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  Das Buch


  Fünfzehn Jahre sind seit den Dieneraufständen vergangen und Laney ist zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen. Doch je älter sie wird, desto näher rückt der Augenblick vor dem die ganze Familie sich fürchtet: Marlenes Erwachen.


  Denn Marlene hat geschworen Laney an sich zu binden, sobald sie ihre Schlafphase beendet hat.


  Die einzige Möglichkeit dem zu entgehen, wäre, sich bereits vorher zu verbinden. Doch mit wem? Und wird sie das wirklich vor dem Zorn der Ältesten schützen? Hat Laneys eigene Mutter für einen ähnlichen Verrat doch mit ihrem Leben bezahlen müssen …
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  Hannah Siebern wurde 1986 in Münster (NRW) geboren und studiert an der Uni Dortmund Erziehungswissenschaften. Geschichten schrieb sie schon als Kind leidenschaftlich gerne. Ihre ersten Werke handelten von fiktiven Abenteuern, die sie mit ihren Freundinnen erlebte. Jahre später entdeckte sie dann ihre Liebe zu Fantasyromanen und schrieb mit 23 ihr erstes komplettes Buch.


  Inzwischen lebt sie mit ihrem Freund und ihrem Hund in Coesfeld (NRW) und arbeitet an ihrem Masterstudium genauso hart, wie an der Fortsetzung ihrer ersten beiden Romanteile: ‚Nubila – Das Erwachen‘ und ‚Nubila – Aufstand der Diener‘.


  Der vierte Band wird schon bald unter dem Namen ‚Nubila – Die Entscheidung‘ erscheinen.



  



  Besuche Hannah Sieberns Autorenseite auf facebook.de unter: http://www.facebook.com/hannahsiebern


  Oder die Nubila Homepage unter http://www.nubilaroman.de/


  


  Kapitel 1


  Die Einladung


  Liebste Violette,


  mit Freude möchte ich dir mitteilen, dass ich endlich den passenden Partner gefunden habe, um mich zu binden. Sein Name ist Bryan und er stammt aus der Familie der Ältesten. Wir sind wie für einander geschaffen. Er ist gutaussehend, hat die passende Herkunft und viel Einfluss. Alles andere wird sich durch die Verbindung gewiss noch geben.


  Ich weiß, dass ich mich seit meinem Erwachen noch nicht bei dir gemeldet habe, aber es hat sich während meiner Schlafphase so vieles verändert. Alle verhalten sich so absonderlich. Die Diener verlangen auf einmal Respekt und die Ältesten lassen sich von ihnen zum Narren halten.


  Ich habe auch davon gehört, dass dein Bruder Jason Caroline abgewiesen hat. Er hat sie verlassen und ist jetzt mit einer Dienerin verbunden. Dabei dachte ich immer, Jason wäre eine gute Partie. Ich wusste noch nicht einmal, dass eine Verbindung zwischen den Rassen überhaupt möglich ist.


  Es tut mir so leid, Violette. Das muss alles viel schrecklicher für dich sein, als für mich. Aber ich wusste einfach nicht, wie ich mit dieser neuen Situation umgehen soll, und habe mich deswegen von deiner Familie ferngehalten.


  Du warst immer eine meiner engsten Vertrauten und ich weiß, dass es nicht deine Schuld ist, dass dein Bruder so viel Schande über eure Familie gebracht hat. Daher möchte ich dich hiermit herzlich zu meiner Hochzeit einladen. Deine Verwandten sind mir herzlich willkommen und ich werde höchstpersönlich dafür sorgen, dass euch niemand auf die unerfreulichen Ereignisse der letzten Jahre anspricht.


  Ich weiß, dass ich es eigentlich gar nicht erwähnen müsste, aber auf der Feier ist leider nur willkommen, wer reinen Blutes ist. Diener haben wir selbst genug. Zumindest bisher noch. Wer weiß schon, wie lange das noch anhalten wird in dieser merkwürdigen Welt.


  Die Feier wird im Haupthaus der Ältesten stattfinden, da Noemi die Hochzeit für ihren Enkel gerne selbst gestalten möchte.


  Ich hoffe, dass die Entwicklungen in der Gesellschaft unserer Freundschaft keinen Abbruch tun werden. In freudiger Erwartung


  Nirwana


  Jason zerknüllte den Brief in seiner Hand und strich ihn dann wieder glatt, um die Zeilen noch einmal zu lesen. Dann zerknüllte er das Papier abermals und warf es wütend in eine Ecke. Violette, die neben ihm stand, verzog missbilligend den Mund, beschwerte sich aber nicht über seine Reaktion. In den letzten acht Jahren hatte sie gelernt, wie empfindlich er auf alles reagieren konnte, was Kathleen verletzte, und dieser Brief war wie ein Schlag ins Gesicht für sie beide.


  „Wirst du hingehen?“, fragte Jason nach einer Weile grimmig.


  „Natürlich“, gab Violette zurück. „Sie ist eine meiner besten Freundinnen.“


  Sie verschränkte ihre schlanken Arme vor der Brust und betrachtete ihren Bruder von oben herab.


  „Außerdem“, fügte sie hinzu, „ist es die erste Einladung zu einer Hochzeit, die wir seit den Aufständen erhalten haben.“


  „Das stimmt nicht“, stritt Jason ab. „Wir waren auf Harolds Hochzeit mit Thabea eingeladen. Ein ziemlich ungleiches Paar, wenn du mich fragst. Aber gut …“


  „Ich meine eine richtige Hochzeit“, stellte Violette klar. „Eine Hochzeit von jemandem unserer Rasse. Wir sind gemieden worden wie die Pest und ich glaube nicht, dass Mutter und Viktor über diese Entwicklung sonderlich begeistert wären.“


  „Die beiden schlafen“, gab Jason zurück. „Momentan sind sie über gar nichts begeistert. Und die Sache mit dem Schlafen ist auch der Hauptgrund dafür, dass unsere Rasse immer noch nicht dazu imstande ist, sich mit den neuen Begebenheiten anzufreunden. Alle hoffen, dass sie schlafen gehen und nach zehn Jahren alles wieder so ist wie früher.“


  „Tja. Das hoffe ich auch.“


  Jason betrachtete seine Schwester einen Augenblick und versuchte abzuschätzen, ob sie das ernst meinte. Doch ihre Miene gab nichts preis. Ihr blauschwarzes Haar floss lang und seicht über ihre Schultern und gab ihr wie immer eine elegante und gleichzeitig sinnliche Ausstrahlung, die Jason bloß deshalb kalt ließ, weil Violette seine Schwester war.


  Die ungebundenen Männer lagen ihr zu Füßen und selbst die gebundenen kamen manchmal nicht dagegen an, einen Blick zu riskieren, wenn Violette in der Nähe war.


  Jason wusste jedoch auch, dass noch sehr viel mehr in ihr steckte, als nur ein betörendes Äußeres. Violette war scharfsinnig. Sie wusste erheblich mehr über diese Welt als viele andere und in den letzten acht Jahren hatte sie die Diener, die ihnen noch geblieben waren, sehr kompetent geführt. Sie stand in ständigem Kontakt mit den Ältesten, um sie dadurch zu besänftigen. Und obwohl sie wusste, dass es wahrscheinlich besser für sie wäre, Jason und Kathleen fortzuschicken, hatte sie es nicht getan.


  „Was ist mit dir?“, fragte Violette nach einer Weile. „Es würde dir sicher mal wieder gut tun, dich unters Volk zu mischen. Kathleen wird bestimmt auch einen Tag ohne dich auskommen.“


  Jason verzog grimmig den Mund. Violette hatte recht. Er war inzwischen schon so lange mit Kathleen verbunden, dass es durchaus möglich war, einen Tag ohne sie zu verbringen. Das hatten sie sogar schon ein paar Mal getan. Aber Jason missfiel einfach der Gedanke, dass man es Kathleen nicht gestatten wollte mit ihm zu gehen, nur weil sie nicht zur Herrenrasse gehörte.


  „Denk darüber nach“, beharrte Violette, während sie sich zur Tür wandte. „Es wird Zeit, dass du mal wieder unter deinesgleichen kommst, und Laney freut sich schon unheimlich auf das Fest. Also … Denk darüber nach.“


  Als Kathleen den Raum betrat, saß Jason immer noch missmutig auf dem Schreibtisch. Seine Füße standen auf einem Stuhl und er starrte aus dem Fenster in die dunkle Nacht hinaus. Sein attraktives Gesicht war vor Wut verkniffen und seine gesamte Körperhaltung war angespannt.


  Kathleen betrachtete den zusammengeknüllten Brief neben ihm einen Augenblick und faltete ihn dann auseinander. Sie las ihn langsam und bedächtig, bevor sie einen resignierten Seufzer ausstieß.


  „Seit Stunden spüre ich schon deine schlechte Laune“, sagte sie. „Jetzt weiß ich wenigstens, woher sie kommt.“


  Jason zuckte mit den Schultern, ohne sich nach Kathleen umzusehen.


  „Du könntest auch alleine gehen, Jason“, sagte Kathleen nüchtern, während sie sich ihm näherte. „Es wäre ja nicht das erste Mal, dass wir etwas getrennt unternehmen. Wenn ich Alexander und die anderen besuche, dann kommst du ja auch nicht jedes Mal mit.“


  „Das ist etwas anderes, Kath“, beharrte Jason und Kathleen konnte seine Wut am ganzen Körper spüren. „Wenn ich nicht mitkomme zu den Kaltblütern, dann ist das meine Entscheidung, aber sie würden nie versuchen, es mir zu verbieten dich zu begleiten. Wir sind verbunden, verdammt nochmal. Wenn man den einen dabei haben will, dann muss man den anderen auch akzeptieren. So ist das bei uns. So war es schon immer.“


  „Manche Dinge ändern sich“, gab Kathleen zu bedenken. „Wir sind schließlich auch kein normales Pärchen.“


  Jason schüttelte frustriert den Kopf und drehte sich schließlich zu seiner Gattin um. Wie immer sah Kathleen wunderschön aus. Sie trug ein hübsches blaues Kleid und hatte ihre langen weißblonden Haare zu einem Zopf gebunden, aus dem nur vorne ein paar lange Strähnen heraushingen, die ihr ebenmäßiges Gesicht umspielten. Jason verstand schon lange nicht mehr, wie er jemals hatte glauben können, die Kaltblüter seinen geschlechtslos.


  Kathleens hellblaue Augen ruhten auf seiner Gestalt und sie sah ihn an, als wollte sie ihm allein mit Kraft ihres Blickes den Schmerz nehmen, den er empfand. Teilweise funktionierte das sogar.


  Jason verzog den Mund und streckte eine Hand nach Kathleen aus, die sie sofort ergriff. Ihm körperlich nahe zu sein, war immer noch ein unstillbares Bedürfnis, dass sich im Laufe der Jahre kein bisschen verringert hatte. Jason zog sie näher zu sich und sah sie dann traurig an.


  „Deine Rasse scheint mit all diesen Veränderungen so gut klarzukommen“, sagte er nachdenklich. „In den letzten Jahren hat es kaum Unfälle gegeben und die Kaltblüter haben sich vorbildlich verhalten. Alexander und Gadha sind ein besseres Gespann, als ich je erwartet hätte und auch die anderen machen sich gut. Meine Leute hingegen … sie benehmen sich wie Idioten.“


  Kathleen legte Jason liebevoll eine Hand auf die Wange. Sie wusste, was Jason meinte, und er hatte recht. Die Herrenrasse weigerte sich strikt, sich an die neuen Begebenheiten zu gewöhnen, und nirgendwo, außer in Jasons engster Familie, wurde seine Verbindung mit Kathleen akzeptiert. Eine Tatsache, die für alle Beteiligten sehr belastend war.


  „Das tut mir leid, Jason“, sagte Kathleen betrübt.


  „Nein“, sagte Jason und lehnte sich zurück, um ihr in die Augen sehen zu können. „Sag so was nicht. Sag so was nie. Es sollte dir nicht leid tun. Es darf dir auch nicht leid tun. Mir tut es leid.“


  Kathleen warf Jason einen irritierten Blick zu und dieser vergrub sein Gesicht in seinen Händen.


  „Ach, Kath“, sagte er frustriert. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen musst. Ich muss mich entschuldigen. Es tut mir so leid. Es tut mir leid, dass meine Rasse nach beinahe zehn Jahren immer noch nicht dazu imstande ist, euch als gleichwertig anzuerkennen, und es ist mir peinlich nicht zu wissen, wie meine Eltern reagieren werden, sobald sie aufwachen. Oder wie ich selbst reagieren würde, wenn ich nicht mit dir verbunden wäre. Vielleicht wäre ich auch so wie Nirwana oder Violette. Vielleicht würde ich dich hassen oder …“


  Kathleen zog Jasons Hände weg und brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Erregung durchfuhr sie beide, wie ein Pfeil, und elektrisierte sie, als hätten sie in eine Steckdose gepackt. Das intensive Gefühl ließ erst ein wenig nach, als Kathleen ihre Lippen wieder von seinen löste.


  „Du hättest mich nicht gehasst“, sagte sie bestimmt. „Vielleicht wären wir nie ein Paar geworden, wenn ich dir damals nicht mit der Verbindung das Leben hätte retten müssen. Aber du hast ein viel zu gutes Herz, um mich oder meine Rasse zu verachten.“


  Jason lächelte schwach und zog Kathleen noch näher an sich, sodass sie genau zwischen seinen Beinen stand. Langsam fuhr er ihr mit dem Finger über die glatte Haut und spürte, wie ihre Erregung wieder wuchs und dann auf ihn übersprang.


  „Oh Kathleen“, sagte er. „Du hast ja keine Ahnung, wie ich mich gefühlt habe, nachdem Violette die Verbindung zwischen uns gebrochen hatte. Die Sehnsucht war verschwunden. Das Gummiband, das mich immer wieder zu dir hingezogen hat, war zerschnitten. Ich hatte endlich wieder die Wahl. Und diese Wahl habe ich genutzt, um zu dir zurückzukehren. Nicht weil ich nicht anders konnte, sondern weil ich es nicht anders wollte.“


  „Glaub nicht, dass ich Violette dafür noch danken werde“, sagte Kathleen und verdrehte die Augen.


  Obwohl Violette die Beziehung zwischen Jason und Kathleen seit Jahren duldete, hatten die beiden Frauen nie eine freundschaftliche Beziehung zueinander aufbauen können. Violette war einfach zu sehr in ihren alten Vorstellungen verankert, um Kathleen als Schwägerin zu akzeptieren. Sie behandelte Kathleen nach wie vor herablassend und feindselig.


  „Was ich damit eigentlich sagen wollte, ist: Wir wären auf jeden Fall ein Paar geworden“, garantierte Jason ihr und sah Kathleen dabei durchdringend an. „Es hätte vielleicht länger gedauert und wäre mit sehr viel mehr Schwierigkeiten verbunden gewesen, aber irgendwann wäre ich deinem Charme und deinen Reizen erlegen. So oder so.“


  Kathleen lächelte und zog Jason dann zu sich, um ihn noch einmal ausgiebig zu küssen.


  Laney betrachtete sich zufrieden im Spiegel und drehte ihr Gesicht hin und her, um sich von allen Seiten betrachten zu können. Delilah hatte ein Wunder vollbracht. Das Kindermädchen hatte es tatsächlich geschafft, mit einer Creme sämtliche Hautunreinheiten von Laney zu beseitigen, ohne dass sie aussah wie eine Plastikpuppe. Das Makeup saß absolut perfekt und wirkte dabei trotzdem natürlich. Keck warf sie ihre geglätteten Haare zurück und grinste ihr Spiegelbild an. Delilah hatte ihren pubertierenden Körper ausgetrickst, um ihre hübscheste Seite zum Vorschein zu bringen.


  Sie zupfte noch einmal an ihrem schwarzen Kleid herum, das ihre noch nicht vorhandenen Kurven einhüllte und versuchte sich vorzustellen, wie es wohl sein mochte, einen so weiblichen Körper zu haben wie ihre Tante Violette oder wie ihre Ziehmutter Kathleen. Obwohl die beiden Frauen verschiedener nicht sein könnten, betrachtete sie sie beide als Vorbild und wünschte sich, sie könnte von beiden nur die positiven Seiten übernehmen. Momentan entwickelte sie sich allerdings in eine völlig falsche Richtung und weder ihr Körper noch ihre innere Einstellung schienen mit ihren Plänen einverstanden zu sein. Ihre Brüste waren zu klein, ihr Hintern war zu flach und sie schaffte es einfach nicht gegen ihre Pickel anzukommen.


  Heute jedoch sah sie ausnahmsweise wirklich so aus, wie sie aussehen wollte. Der Tag wurde besser und besser.


  Als Laney jedoch im Spiegelbild sah, wie die Tür aufknallte und ihr Onkel Simon hereinkam, wusste sie instinktiv, dass ihre Laune jeden Moment wieder in den Keller sinken würde.


  „Hey, Laney“, rief er mit einem fiesen Lächeln und zerzauste ihr mit der linken Hand das gerade gemachte Haar. „Was hast du mit deinen Pickeln angestellt? Du wirst ja wohl kaum innerhalb der letzten paar Stunden erwachsen geworden sein. Wobei … wahrscheinlich wirst du die Dinger auch nicht los, wenn du erst mal aus der Pubertät raus bist.“


  Laney funkelte Simons Spiegelbild neben dem ihren wütend an, ohne sich jedoch zu ihm umzudrehen. Ihre Haare standen wieder nach allen Seiten ab und es würde eine ganze Weile dauern, sie wieder in Ordnung zu bringen. Am liebsten wäre sie aufgesprungen und ihm an die Kehle gefallen, wie sie das jedes Mal tat, wenn er sie ärgerte. Doch sie trug bereits ihr Kleid und wollte auf keinen Fall riskieren, es vor ihrem ersten Ball zu ruinieren. Daher atmete sie tief durch und zählte bis zehn.


  „Noch drei Monate, zwei Wochen und vier Tage“, sagte sie dann laut.


  „Dann was?“, fragte Simon schelmisch grinsend. „Dann werden dir endlich Brüste wachsen? Ich glaube, diese Hoffnung muss ich dir nehmen, Prinzessin. So was dauert in der Regel etwas länger.“


  „Dann gehst du schlafen, Onkel Simon“, sagte Laney ernst und beobachtete mit Genugtuung wie Simons Gesichtsausdruck sich verfinsterte. „Du bist fast einundzwanzig. Das hattest du verdrängt, was?“


  So schnell wie der Schatten auf seinem Gesicht gekommen war, verschwand er auch wieder und Simon zuckte betont gleichgültig die Schultern.


  „Na und?“, sagte er. „Jeder muss irgendwann mal das erste Mal schlafen. Greg pennt ja auch schon seit einigen Jahren … Das ist halt der Preis für ewige Schönheit.“


  „Ach komm schon, gib wenigstens zu, dass du Mami beneidest, weil sie nicht schlafen muss“, feixte Laney. „Oder Delilah und Antonio.“


  „Diener“, sagte Simon abfällig. „Die beneide ich um gar nichts.“


  „Sie sind keine Diener. Sie sind Angestellte und Freunde. Und Kathleen ist meine Mum.“


  „Kathleen ist nicht deine Mutter, Laney. Und das wird sie auch niemals sein. Deine Mutter ist tot. Oder hast du Kara etwa schon vergessen? Treuloses Gör.“


  Wütend erhob sich Laney und schlug Simon kräftig ins Gesicht. Inzwischen war es ihr egal, ob sie sich das Kleid ruinierte. Simon verdiente eine Abreibung und die würde er auch bekommen, wenn er es weiter wagen sollte, sie und ihre Familie zu beleidigen. Dass es sich dabei auch um seine Familie handelte, hatte er anscheinend vergessen.


  „Wag es ja nicht, so über Kara zu sprechen“, forderte Laney. „Natürlich habe ich meine richtige Mutter nicht vergessen. Aber ich hatte Glück und habe noch eine zweite Mutter bekommen.“


  Simon rieb sich einen Moment lang die Wange und zuckte dann mit den Schultern.


  „Du bist zu viel unter Dienern“, stellte er fest. „Cynthia hat es damals genau richtig gemacht. Sie ist abgehauen, nachdem Jason sich mit Kathleen verbunden hat und wenn ich älter gewesen wäre, dann hätte ich wahrscheinlich genau dasselbe getan.“


  „Tante Cynthia hatte nichts gegen Mami“, beharrte Laney und funkelte Simon an.


  „Ach nein? Warum ist sie dann fortgegangen?“


  „Das wirst du sie heute Abend selber fragen können“, ertönte Kathleens Stimme und beide drehten sich zu ihr um.


  Kathleen lehnte betont gelassen an dem Türrahmen und betrachtete die beiden jungen Vampire amüsiert. Laney, ein Teenager mit zerzaustem Haar und aufgebrachtem Gesichtsausdruck, und Simon, ein junger Mann, der Jason rein äußerlich jedes Jahr ähnlicher wurde und sie wie immer mit Herablassung betrachtete. Trotz der körperlichen Ähnlichkeiten hatte Simon leider nichts von Jasons liebevollem Wesen. Er war eher wie Violette, nur noch unbeherrschter und hasserfüllter.


  „Cynthia wird heute Abend auf der Party sein“, erklärte Kathleen weiter. „Sie ist eigentlich in den letzten Jahren auf fast jeder Party gewesen, hat aber bedauerlicherweise immer noch keinen passenden Partner für sich gefunden. Ich muss sagen, dass mir das wirklich leid für sie tut.“


  „Was geht mich meine Cousine an?“, fragte Simon gleichgültig. „Ich habe sie das letzte Mal gesehen, vor … acht Jahren?“


  „Ja“, bestätigte Kathleen. „Damals warst du noch ein pubertierender, unreifer Teenager und seitdem geändert hat sich … nichts.“


  Laney lachte befreit auf und Simon fletschte grimmig die Zähne.


  „In ein paar Jahren wird Laneys Oma Marlene wieder aufwachen“, prophezeite Simon. „Und es ist wirklich schade, dass ich nicht wach sein werde, wenn sie sich das wieder holt, was ihr zusteht. Sicherlich werden dann endlich die alten Zustände wiederhergestellt. Ich tröste mich mit dem Gedanken, dass die Welt wieder in Ordnung sein wird, wenn ich in zehn Jahren aufwache.“


  Laneys Lachen verstummte und Kathleen sah Simon böse an. Seit Marlene vor drei Jahren ihre Schlafphase angetreten hatte, fürchteten Kathleen und Jason sich vor dem Tag, an dem sie wieder aufwachen würde. Denn sie hatte bereits vor langer Zeit angekündigt, dass sie sich das Mädchen holen wollte, sobald die Zeit gekommen war. Laney konnte sich kaum noch an ihre Großmutter mütterlicherseits erinnern, hatte aber auch kein Verlangen danach, diese Bekanntschaft zu erneuern.


  „Du solltest jetzt gehen“, sagte Kathleen streng zu Simon. „Mach dich für die Party fertig und melde dich dann bei Violette. Sie wird sicherlich ein strenges Auge auf dich halten, also übertreib es nicht heute Abend. Wäre doch schade, wenn man dir gleich beim ersten Mal die Schlafphase streichen würde, oder?“


  Simon verzog kurz den Mund und dachte sichtlich darüber nach, Widerworte zu geben. Doch am Ende zuckte er nur mit den Schultern und verließ den Raum. Allerdings nicht, ohne Laney noch ein letztes fieses Lächeln zuzuwerfen.


  Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, ließ Laney sich frustriert auf ihr Sofa fallen und vergrub das Gesicht in den Händen.


  „Ich hasse diesen Kerl“, schimpfte sie. „Wie kann es sein, dass jemand, der so gemein ist, Papas Bruder sein kann?“


  „Die Frage habe ich mir auch schon mehrfach gestellt“, gab Kathleen zu und setzte sich neben das Mädchen. „Andererseits muss man sich ja nur deine Tante Violette ansehen, nicht wahr?“


  Laney hob den Kopf und sah, dass Kathleen lächelte.


  „War Tante Vi denn wirklich so schlimm?“, fragte sie interessiert. „Ich habe gehört, dass du einmal wegen ihr ausgepeitscht worden bist.“


  Kathleen verzog das Gesicht und seufzte dann.


  „Abstreiten kann ich das leider nicht“, gab sie zurück. „Violette war, als du klein warst, wahrscheinlich genauso sehr gegen die Kaltblüter eingestellt wie deine Großmutter Marlene. Aber sie hat Jason nie den Rücken gekehrt und würde es auch niemals tun. Das ist auch der Grund, warum ich ehrlich traurig sein werde, wenn sie schlafen geht. Ohne sie geht uns nämlich eine mächtige Verbündete verloren. Ich bin bloß froh, dass dein Vater nicht schlafen gehen darf in nächster Zeit. Ohne ihn wäre ich nämlich wirklich aufgeschmissen.“


  Nachdenklich runzelte Laney die Stirn und sah Kathleen dann ins Gesicht.


  „Papa hätte doch eigentlich schon vor längerer Zeit schlafen müssen, oder? Wie kommt es dann, dass er kaum älter aussieht als Simon?“


  „Ich vermute, das liegt an meiner Verbindung zu ihm“, antwortete Kathleen vage. „Ganz sicher bin ich nicht, aber ich schätze, dass ich verhindere, dass er altert. Dafür ist es aber andererseits so, dass ich seinetwegen nachts ganz normal schlafen muss … Vielleicht werden wir irgendwann gemeinsam eine Schlafphase einlegen müssen.“


  „Ist nicht einfach, wenn man irgendwo drin der Erste ist, was?“, bemerkte Laney.


  Kathleen lächelte.


  „Na ja. Einfach ist es nicht, aber es ist die Sache auf jeden Fall wert. Selbst wenn ich durch Jason nur halb so lange leben kann, wie es eigentlich der Fall wäre, würde ich die Verbindung zu ihm doch um keinen Preis der Welt wieder lösen wollen.“


  Laney seufzte wehmütig.


  „Ob ich wohl auch mal so jemanden finde?“, fragte sie verträumt. „Jemanden, den ich so lieb haben kann, wie du Daddy … Ich weiß ja noch nicht mal, ob ich mich am Ende nicht doch noch mit meiner Großmutter verbinden muss.“


  Kathleen schüttelte ungehalten den Kopf.


  „Jetzt aber Schluss mit dem Selbstmitleid“, sagte sie. „Du weißt, dass Jason und ich alles tun werden, um das zu verhindern. Und jetzt werden wir mal zusehen, dass wir das Nest auf deinem Kopf wieder entfernen, damit dich heute Abend niemand auslacht.“


  „Sind sie weg?“


  Kathleen drehte sich zur Treppe um und sah, wie Jason die Stufen herunterkam. Wie gewohnt sah er unheimlich gut aus. Er trug eine Selbstsicherheit zur Schau, die nichts mit Simons Arroganz gemein hatte, und man merkte ihm an, dass er im Gegensatz zu seinem Bruder das Herz am rechten Fleck hatte.


  „Ja“, gab Kathleen lächelnd zurück. „Sie sind soeben alle aufgebrochen. Du hättest Laney sehen sollen. Sie sah aus, wie eine junge Elfe.“


  „Ich weiß. Sie hat so viel von ihrer Mutter.“


  Kathleens Lächeln erstarb und sie räusperte sich.


  „Es stimmt“, gab sie zu. „Laney wird Karas Abbild immer ähnlicher.“


  Jason, der ihren Schmerz sofort spürte, kam die letzten Stufen herunter und legte eine Hand an Kathleens Wange.


  „Ich sage das nicht, weil ich Kara immer noch vermisse, sondern nur, weil es eine Tatsache darstellt“, stellte Jason klar. „Die Zeit mit Kara war wunderbar, aber man muss die Vergangenheit ruhen lassen. Du bist jetzt die einzige Frau, die ich will. Und daran wird sich nie wieder etwas ändern.“


  Kathleen spürte, wie ein Gewicht von ihrem Herzen genommen wurde, und lächelte zu ihrem Mann hinauf.


  „Die Verbindung ist etwas Wunderbares“, sagte sie zufrieden. „Anfangs fand ich es zwar schrecklich, dass du immer genau wusstest, was ich fühle. Aber sobald man sich daran gewöhnt hat, ist es ein Segen. Es ist dadurch fast unmöglich, einander weh zu tun.“


  „Ja“, bestätigte Jason. „Und es ist auch praktisch unmöglich, sich nicht zu mögen. Oder die Finger voneinander zu lassen …“


  Kathleens Lächeln wurde noch breiter, als ihr bewusst wurde, dass sie und Jason das Haus zur Abwechslung einmal ganz für sich allein hatten.


  „Wusstest du eigentlich, dass Alexander es geschafft hat, Gadha dazu zu bringen nicht mehr an allem herumzumeckern?“, fragte Kathleen, um sich abzulenken. „Sie soll inzwischen ziemlich umgänglich geworden sein.“


  „Ach tatsächlich?“, bemerkte Jason und ließ seine Hand von ihrer Wange sinken, als wäre ihm gerade ein Gedanke gekommen. „Glaubst du, dass er sie inzwischen liebt?“


  Er wirkte bei der Frage so ernst, dass Kathleen es nicht wagte, sie als Witz anzusehen.


  „Schwer zu sagen“, gab Kathleen zurück. „So wie ich dich liebe … nein. Wahrscheinlich nicht.“


  „Aber ist er glücklich mit ihr?“


  „Na ja. Ich denke, er liebt sie ja irgendwie schon auf seine Weise. Er hat gelernt, sie zu achten und ihre Eigenarten zu akzeptieren. Durch die Verbindung ist sie die einzige Frau, die er begehrt, und ich glaube, dass ihre Liebe mit der Zeit auf seine Gefühle abgefärbt hat. Also, alles in allem: Ja. Ich glaube schon, dass er glücklich mit ihr ist.“


  Jason runzelte nachdenklich die Stirn und sah aus dem Fenster, wo Laney vor wenigen Minuten mit Violette und Simon in einen Wagen gestiegen war.


  „Deine Gefühle verwirren mich“, gab Kathleen nach einer Weile des Schweigens zu. „Willst du mir nicht vielleicht mitteilen, was du denkst?“


  Jason lächelte schief und drehte sich dann wieder zu seiner Frau um.


  „Ich weiß nicht genau“, begann er. „Meine Gedanken sind gerade so konfus, dass ich sie vielleicht erst mal sortieren sollte.“


  „Vielleicht kann ich dir dabei helfen“, bot Kathleen an.


  „Ich habe Angst, dass du meine Idee für grausam hältst.“


  „Du magst vieles sein, Jason. Aber niemals grausam. Was immer dir also im Kopf herumgeht, ich werde deswegen keinesfalls schlecht von dir denken.“


  Jason nickte und Kathleen konnte spüren, wie er mit sich rang. Geduldig lehnte sie sich an den Fensterrahmen und wartete ab.


  „Was, wenn …“, begann Jason vorsichtig und verstummte dann wieder.


  „Ja …“, ermutigte Kathleen ihn.


  „Was, wenn wir Laney verheiraten würden, bevor Marlene aus ihrem Schlaf erwacht?“


  Kathleen zog überrascht eine Augenbraue nach oben. Was auch immer sie erwartet hatte, das war es nicht gewesen.


  „Verheiraten?“, hakte sie nach. „Du meinst, du willst sie zwingen?“


  „Nein“, wiegelte Jason ab. „Ach, verdammt. Ich wusste doch, es kommt falsch rüber. Vergiss, was ich gesagt habe.“


  Er drehte sich weg, aber Kathleen griff nach seinem Arm.


  „Sprich weiter“, forderte sie. „Führ den Gedanken zu Ende. Ich will das hören.“


  Jason seufzte und drehte sich dann wieder zurück.


  „Ich würde sie gerne überreden“, gab er zu. „Überreden einen Partner zu wählen, der ihr nahe steht und den sie mag. Falls sie in den nächsten paar Jahren einen festen Freund haben sollte, dann wäre das natürlich noch besser, und deshalb sollten wir es unterstützen, wenn sie auf Hochzeiten eingeladen wird. Aber vor allem ist es wichtig, dass sie sich verbindet, bevor Marlene dazu kommt, sie sich zu holen. Ich weiß, dass sie auch in ein paar Jahren eigentlich noch zu jung ist, aber Thabea könnte sie verbinden. Sie würde es inoffiziell tun, so wie sie uns verbunden hat … Das klingt ziemlich schrecklich aus dem Mund eines Vaters, nicht wahr?“


  Kathleen lächelte schwach und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein“, sagte sie. „Das finde ich ganz und gar nicht. Du bist der beste Vater, den Laney sich wünschen könnte, und ich denke, dass du alles tun würdest, um ihr Leben so angenehm wie möglich zu gestalten.“


  „Sie hätte natürlich die Wahl“, stellte Jason klar, als stünde das nicht ohnehin außer Frage. „Sie könnte genauso wählen wie der Mann. Doch ich denke, dass selbst eine Verbindung mit einem so schrecklichen Mann wie Theodor noch besser sein würde als eine Verbindung zu Marlene.“


  „Die Liebe zu deiner Schwiegermutter ist ungebrochen, was?“, bemerkte Kathleen sarkastisch und erntete damit ein amüsiertes Lächeln.


  Einen Augenblick sagte niemand etwas, aber dann kam Kathleen ein weiterer Gedanke.


  „Du hast bereits jemanden im Kopf, nicht wahr?“, fragte sie eindringlich. „Falls Laney bis dahin nicht schon mit einem Jungen zusammen sein sollte, dann weißt du bereits, wem du sie anvertrauen willst, habe ich recht?“


  „Ich habe jemanden im Kopf, aber es ist noch viel zu früh Spekulationen anzustellen“, gab Jason ausweichend zurück. „Vielleicht will er auch gar nicht.“


  „Wer?“


  „Es ist nicht …“


  „Wer?“


  „Du kennst ihn“, gab Jason schließlich zu. „Er schläft momentan noch, aber er wird eher aufwachen als Marlene und er würde ideal zu Laney passen.“


  „Du meinst doch nicht etwa …“


  „Doch. Ganz genau. Ich meine meinen Cousin Greg.“


  „Das würde er nicht tun“, beharrte Kathleen. „Das glaube ich nicht. Er hat doch bereits eine Freundin.“


  „Das stimmt“, bestätigte Jason. „Leonie. Und ich glaube, er mag sie sogar sehr gerne. Aber ich vermute, dass er sie nicht wirklich liebt. Er will sich mit ihr verbinden, weil er davon ausgeht, nie wieder jemanden zu finden, der so sehr darauf aus ist ihn glücklich zu machen und der so ideal zu ihm passen würde. Aber Laney würde auch super zu ihm passen und wenn er Laney damit vor Marlene schützen könnte … Ich glaube schon, dass er es dann tun würde.“


  Kathleen dachte einen Augenblick nach und nickte dann langsam.


  „Vielleicht hast du recht“, gab sie zu. „Vielleicht würde er es wirklich tun. Er liebt Laney von ganzem Herzen und die Verbindung würde aus den beiden automatisch ein Liebespaar machen. Dieser Art Anziehung kann niemand lange wiederstehen.“


  Jason lächelte Kathleen an und machte damit deutlich, dass er daran denken musste, wie er selber versucht hatte sich gegen die Anziehungskraft zu wehren, die Kathleen am Anfang ihrer Beziehung auf ihn ausgeübt hatte. Erfolglos natürlich.


  „Möglicherweise wird es gar nicht nötig sein, Greg zu fragen“, widerholte Jason noch einmal klar. „Aber falls doch, dann glaube ich nicht, dass er nein sagen würde.“


  „Nein. Aber hoffen wir erst einmal, dass das nicht nötig sein wird.“


  „Natürlich. Besonders Laney zuliebe. Denn wie ich meine dickköpfige Tochter kenne, wird sie sich sicherlich nicht einfach dafür begeistern lassen, sich mit jemandem zu verbinden, den sie nicht liebt. Selbst nicht, wenn es sich dabei um Greg handelt.“


  


  Kapitel 2


  Cynthia


  Cynthia langweilte sich. Sie lehnte in fünf Metern Höhe an einem Geländer im Haupthaus der Ältesten und betrachtete, wie der Saal unter ihr sich immer weiter füllte. Sie trug ein schönes, helles Kleid und hatte ihre wilde Lockenmähne notdürftig zusammengesteckt. Sie wusste, dass ihre Frisur nicht ganz der Etikette entsprach, aber das scherte sie schon seit einiger Zeit nicht mehr.


  Als sie vor Jahren ihr Heim bei Jasons Familie verlassen hatte, war sie voller Zuversicht gewesen, auf den Festen der Ältesten früher oder später den passenden Partner zu finden. Sie hatte sich viel im Hause der Ältesten aufgehalten, weil dort die meisten Warmblüter ein-und ausgingen, und war sogar wieder der Force beigetreten, um Wilde zu jagen. Doch der Erfolg bei der Suche nach einem Bräutigam war bisher ausgeblieben. Ganz gleich mit wie vielen Männern sie tanzte oder wie oft sie nette Gespräche führte, sie schaffte es einfach nicht, Jason aus ihrem Kopf zu bekommen. Es war im Laufe der Jahre zwar vorgekommen, dass sie mit dem einen oder anderen Mann eine Beziehung begonnen und das Bett mit ihm geteilt hatte, aber diese Liebschaften waren nie von langer Dauer gewesen. Die Männer schienen zu spüren, dass sie nie ganz bei der Sache war und innerlich nicht bereit war sich zu binden, egal wie sehr sie das Gegenteil behauptete.


  Jason besetzte nach wie vor ihr Herz. Es tat ihr weh zu wissen, dass er bereits zum zweiten Mal sein Glück bei einer anderen Frau gefunden hatte und sie für ihn einfach nur seine liebe, nette Cousine war. Doch sie wusste, dass sie nichts daran ändern konnte.


  Sie hätte Jason niemals ihre Gefühle aufzwingen wollen, so wie manche andere Frauen das durch die Verbindung bei ihren Männern taten. Sie wollte keinen Mann, der sie nur aufgrund dieses magischen Bandes begehrte, sondern jemanden, der sie um ihrer selbst willen wollte. Jemanden, der sie sah und sofort wusste, dass er sein Leben mit ihr verbringen wollte. Doch ein solcher Mann musste scheinbar erst noch geboren werden.


  „Kann ich Euch etwas zu trinken anbieten, Lady Cynthia?“, fragte die angenehme Stimme eines Dieners und Cynthia drehte sich zu ihm um.


  Es war Coal, einer der begabten Diener aus der Garde der Ältesten. Da auch die Mächtigsten unter den Warmblütern einige ihrer Diener verloren hatten, mussten inzwischen auch die begabten Kaltblüter dieselben Aufgaben miterledigen, wie alle anderen. Wie die meisten Diener war Coal jung verwandelt worden und besaß daher noch immer das glatte Gesicht eines Siebzehnjährigen. Sein Körper hingegen war hoch gewachsen und muskulös. Seine hellblonden Haare reichten ihm bis zu den Ohren und er lächelte Cynthia freundlich an.


  „Ich habe dir doch schon mehrfach gesagt, dass du mich nicht mit Lady ansprechen sollst, Coal“, schalt Cynthia ihn. „Du weißt genau, dass ich nicht gerne bedient werde.“


  Betreten sah Coal zu Boden.


  „Tut mir Leid, Milady“, sagte er kleinlaut. „Aber Ihr wisst, welche Strafe mir droht, wenn ich Euch nicht standesgemäß anrede. Das hier ist eine offizielle Feier und die Wände haben Ohren. Wenn wir uns alleine unterhalten, ist das etwas ganz anderes.“


  Cynthia seufzte. Obwohl die Diener eigentlich frei waren, gingen die Ältesten mit ihren Untergebenen immer noch sehr streng um. Öffentliche Bestrafungen gehörten nach wie vor zur Tagesordnung und ein Fluchtversuch wurde streng geahndet. Cynthia verabscheute das, sah sich aber außerstande etwas dagegen zu unternehmen. Sie gehörte nicht zur Familie der Ältesten und hatte auch ansonsten keinerlei Stimmrecht. Sie wurde zwar geduldet, aber man beobachtete sie auch stets mit Misstrauen, weil sie Jasons Cousine war.


  Cynthia betrachtete den Kaltblüter wohlwollend. Sie mochte Coal sehr und betrachtete ihn als guten Freund. Wann immer sie das Herrenhaus besuchte, schien er ihre Nähe zu suchen und stets um ihr Wohlbefinden besorgt zu sein. Doch sie konnte es nicht ausstehen, bedient zu werden. Das war schon immer so gewesen und hatte sich auch dadurch nicht geändert, dass sie sich inzwischen mehr in der Umgebung der Ältesten aufhielt. Für sie waren Kaltblüter genauso Lebewesen wie Warmblüter und sollten mit Respekt behandelt werden.


  „Also. Möchtet Ihr nun etwas zu trinken oder nicht?“, fragte Coal und sah sie auffordernd an.


  Cynthia nickte und griff nach einem Glas mit Kunstblut.


  „Danke, Coal“, sagte sie. „Glaubst du, dass die eigentliche Feier bald beginnt?“


  „Das ist schwer zu sagen, Milady. Bisher sind nicht alle Gäste eingetroffen, also vermute ich, dass es noch eine Weile dauern wird.“


  Cynthia nickte. Es war noch früh am Abend und der Saal unter ihr war noch relativ leer. Nirwana war genau wie Violette stets darauf bedacht, sich möglichst gut in Szene zu setzen. Sie würde daher gewiss nicht mit der Zeremonie beginnen, bevor nicht ein ausreichend großes Publikum anwesend war.


  „Was hältst du von der Braut?“, fragte Cynthia ganz in Gedanken.


  „Pardon?“


  „Oh. Entschuldigung, Coal. Das darfst du natürlich auch nicht laut aussprechen. Wie wäre es dann damit?“


  Sie ergriff seine Hand.


  „Wenn du Nirwana wundervoll findest, dann drückst du meine Hand einmal. Wenn du aber weniger begeistert von ihr bist, dann drückst du zweimal. Einverstanden? Das kann außer mir dann niemand nachvollziehen.“


  Coals Haut fühlte sich kühl unter Cynthias Hand an und sie wartete gespannt auf seine Reaktion. Der Diener sah sich ein wenig unsicher um, tat dann aber wie geheißen und drückte Cynthias Hand. Einmal, und dann noch ein weiteres Mal. Cynthia lächelte.


  „Siehst du? War doch gar nicht so schwer.“


  Sie wollte seine Hand wieder loslassen, aber Coal hielt sie weiter fest. Erstaunt sah Cynthia ihm in die Augen.


  „Ihr seht heute Abend wunderschön aus, Milady“, sagte Coal mit ruhiger und fester Stimme. „Ich wünsche Euch viel Vergnügen bei den Festlichkeiten.“


  Dann ließ er ihre Hand wieder los und ging die Treppe hinunter, um auch den anderen Gästen Getränke anzubieten. Irritiert sah Cynthia ihm hinterher und blickte dann auf ihre Hand hinunter, die er gerade noch gehalten hatte. Sie prickelte von dem Druck und ihr Herz schlug eigenartigerweise schneller als zuvor. Verwundert schüttelte sie den Kopf. Was um Himmels willen war denn das gewesen?


  Laney zitterte vor Aufregung. Niemals zuvor hatte sie einer Hochzeit beigewohnt und sie freute sich von ganzem Herzen darauf. Das Haupthaus der Ältesten war atemberaubend. Sie wusste, dass man sie bereits als kleines Kind hierher gebracht hatte. Doch zu dieser Zeit hatte sie keinen Gedanken an die Schönheit des Gebäudes verschwendet, sondern war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, auf Rettung zu warten. Auf keinen Fall hatte sie bei den Ältesten bleiben wollen. Bei Jason und seiner Familie war ihr zu Hause. Nur weil sie mütterlicherseits mit den Ältesten verwandt war, machte sie das noch lange nicht zu deren Eigentum.


  Als Laney die hohen Treppen zum Saal hinaufstieg, verspürte sie gleichzeitig Stolz und Angst davor, von allen als Karas Tochter gesehen zu werden. Kara hatte den Großteil ihres Lebens in diesen Hallen verbracht. Sie war hier aufgewachsen und hatte hier geweint und gelacht. Jeder hatte sie gekannt und geachtet. Beim Gedanken daran mit ihr verglichen zu werden, wurde Laney ganz schlecht. Wie sollte sie dem Bild der Perfektion standhalten können, das Kara hinterlassen hatte?


  „Na? Nervös?“, fragte Simon.


  Laney warf ihm einen grimmigen Blick zu und reckte dann stolz das Kinn.


  „Nein“, sagte sie. „Warum sollte ich? Immerhin sehe ich im Gegensatz zu dir heute Abend gut aus.“


  Laney wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Simon hatte sich für die Feier ziemlich in Schale geworfen. Er trug einen schwarzen Anzug, den er sich von Jason geliehen hatte, und hatte sein Haar lässig nach hinten gegelt. Er sah nicht schlecht aus und zeigte mit seiner herablassenden Haltung, dass ihm das auch bewusst war.


  „Da leidet wohl jemand an Selbstüberschätzung“, kicherte Simon und sah Laney an, als wäre sie nur ein lästiger Floh. „Dein Kleid sieht aus, als stamme es aus dem letzten Jahrhundert und deine Schuhe sind so hässlich, dass Violette sie nicht mal zum Putzen anziehen würde.“


  Laney wurde rot und sah hinunter auf ihre schwarzen Sandaletten. Die Schuhe hatten nur einen kleinen Absatz, weil sie es nicht gewohnt war, auf hohen Schuhen zu laufen. Doch sie sahen gut aus. Laney wusste, dass Simon sie nur ärgern wollte, aber sie war so unsicher, dass sie sich durch die Kritik völlig aus der Bahn werfen ließ.


  Völlig in Gedanken erklomm sie die Treppe und betrat den Hauptsaal des Gebäudes, in dem sich schon ein Großteil der Gäste eingefunden hatte. Er war riesig und so prunkvoll geschmückt, dass Laney regelrecht davon geblendet wurde. Alles glänzte und glitzerte. Die Türen waren mit schweren Vorhängen behangen und überall standen Skulpturen und Goldstatuen. Der Saal wurde von Kronleuchtern erhellt und vermittelte dadurch den Eindruck von Lebendigkeit.


  „Wow“, platzte es aus Laney heraus und sie starrte wie gebannt nach oben.


  Das Haus der Ältesten hatte sie in völlig falscher Erinnerung gehabt. Es war kein finsterer und düsterer Ort, wie sie als Kind gedacht hatte, sondern ein beeindruckender Palast voller Prunk und Reichtum.


  „Vorsicht Stufe“, sagte Simon, als Laney am oberen Ende der Treppe angelangt war, und versetzte ihr einen Schubs.


  Bevor Laney wusste, wie ihr geschah, stolperte sie ungeschickt nach vorne und stieß gegen einen Diener, der gerade dabei war, Kunstblut an die Gäste zu verteilen. Der Diener versuchte verzweifelt Laney aufzufangen und gleichzeitig das Tablett weiter zu balancieren, doch es gelang ihm nicht. Das Tablett glitt zu Boden und mit einem Klirren verteilte das gesamte Blut sich im Saal. Blut spritzte nach allen Seiten und verteilte sich auf Laneys Kleid. Das Mädchen wäre am liebsten im Boden versunken.


  Ein lautes Klirren am Eingang des Saales lenkte Cynthia von ihren Gefühlen ab. Sie sah, wie ein Mädchen hilflos neben einem Diener stand, der offensichtlich ihretwegen sein Tablett hatte fallen lassen. Der Boden war voller Blut und einige Diener eilten sofort dazu, um es aufzuwischen. Die erwachsenen Warmblüter starrten das Mädchen missbilligend an.


  „Was ist hier passiert?“, ertönte eine helle Stimme und eine Frau erschien neben dem Mädchen.


  Violette. Cynthia hatte sie schon lange nicht mehr gesehen, aber sowohl ihre Stimme, als auch ihre Erscheinung waren unverkennbar. Mit ihrer schlanken Figur und den langen glatten Haaren entsprach sie genau dem Schönheitsideal einer Warmblüterin. Das junge Mädchen an ihrer Seite sah ihr ähnlich, konnte aber unmöglich ihre Tochter sein. Das Kind wirkte, als wäre es mindestens dreizehn. Selbst wenn Violette in Cynthias Abwesenheit eine Tochter bekommen hätte, hätte diese unmöglich schon so groß sein können. Gespannt sah Cynthia nach unten und betrachtete das Mädchen.


  Sie trug ein schönes dunkles Kleid, das ihre helle Haut betonte. Ihr Haar war dunkelbraun und Cynthia fand sie sehr hübsch.


  „Es tut mir Leid, Tante Violette“, sagte das Mädchen betreten. „Das war keine Absicht.“


  In diesem Moment erst dämmerte es Cynthia. Natürlich kannte sie das Mädchen. Es war Jasons Tochter Laney. Sie hatte das Kind zwar zuerst nicht erkannt, weil sie so groß geworden war, aber sobald man es wusste, war es offensichtlich. Sie wurde Kara immer ähnlicher, hatte aber auch viel von Jason. Cynthia keuchte. Eine Eisenfaust schien sich um ihr Herz zu schließen. Wenn Laney da war, war ihr Vater dann auch gekommen? Und Kathleen? Die beiden zusammen zu sehen wäre mehr, als ihr angeschlagenes Herz vertragen könnte.


  „Das wäre ja auch nochmal schöner“, sagte Violette in diesem Moment und sah Laney böse an. „Pass besser auf, wo du hinläufst, sonst musst du beim nächsten Mal zu Hause bleiben.“


  Es war offensichtlich, dass Violette die Angelegenheit äußerst peinlich war. Geknickt senkte Laney den Kopf.


  „Du Trampel. Ich habe extra noch gesagt: Vorsicht. Du hättest halt doch lieber auf die hohen Schuhe verzichten sollen, wenn du nicht darauf laufen kannst“, triezte sie ein junger Mann, der hinter ihr den Saal betrat.


  Als Cynthia ihn erblickte, glaubte sie einen Augenblick lang ersticken zu müssen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass der junge Mann, der soeben den Saal betreten hatte, nicht Jason sein konnte. Nie im Leben hätte dieser seine Tochter vor der gesamten Gesellschaft noch zusätzlich gedemütigt. Doch der Mann sah Jason so ähnlich, dass ihr das Herz bis zum Hals klopfte. Sie fühlte, wie ihr heiß und kalt wurde. Ihre Hände begannen zu zittern und der Schweiß brach ihr aus, so dass sie sich setzen musste. Ein paar Schritte hinter ihr standen Stühle, von denen aus sie den Saal nicht mehr sehen konnte, und sie nutzte die Gelegenheit, um ein paar Mal tief durchzuatmen. Betroffen vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und versuchte ihre Fassung wiederzuerlangen.


  Sie hatte zwar gewusst, dass ihre Gefühle für Jason immer noch vorhanden waren, aber niemals hätte sie gedacht, dass sie so stark darauf reagieren würde, seinen Bruder zu sehen.


  „Reiß dich zusammen“, flüsterte Cynthia sich selber zu und richtete sich wieder auf.


  Sie atmete noch ein paarmal tief durch und ging dann wieder an das Geländer, um nach ihrer Familie Ausschau zu halten. Egal, wie ähnlich Simon seinem Bruder sah. Er war nicht Jason. Er war ein kleines Wildschwein ohne Anstand und Würde. Und sie würde sich von ihm nicht den Abend verderben lassen.


  Cynthia konnte sehen, dass Larissa sich inzwischen zu Violette und Laney begeben hatte und dem Mädchen tröstend eine Hand auf die Schulter gelegt hatte. Eigentlich wäre das Cynthias Aufgabe gewesen. Sie war früher Laneys Kindermädchen gewesen und liebte das Kind immer noch. Sie sollte hinunter in den Saal gehen und mit ihr reden. Sie sollte auch Violette und Simon willkommen heißen und später vielleicht sogar auf freundschaftliche Weise mit dem jungen Mann tanzen. Trotz allem war er schließlich ihr Cousin.


  Entschlossen straffte Cynthia die Schultern und ging die Treppe hinunter, um ihre Familie zu begrüßen. Sie würde sich nicht noch einmal von Simon aus dem Gleichgewicht bringen lassen. Wie sie ihn kannte, würde er es nur genießen, wenn sie vor ihm einen Zusammenbruch erlitt. Diese Genugtuung wollte sie ihm auf keinen Fall zugestehen. Wäre doch gelacht, wenn sie es nicht schaffen würde, ihn genauso zu behandeln wie vor acht Jahren.


  


  sechs Jahre später


  


  Kapitel 3


  Die Erweckung


  Eine Zeremonie zur Erweckung eines Familienangehörigen war immer eine sehr aufwändige Prozedur. Es erforderte Fingerspitzengefühl und Einfühlungsvermögen. Doreen besaß beides, obwohl sie es schaffte, sich das nicht anmerken zu lassen. Zumindest in letzter Zeit. Besonders in letzter Zeit.


  Es war einfach nichts zu machen. Doreen konnte partout nicht nachvollziehen, wie ihr Partner es schaffte so ruhig zu bleiben, obwohl die Welt kopfstand. Alles war verdreht. Seit ihrer eigenen Erweckung waren inzwischen fast fünf Jahre vergangen, aber sie hatte das Gefühl, als wenn es erst gestern gewesen wäre. Der Schock saß ihr noch tief in den Knochen. Alles hatte sich so verändert. Ihr Lieblingssohn Jason hatte sich mit einer Dienerin verbunden und Cynthia war fort.


  Niemand wusste, ob sie sich inzwischen schlafen gelegt hatte oder bereits angefangen hatte zu altern. Cynthia hatte angeblich viel Zeit bei den Ältesten verbracht, nachdem Jason sich mit Kathleen verbunden hatte. Nach einer Feier bei den Ältesten vor einigen Jahren war sie jedoch einfach verschwunden und seitdem nicht wieder gesehen worden. Alles, was Doreen wusste, war, dass sie auf der Party viel Zeit mit Simon verbracht hatte, der nach Aussage der anderen Jason äußerlich bis aufs Haar glich. Simon musste jetzt erwachsen sein und Doreen hatte keine Gelegenheit gehabt ihn zu sehen, bevor er sich schlafen gelegt hatte. Es wäre auf jeden Fall möglich, dass Simons Ähnlichkeit mit Jason Cynthia so sehr aus dem Konzept gebracht hatte, dass sie beschlossen hatte, sich ganz von der Vampirwelt abzuwenden.


  Möglicherweise hatte sie aber an dem Abend auch jemanden gefunden, mit dem sie sich hatte verbinden können. Doreen hoffte es zumindest für sie. Sie vermisste ihre Nichte sehr und hatte immer noch große Probleme damit, dass die Diener sich plötzlich aufführten, als wären sie gleichberechtigt. Cynthia wäre mit ihrem ausgeglichenen Wesen sicherlich dazu imstande gewesen, die Stimmung im Haus aufzuhellen. So jedoch, kam es immer wieder zu Konflikten.


  Das Schlimmste war für Doreen jedoch nicht, dass es kaum noch Diener im Haushalt gab oder dass die wenigen sich aufführten, als würden sie zur Familie gehören … Nein, das Schlimmste war, dass es immer schwieriger wurde, Menschenblut zu bekommen. Einige der Fabriken waren geschlossen worden und wer Menschenblut wollte, der musste einen hohen Preis dafür zahlen. Natürlich war es auch möglich ohne Menschenblut zu leben, so wie ihre Enkelin Laney das tat, aber es war unbefriedigend und frustrierend. Wenn man sich mit synthetischem Blut begnügte, dann wurde man unheimlich schnell müde und brauchte für Doreens Ansprüche viel zu viel davon.


  Während Doreen diesen dunklen Gedanken nachhing, schritt sie durch die Haupthalle ihres schönen Hauses und betrauerte jede einzelne leere Stelle an der Wand und jedes unbenutzte Podest, wo früher Wertgegenstände gewesen waren, die Violette aus Geldnot hatte verkaufen müssen. Vor dem alten Gemälde von Laneys verstorbener Mutter Kara blieb sie stehen und seufzte.


  „Mutter“, ertönte eine dunkle Stimme hinter Doreen, doch sie machte sich nicht die Mühe sich umzudrehen. Es gab momentan nur eine Person im Haus, die sie Mutter nennen würde, und das war Jason.


  „Du hättest ihr das nicht antun sollen, mein Sohn“, stellte Doreen fest und betrachtete dabei weiterhin das Antlitz der wunderschönen Frau, die eine bemerkenswerte Ähnlichkeit zu den Ältesten hatte.


  „Es ist Jahre her“, gab Jason zurück. „Es gibt nichts, was ich zu ihrer Rettung hätte tun können.“


  „Das meine ich nicht“, erwiderte Doreen und drehte sich zu ihrem Sohn um. Er war ein wenig gealtert in den letzten Jahren. Nicht viel, aber doch so sehr, dass sie es als seine Mutter bemerken musste. Er wirkte erwachsener. Reifer.


  „Du hättest sie niemals von den Ältesten fortholen dürfen“, präzisierte Doreen ihre Aussage. „Wenn du sie nicht entführt hättest, dann wäre Laney dort aufgewachsen, Kara hätte überlebt und wäre weiterhin mit Marlene verbunden geblieben. Dann hättest du sie immer wieder besuchen können und Laney hätte irgendwann einen Mann geheiratet, den sie wirklich will. Sie wäre nicht dazu gezwungen sich an irgendjemanden zu binden, nur damit Marlene sie nicht für sich vereinnahmt. Sie ist doch noch viel zu jung.“


  „Wenn ich damals gewusst hätte, dass Kara durch die Entführung sterben würde, dann hätte ich sie nicht entführt“, stellte Jason klar. „Aber mit dem Wissen, das ich damals hatte, und mit dem, was ich damals gefühlt habe, habe ich alles richtig gemacht. Mich jetzt deswegen zu grämen, ändert die Situation nicht. Natürlich bereue ich Karas Tod. Ich habe sie geliebt und trauere noch immer um sie. Aber ich bin jetzt mit Kathleen verbunden und habe eine wunderbare Tochter. Ich weiß, dass du das nicht nachvollziehen kannst, aber mehr brauche ich zu meinem Glück nicht.“


  Doreen schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich würde dich für deine Dummheit manchmal am liebsten auspeitschen lassen“, stellte sie nachdrücklich klar. „Aber das geht leider nicht. Also müssen wir uns so arrangieren, mein Sohn. Morgen erwacht Greg wieder aus seinem Schlaf. Damit schließt sich dann wohl der Zirkel, denn er ist der erste aus unserer Familie, der mit dem Wissen über die neuen Zustände erwacht.“


  „Ja. Das stimmt.“


  „Laney hat immer noch keinen festen Freund?“


  „Nein. Sie hatte in den letzten Jahren wechselnde Beziehungen, aber das waren immer nur kurze Liebeleien und ich glaube nicht, dass sie ernsthafte Gefühle für einen von ihnen hatte.“


  „Du weißt, dass die anderen über dich reden, weil du zulässt, dass Laney vor ihrer ersten Schlafphase mit Männern … verkehrt.“


  Jason verspürte einen Stich und zuckte ein wenig zusammen, aufgrund der harten Worte. Es stimmte. Es war eigentlich nicht üblich, seine Töchter vor der ersten Schlafphase mit Männern allein zu lassen. Aber Laney war ein besonderer Fall. Sie sollte die Gelegenheit haben, selbst jemanden zu finden, mit dem sie ihr Leben verbringen wollte. Und das möglichst schnell. Bisher war das aber leider noch nicht geschehen.


  „Die anderen reden sowieso über mich“, verteidigte Jason sich. „Ich vertraue meiner Tochter. Sie kennt die Grenzen und wird gewiss nicht vor ihrer ersten Schlafphase riskieren schwanger zu werden. Dafür ist sie zu clever.“


  Doreen zuckte mit den Schultern.


  „Das heißt, du hast wirklich vor Greg zu fragen, richtig?“


  „Ja.“


  „Und wenn er nein sagt?“


  „Das wird er nicht.“


  „Und wenn sie nein sagt?“


  Jason zögerte. Dass Laney sich gegen eine arrangierte Ehe sträuben würde, war recht wahrscheinlich. Und er wäre sicherlich der Letzte, der sie zu etwas zwingen würde. Er konnte einfach nur hoffen, dass bei dem Mädchen schließlich doch noch die Vernunft siegen würde.


  „Wenn sie sich weigert … dann können wir zumindest sagen, wir hätten alles versucht.“


  Die schlafenden Vampire wurden seit jeher an einem Ort in der Erde untergebracht. Warmblütern machte das Sonnenlicht zwar nichts aus, aber es sollte möglichst sichergestellt sein, dass kein Mensch sie während ihres totenähnlichen Schlafes zu sehen bekam und dass sie so geschützt wie möglich waren. Zehn Jahre lang waren die Betroffenen nicht dazu imstande, sich selbständig gegen Angriffe von Wilden, Menschen oder verfeindeten Artgenossen zu wehren. Sie waren darauf angewiesen, von ihren Angehörigen beschützt zu werden, und mussten sich darauf verlassen, von ihnen zum passenden Zeitpunkt wieder erweckt zu werden. Geschah dies nicht, so konnte das schwere gesundheitliche Folgen für die Warmblüter haben.


  „Warum müssen es eigentlich zehn Jahre sein?“, fragte Kathleen neugierig, während sie dabei zusah, wie Viktor und Jason die schwere Tür zum Schlafbunker öffneten.


  Sie befanden sich in einem runden Kellerraum, unterhalb des Herrenhauses, der eigens zum Zweck der Erweckung von Warmblütern erbaut worden war. Er war völlig kahl und hatte auf dem Boden einen großen Kreis mit unterschiedlichen Zeichen, die Kathleen noch unbekannt waren.


  „Wie bitte?“, fragte Doreen.


  „Warum müsst ihr genau zehn Jahre schlafen?“, präzisierte Kathleen die Frage. „Warum sind es nicht fünf Jahre? Oder zwanzig? Warum genau zehn?“


  Doreen schnaubte. Es passte ihr nicht, dass Kathleen überhaupt bei der Zeremonie der Erweckung anwesend war. Dass sie noch dazu einfältige Fragen stellte, setzte dem Ganzen wirklich die Krone auf.


  „Es sind zehn Jahre, weil die Zusammensetzung des Tranks darauf ausgelegt ist“, antwortete Jason unter Anstrengung, als er bemerkte, dass seine Mutter nicht vorhatte auf die Frage einzugehen.


  Er stemmte sich mit seinem Vater gegen das schwere Tor, bis es schließlich nachgab und kühle Luft nach draußen strömte.


  „Würden wir nur neun oder mehr als zehn Jahre schlafen, würden unsere Körper das nicht verkraften“, erklärte Jason weiter, während Viktor die Tür vollends aufschob. „Die Ältesten haben dazu ausführliche Experimente gemacht.“


  „Experimente?“, hakte Kathleen nach.


  „Natürlich nicht an sich selber“, setzte Viktor ein und stellte sich neben seine Frau, die immer noch abweisend wirkte. „Die Ältesten haben durch Glück herausgefunden, wie viel man von dem Schlaftrunk benötigt, und hüten dieses Wissen wie einen Schatz. Sie wollten aber trotzdem gerne wissen, was passiert, wenn man weniger oder mehr trinkt, und haben daher mit anderen Vampiren herumexperimentiert. Es sind viele dabei gestorben oder einfach nie wieder aufgewacht.“


  „Das Schlafen ist ohnehin keine gefahrlose Angelegenheit“, fügte Jason hinzu. „Vor allem bei der ersten Schlafphase kann es vorkommen, dass ein Vampir nicht wieder aufwacht. Das ist dann für die gesamte Familie eine große Tragödie, ist aber nicht zu ändern. Bisher weiß man nur, dass es den Schlaf von jungen Frauen negativ beeinflussen kann, wenn sie vor ihrer ersten Schlafphase ein Kind bekommen. Daher ist es besser, wenn eine Frau sich erst verbindet, sobald sie ihre erste Schlafphase hinter sich hat.“


  Kathleen errötete leicht, weil sie an ihre Anfangszeit der Verbindung denken musste. Es war in der Tat schwierig die Finger voneinander zu lassen, wenn man verbunden war. Doch für Vampire gab es keine wirkungsvollen Verhütungsmittel, was dazu führte, dass junge Vampirinnen gut daran taten, bis zu ihrer ersten Schlafphase unberührt zu bleiben.


  „Wird es dann nicht schwierig, falls Laney und Greg wirklich beschließen sollten sich zu verbinden?“, fragte Kathleen. „Immerhin dauert es noch zwei Jahre, bis Laney schlafen muss. Das wird doch sicherlich ziemlich schwierig für die beiden, oder?“


  Viktor nickte.


  „Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht“, gab er zu. „Die zeitliche Differenz ließe sich überbrücken. Sobald Laney ihre erste Schlafphase hinter sich hat, könnte einer von beiden eine Weile auf Schlaf verzichten, damit ihre Rhythmen sich einander anpassen. Aber bis dahin müssten die beiden sich wohl zusammenreißen, damit Laney nicht schwanger wird.“


  Doreen wurde rot, weil es ihr unangenehm war, dass so offen über Fortpflanzung gesprochen wurde. Sie stammte noch immer aus einer Zeit, in der Sexualität ein Tabuthema war, und hatte sich nicht so gut anpassen können, wie Viktor.


  „Waren wir nicht hier, um Greg zu erwecken?“, hakte sie nach und alle wandten ihre Aufmerksamkeit wieder der Tür zu.


  „Das stimmt“, gab Viktor zu. „Wollen wir, Jason?“


  Jason nickte und wandte sich dann an Kathleen.


  „Wenn wir drinnen sind, solltest du dich so ruhig wie möglich verhalten“, riet er ihr. „Die Schlafenden werden unsere Anwesenheit spüren, aber solange wir nicht laut sind, werden sie sich nicht von uns stören lassen.“


  Kathleen schluckte, um ihre Nervosität loszuwerden. Es war für sie das erste Mal, dass man sie bei einer Erweckung zusehen ließ. Als Jason und Violette vor Jahren ihre Eltern aufgeweckt hatten, hatte man gemeinschaftlich beschlossen, dass es besser wäre, wenn sie nicht dabei war. Viktor und Doreen wussten zu jener Zeit noch nichts von den neuesten Entwicklungen und Jason wollte es ihnen schonend beibringen. Viktor hatte die Informationen auch gut verkraftet. Doreen hingegen hatte immer noch Probleme damit.


  Jason griff nach einer Lampe und gemeinsam betraten sie den großen Raum. Der Bunker wirkte wie eine Gruft, in der mehrere Särge auf dem Boden standen. Die Luft schmeckte nach Erde und roch muffig. Doch nicht nach Tod, sondern nach alten Möbeln. In diesem Raum gab es keine Toten. Nur Schlafende, die auf ihre Erweckung warteten.


  Doreen ging an den ersten beiden Särgen vorbei, ohne ihnen auch nur einen einzigen Blick zu gönnen. Kathleen wusste, dass es die von Violette und Simon waren, wunderte sich aber trotzdem, dass Doreen so wenig Interesse zeigte. Offenbar nahm sie das „Bitte nicht stören“-Gebot ziemlich ernst. Beim dritten Sarg zögerte Doreen, aber wandte sich dann doch dem vierten zu.


  Viktor nickte. In dem dritten Sarg schlief Stephanie. Sie war die Schwester von Doreen und die Mutter von Greg und Cynthia. Da sie keinen Gefährten hatte, bevorzugte sie es, in Doreens Haus zu schlafen und den Schutz von deren Familie zu nutzen. Sie würde in einigen Monaten ebenfalls wieder erwachen, aber im Moment war es noch zu früh, um sie zu wecken.


  Doreen legte eine Hand auf den Sarg, als wollte sie erspüren, ob alles in Ordnung war. Dann nickte sie und Jason und Viktor trugen den Sarg aus der Grotte. Die beiden Frauen folgten ihnen schweigend.


  Sobald sie wieder draußen waren, setzten die Männer den Sarg auf dem Boden ab und verschlossen die Tür wieder.


  „So“, sagte Jason. „Dann wollen wir meinen lieben Cousin mal wecken, was?“


  Kathleen war von der Prozedur der Erweckung fasziniert. Man hatte ihr zwar bereits gesagt, dass man Menschenblut benötigte, um einen Warmblüter wieder auf die Beine zu bekommen. Aber nicht, dass es üblich war eine richtige Zeremonie daraus zu machen.


  Doreen hatte Greg genau in die Mitte des Raumes legen lassen und sogleich begonnen, um ihn herum Kerzen zu platzieren. Kathleen hätte ihr gerne dabei geholfen, war sich aber sicher, dass Doreen das Angebot ablehnen würde. Daher stand sie nur unbeteiligt an der Seite und beobachtete neugierig das Geschehen.


  Als Jason neben sie trat und ihre Hand ergriff, lächelte sie leicht. Wie zu erwarten gewesen war, hatte seine Familie große Probleme damit ihre Verbindung zu akzeptieren. Doch Jason hatte sich seit den Konflikten mit den Ältesten ganz klar zu ihr bekannt und schützte sie, so gut er konnte, vor allen Anfeindungen und Beleidigungen. Kathleen wusste, dass es ihn schmerzte zu sehen, wie unglücklich Doreen über die Verbindung war. Aber er hatte keine Sekunde auch nur darüber nachgedacht, das Band wieder zu durchtrennen. Das rechnete Kathleen ihm hoch an.


  Sie hatten beide gewusst, dass es nicht einfach werden würde eine Beziehung zu haben. Sie hatten sogar in Erwägung gezogen, sich ganz abzusetzen und zu zweit ein ruhiges, zurückgezogenes Leben zu führen. Doch sie waren zu dem Schluss gekommen, dass sie das Laney nicht antun wollten. Vorerst war es wichtiger, dem Mädchen bis zu ihrer ersten Schlafphase beizustehen. Sobald sie erst einmal schlief, wäre es immer noch möglich sich abzusetzen. Bis dahin jedoch würde Kathleen sich mit Doreen arrangieren müssen.


  Doreen war mit den Kerzen inzwischen fertig geworden und hatte das elektrische Licht gelöscht. Sie setzte sich an Gregs Kopfende und umschloss seinen Kopf mit ihren Händen. Dann begann sie zu singen.


  Es war eine Sprache, die Kathleen nicht kannte. Aber Doreens Stimme war so wunderbar und die Melodie so traurig, dass Kathleen eine Gänsehaut bekam. Das Lied erinnerte sie an Kirchenmusik, war aber mit nichts vergleichbar, was sie bisher gehört hatte. Kathleen hätte am liebsten gefragt, ob man immer singen musste, um jemanden zu erwecken, doch sie traute sich nicht, die Prozedur zu stören. Jason, der ihre Gefühlsregungen erspüren konnte, sah sie an.


  „Das Singen erleichtert uns das Erwachen“, flüsterte er so leise wie möglich. „Es ist nicht zwingend notwendig, aber es macht uns den Übergang angenehmer.“


  Kathleen nickte. Als sie noch ein Mensch gewesen war, hatte sie sich auch lieber vom Radio wecken lassen, als vom Summer. Sie konnte sich zwar kaum noch an die Menschen erinnern, die ihr in ihrem früheren Leben wichtig gewesen waren, aber solche Dinge wusste sie noch.


  Das Lied von Doreen schallte durch den gesamten Raum und erfüllte ihn in wundersamer Weise. Immer höher gingen die Töne, bis Doreen ganz plötzlich abbrach. Viktor, der neben ihr gestanden hatte, reichte ihr eine Blutkonserve mit Menschenblut, an der sie einen Schlauch befestigt hatten. Kathleen schluckte. Sie konnte riechen, dass das Blut sehr frisch war. Am besten war es angeblich sogar, für den Erwachenden einen lebendigen Menschen bereitzuhalten – und vor einigen Jahrhunderten wurden bei Erweckungen tatsächlich noch solche Menschenopfer gebracht. Doch diese Zeit war lange vorbei. Menschenopfer waren inzwischen verboten und Greg würde sich mit einer Konserve begnügen müssen.


  Doreen öffnete behutsam Gregs Mund und steckte ihm den Schlauch in den Hals. Dann drückte sie langsam, bis die Flüssigkeit anfing in seinen Körper zu laufen. Kathleen schluckte wieder und Jason drückte beruhigend ihre Hand. Kathleen hatte noch nie in ihrem Leben Menschenblut getrunken. Durch die Verbindung musste sie zwar etwas zu sich nehmen, trank aber vorsichtshalber nur Kunstblut, um keine Verwandlung zu riskieren. Es war zwar nicht sicher, ob sie sich überhaupt noch verwandeln konnte, aber das Risiko wollte niemand in der Familie eingehen. Eine Dienerin als Schwiegertochter mochte ja gerade noch angehen. Eine Wilde als Schwiegertochter war hingegen vollkommen indiskutabel. Kathleen wäre schneller tot, als sie bis drei zählen könnte.


  Kathleen riss ihren Blick von dem Blut los und sah stattdessen Jason an. Sie hatte sich schon vor Jahren daran gewöhnt Menschenblut zu riechen, ohne stark darauf zu reagieren. Doch das bedeutete nicht, dass es ihr deshalb nichts mehr ausmachte.


  Doreen drückte solange auf die Konserve, bis sie leer war. Dann sah sie Greg besorgt an. Jetzt kam der kritische Augenblick. Wenn sein Körper das Blut annahm, würde er in den nächsten Sekunden die Augen aufschlagen. Wenn aber nicht, dann würde das bedeuten, dass er zu den Jungvampiren gehörte, die ihre erste Schlafphase nicht überlebten. Dann würde er nie wieder aufwachen und sein Herz würde in den nächsten Stunden aufhören zu schlagen.


  Jason atmete tief durch. Er liebte seinen Cousin und hatte so viele Hoffnungen in ihn gesetzt. Wenn er nun nicht aufwachte, wäre das für alle furchtbarer Schicksalsschlag.


  „Mach die Augen auf“, flüsterte Jason eindringlich. „Mach sie auf.“


  Doreen beugte sich nach vorne und sah ihren Neffen abwartend an. Es war so leise im Raum, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können.


  In dem Moment schlug Greg die Augen auf.


  


  Kapitel 4


  Das Wiedersehen


  Laney hatte blendende Laune. Seit zehn Jahren hatte sie Greg nicht mehr gesehen, aber sie konnte sich dennoch hervorragend an ihn erinnern. Er war nicht groß aber auch nicht klein, sah nicht schlecht aus und hatte nie schlechte Laune. Er hatte sie als Kind auch immer geneckt, aber nicht auf so gemeine und abfällige Art und Weise wie Simon, sondern auf eine nette und brüderliche Art.


  Er war immer fröhlich gewesen, hatte sich nie über irgendetwas beschwert und stets alle zum Lachen gebracht. Und nun endlich würde er wieder aus seinem Dornröschenschlaf erwachen.


  „Wie lange noch?“, fragte Laney, die ungeduldig neben Delilah stand und den Hals reckte, um besser sehen zu können.


  „Habt Geduld, Kind“, gab Delilah zurück und verdrehte ein wenig die Augen. „Deine Großeltern haben Greg gerade erst vor ein paar Stunden aus der Gruft geholt. Nach zehn Jahren Schlaf braucht man schon eine Weile, bis man wieder richtig wach wird.“


  Laney seufzte theatralisch und begann unruhig auf dem Treppenabsatz hin und her zu laufen. Sie wollte Greg sehen und zwar sofort. Es kam ihr ungerecht vor, dass sie draußen warten musste, während Viktor, Doreen und Jason drinnen waren. Selbst Kathleen hatten sie mit hereingelassen. Zwar nur unter Protest, aber sie hatte mitkommen dürfen. Laney jedoch musste draußen bleiben. Sie hatte das Gefühl, als wenn das immer schon so gewesen wäre. Immer, wenn irgendwo etwas Interessantes passierte, dann schloss man sie davon aus. Dabei war sie doch wirklich kein Baby mehr. Sie war inzwischen neunzehn Jahre alt und fühlte sich wirklich erwachsen genug, um an so etwas wie einer Erweckung teilhaben zu dürfen. Warum nur schien jeder zu glauben, man müsste sie vor allem beschützen?


  „Kleine Herrin, nun haltet doch mal still“, kam Delilahs Kommentar entnervt zu Laney herüber und das Mädchen hielt inne, um die Frau zu betrachten.


  „Wie kommt es eigentlich, dass du nie fortgegangen bist, Delilah?“, wollte sie plötzlich wissen. „Alexander und die anderen sind jetzt alle frei.“


  Delilah betrachtete Laney eine Weile und wusste nicht so recht, was sie antworten sollte. Alle sagten immer, sie würde Kara so ähneln, aber Delilah hatte die vornehme Dame nie kennengelernt und konnte daher nur Jason in ihr erkennen. Laney hatte seine Augen. Sein freches Lächeln und seine liebevolle Art. Als Jason mit Laney vor fünfzehn Jahren nach Hause gekommen war, hatte die kleine Laney sie unheimlich an Jason als Kind erinnert. Das Mädchen war zwar noch sehr verstört von dem Tod ihrer Mutter gewesen, doch gerade durch ihr trotziges Schweigen musste Delilah beim Anblick von Laney immer wieder an Jasons Kindheit denken.


  Delilah selber würde nie eigene Kinder haben. Wie alle Kaltblüter war sie dazu nicht imstande und sie hatte sich längst damit abgefunden. Aber die Sehnsucht blieb dennoch. Ein Verlangen, ein Wünschen, ein Hoffen. Jedes Kind, das im Herrenhaus geboren wurde, war fast wie ihr eigenes. Dennoch hatte sie es Kathleen nie übel genommen, dass Laney sie wie eine Mutter behandelte, während Delilah selbst immer den Status einer Amme behalten würde. Manche Dinge ließen sich nun einmal nicht ändern.


  „Ich bin hier zu Hause“, erklärte Delilah ruhig. „Antonio und ich gehören hierher. Wenn man uns zwingen würde von hier fort zu gehen, dann wäre das schrecklich für uns.“


  Laney ließ sich das einen Moment durch den Kopf gehen. Es kam ihr eigenartig vor, dass jemand sich freiwillig dazu entschließen konnte, auf immer und ewig für jemanden zu arbeiten. Aber möglicherweise hatten sich die verbliebenen Diener einfach zu sehr an dieses Leben gewöhnt. Sie fühlten sich wohl bei ihren Herren. Schließlich nickte Laney.


  „Ich glaube, das verstehe ich“, sagte sie.


  Sie wollte noch etwas hinzufügen, aber bevor sie dazu kam, knarrte die große Holztür, vor der sie beide standen und lenkte damit Laneys gesamte Aufmerksamkeit auf sich.


  Die Tür öffnete sich und heraus kam, in gebeugter Haltung, ein junger Mann, den man in eine Wolldecke eingewickelt hatte.


  „Greg“, rief Laney begeistert und schmiss sich dem Mann in die Arme.


  Greg stöhnte auf vor Schmerzen und Laney lockerte sofort ihren Griff wieder.


  „Tut … tut mir leid“, stammelte sie und Greg schüttelte den Kopf.


  „Mach mal langsam, Süße“, bat er. „Mir tut jeder Muskel im Leib weh und wie ich erfahren habe, wird das auch noch ein paar Tage so bleiben. Die Muskeln müssen sich wohl nach zehn Jahren Schlaf erst wieder daran gewöhnen benutzt zu werden.“


  Laney trat gönnerisch einen Schritt zurück, um Greg ein wenig Freiraum zu lassen, und dieser zog überrascht die Augenbrauen zusammen.


  „Mensch, Laney“, sagte er irritiert. „Bist du das wirklich? Mann, bist du groß geworden.“


  Laney grinste fröhlich und drehte sich einmal im Kreis.


  „Ja, nicht wahr? Jetzt bin ich fast so groß wie du.“


  Greg betrachtete Laney ungläubig von oben bis unten und schüttelte dann den Kopf.


  „Nicht zu fassen“, sagte er. „Wow. Du siehst ehrlich toll aus, Kleine. Damit hatte ich jetzt nicht gerechnet.“


  Laney verzog beleidigt den Mund, boxte Greg aber dann spielerisch gegen den Arm.


  „Werd bloß nicht frech“, neckte sie.


  Greg zog eine Grimasse und schüttelte dann wieder den Kopf.


  „So hab ich das doch nicht gemeint, Laney“, sagte er. „Ich … Ich kannʼs nur noch nicht fassen, dass du plötzlich so erwachsen bist. Du warst ja als Kind schon so hübsch. Da hätte es mich doch schwer gewundert, wenn du dich plötzlich in eine hässliche Ente verwandelt hättest.“


  Laney verdrehte die Augen und versuchte nicht daran zu denken, wie sie in ihrer Pubertät ausgesehen hatte. Eine Zeit lang hatte sie wirklich befürchtet, dass Simon recht behalten würde und sie für immer in der Pubertät gefangen bliebe. Doch ihre Hautunreinheiten waren verschwunden, und ihr Körper hatte sich an den richtigen Stellen gerundet, so dass sie inzwischen wirklich zufrieden mit sich sein konnte.


  „Wie wäre es, wenn du Greg erst mal richtig ankommen lässt, Laney“, schlug Doreen vor, die mit Jason, Viktor und Kathleen hinter Greg stand und die Szene interessiert beobachtet hatte. „Du kannst ihn morgen wieder belästigen, wenn er sich ein wenig ausgeruht hat. Na, was meinst du?“


  Laney zuckte die Schultern und sah dann Greg an.


  „Das kommt auf dich an“, sagte sie. „Willst du in Ruhe gelassen werden? Oder soll ich eine Runde mit dir joggen gehen, damit du wieder richtig wach wirst?“


  Greg schnaubte amüsiert.


  „Ich glaube dazu bin ich heute noch nicht imstande“, gab er zu. „Aber morgen können wir gerne darauf zurück kommen. Ich möchte doch gerne wissen, ob du inzwischen mit mir mithalten kannst beim Rennen.“


  „Vorsicht, Cousin. Unterschätz meine Tochter nicht“, warnte Jason. „Sie ist schneller, als jeder andere, dem ich je begegnet bin. Es ist faszinierend, aber irgendwie scheint das Teil ihrer Gabe zu sein.“


  „Du meinst abgesehen von dieser Sache mit dem lauten Denken?“, hakte Greg nach. „Oder ist diese Fähigkeit wieder verschwunden?“


  Das hättest du wohl gerne, ertönte Laneys klare Stimme in Gregs Kopf. Tut mir leid, aber ich bin immer noch dazu imstande in deinem Kopf herumzuspuken.


  „Wenn du das plötzlich nicht mehr könntest, dann wäre es auch nicht mehr dasselbe mit dir“, sagte Greg lächelnd. „Aber ich glaube, ich muss mich jetzt wirklich hinsetzen, sonst klappe ich noch zusammen.“


  „Soll dich jemand auf dein Zimmer bringen?“, fragte Viktor zuvorkommend.


  „Das mache ich“, verkündete Laney sofort und griff beherzt nach einem von Gregs Armen, um ihn zu stützen.


  Niemand protestierte und alle sahen mit kaum verhohlener Neugier zu, wie Laney mit Greg die Treppe hinaufging und dabei fröhlich auf ihn einredete. Als die beiden außer Hörweite waren, schüttelte Doreen skeptisch den Kopf.


  „Laney ist noch wie ein Kind“, sagte sie.


  „Nein“, widersprach Kathleen. „Sie mag übermütig sein, aber nicht kindlich. Fröhlich, aber nicht unreif. Ich glaube, dass sie durchaus dazu imstande ist sich zu binden.“


  „Die beiden passen wunderbar zueinander“, bemerkte Delilah mehr zu sich selber als zu den Herrschaften. Dennoch blickten alle sie an.


  Sie räusperte sich, entschuldigte sich aber nicht dafür das Gespräch unterbrochen zu haben. Sie hatte das Herrenhaus zwar nicht verlassen, aber auch sie hatte begonnen, sich ein paar mehr Freiheiten herauszunehmen und ihre Meinung des Öfteren kundzutun.


  „Delilah hat recht“, bestätigte Jason nickend. „Sie passen gut zueinander. Hoffen wir nur, dass die beiden das auch so sehen.“


  


  Kapitel 5


  Ein unmoralisches Angebot


  Greg erholte sich überraschend schnell. Aus dem Wettrennen wurde am nächsten Tag zwar noch nichts, aber Laney schaffte es immerhin, ihn zu einem Spaziergang zu bewegen und ihn nach ein paar Tagen dazu zu überreden, mit ihr zum nahe gelegenen See zu gehen. Seitdem die meisten Diener den Hof verlassen hatten, war der Tagesrhythmus der Familie vollkommen durcheinander geraten. Während die Herren vorher nachts wach gewesen waren, um die Diener zu beaufsichtigen und tagsüber geschlafen hatten, war es inzwischen so, dass viele Dinge auch tagsüber erledigt wurden. Die Einzige aus der Familie, die weiterhin tagsüber das Haus nicht verlassen konnte, war Kathleen.


  Laney hatte ihre Stiefmutter bereits mehr als einmal dafür bemitleidet, dass sie niemals in die Sonne gehen konnte. Solange sie sich im Schatten hielt, passierte Kathleen zwar nichts, aber was gab es denn Schöneres, als mit geschlossenen Augen auf einem Stein zu liegen und die Sonne zu genießen, so wie sie es gerade tat?


  Laney lehnte sich genüsslich noch weiter zurück und fühlte, wie die Wärme der Sonne sich langsam in ihrem Körper ausbreitete. Sie trug einen roten Bikini und hatte sich zum Sonnen an den Rand des Sees gelegt. Im Gegensatz zu den meisten anderen ihrer Familie schien Greg sich nicht daran zu stören, wenn sie in Badekleidung herumlief, was vermutlich daran lag, dass er zu derselben Generation gehörte wie sie.


  Die Männer, mit denen sie bisher engeren Kontakt gehabt hatte, waren alle sehr konservativ und altmodisch gewesen. Frauen hatten sich bei ihnen zurückzuhalten und immer gebührend gekleidet zu sein. Violette, Viktor und Doreen waren mit dieser Meinung keine Ausnahme und auch wenn er es nicht laut aussprach, spürte Laney, dass auch Jason es lieber sähe, wenn sie sich weniger freizügig kleiden würde. Die Einzige, die genauso liberal war, wie Laney, war Kathleen.


  Doch gerade als Laney sich vollkommen entspannt fühlte, hörte sie ein verräterisches Geräusch von nassen Tapsfüßen auf den Steinen. Sie wollte aufspringen und ausweichen, aber es war bereits zu spät. Eine Ladung kalten Wassers landete mitten auf ihrem Körper und sie schreckte japsend hoch. Greg lachte aus vollem Halse, während Laney versuchte wieder Luft zu bekommen.


  „Du … Mistkerl …“, schnappte sie und kniff die Augen zusammen.


  „Was denn?“, fragte Greg gut gelaunt. „Ich wollte doch nur verhindern, dass du dir einen Sonnenbrand holst.“


  Laneys Blick verfinsterte sich und sie ging in Angriffsstellung.


  „Oh nein. Hab Erbarmen“, bat Greg. „Meine Bewegungen sind doch noch vollkommen unkoordiniert. Ich werde ertrinken.“


  Doch Laney hörte nicht auf ihn. Sie sprang auf ihn zu und versuchte ihn zu schubsen. Doch als er das Gleichgewicht verlor, griff er automatisch nach ihrem Arm, sodass sie beide gleichzeitig ins Wasser fielen.


  Prustend und lachend tauchten sie wieder auf und hielten sich aneinander fest, um nicht auf den glitschigen Steinen auszurutschen. Das Wasser war kalt, aber sie mussten beide so sehr lachen, dass sie es kaum spürten.


  „Das hast du nun davon“, sagte Greg. „Das kommt davon, wenn man einen Invaliden ärgert.“


  „Und wenn der Invalide angefangen hat?“, fragte Laney grinsend.


  „Invalide haben Narrenfreiheit“, belehrte Greg sie überzeugt. „Oder würdest du einen Mann im Rollstuhl die Treppe hinunterstoßen, nur weil er dich angefahren hat?“


  „Nein. Das würde ich nicht. Aber ich glaube, dass es dir schon wieder viel zu gut geht, Greg.“


  Laney legte Greg einen Arm um die Hüfte und drehte sich seitwärts, sodass sie ihn beim Laufen stützen konnte. Dann half sie ihm dabei, ans Ufer zurück zu gelangen.


  „Na, komm schon, Großer“, sagte sie. „Ich glaube, es wird Zeit, dass wir dich zurück zum Haus bringen, bevor du nachher wirklich absäufst.“


  Als Greg und Laney einige Zeit später lachend und stolpernd wieder beim Herrenhaus angelangten, wurden sie bereits von Jason erwartet. Er wirkte besorgt, schien jedoch die gute Laune der jungen Leute keinesfalls zu missbilligen.


  „Hi, Daddy“, grüßte Laney ihn fröhlich, ohne ihren Arm von Gregs Hüfte zu entfernen. „Keine Angst. Greg geht’s gut. Ich habe ihm nicht wehgetan.“


  Jasons Mundwinkel zuckten amüsiert, aber dann wurde er wieder ernst.


  „Greg“, sagte er an seinen Cousin gewandt. „Kathleen und ich würden uns ganz gerne mit dir unterhalten, wenn du dich dazu imstande fühlst.“


  Als Greg Jasons Ernsthaftigkeit erkannte, wurde er ebenfalls ernst und nickte langsam.


  „Natürlich“, sagte er sofort. „Wann immer du möchtest, Jason. Ist irgendetwas passiert?“


  „Nein“, erwiderte Jason, auch um Laney zu beruhigen. „Es gibt da nur etwas, das wir gerne mit dir besprechen würden.“


  „Ist gut. Ich bringe meine Schwimmsachen weg und dann komme ich sofort zu euch. Wo treffen wir uns?“


  „Im oberen Salon“, gab Jason zurück und drehte sich dann zur Treppe um.


  Als Jason außer Sichtweite war, blickte Laney Greg neugierig an.


  „Klingt wichtig. Weißt du, worum es bei diesem Gespräch gehen könnte?“, fragte sie interessiert.


  „Ganz ehrlich? Ich habe nicht die leiseste Ahnung.“


  „Das kann nicht euer Ernst sein.“


  Greg war wie vom Donner gerührt. Seitdem er vor einer halben Stunde Laney zurückgelassen hatte, um in den Salon zu kommen, hatte er sich den Kopf zerbrochen, was Jason wohl von ihm wollen könnte. Er hatte jedoch keine zufriedenstellende Antwort gefunden. Doch jetzt, wo Jason und Kathleen die Katze endlich aus dem Sack gelassen hatten, konnte er einfach nicht glauben, dass sie meinten, was sie sagten.


  „Ihr wollt ernsthaft, dass ich mich mit Laney verbinde?“, fragte er schockiert. „Sie ist doch meine Nichte.“


  Jason blickte hilfesuchend zu Kathleen hinüber, die entschlossen einen Schritt vortrat und sich neben ihn stellte, um ihm Kraft zu spenden.


  „Eigentlich ist sie nicht richtig deine Nichte“, stellte Kathleen klar. „Sie ist Simons Nichte, aber du bist nur Jasons Cousin. Insofern ist sie vielleicht irgendwie Nichte zweiten Grades oder so etwas. Auf jeden Fall wäre es genetisch gesehen kein Hindernis.“


  „Genetisch“, sagte Greg herablassend, als würde das Wort einen schlechten Nachgeschmack auf seiner Zunge hinterlassen. „Genetik ist in diesem Fall doch vollkommen nebensächlich. Sie ist für mich doch immer wie eine Schwester gewesen.“


  „Heißt das, du findest sie nicht … attraktiv?“, hakte Kathleen nach und bemerkte, wie Jason sich neben ihr versteifte. Beruhigend drückte sie seine Hand.


  Greg zögerte. Obwohl er sich immer für sehr offen und tolerant gehalten hatte, musste er zugeben, dass ihm Laneys Anblick im Bikini doch ein wenig die Sprache verschlagen hatte. Sie war eine klassische Schönheit der Herrenrasse. Sie hatte die Gesichtszüge ihrer Mutter und die fröhlichen Augen ihres Vaters. Doch den perfekten Körperbau hatte sie von ihrer Großmutter mütterlicherseits geerbt. Marlene.


  Nach allem, was Laney ihm bisher erzählt hatte, war das vor ein paar Jahren noch nicht zu sehen gewesen, aber inzwischen schien absolut alles an der jungen Frau zueinander zu passen. Es war beinah schon erschreckend, dass sie sich ihrer Schönheit noch gar nicht richtig bewusst war. Auch, als sie ihn im Wasser gestützt hatte, war das eher eine unschuldige Berührung gewesen. Ihm war jedoch nicht entgangen, wie gut sie aussah. Greg wurde rot und presste unzufrieden die Lippen zusammen.


  „Also ja“, stellte Jason fest.


  Gregs Zögern genügte ihm bereits als Antwort, da er gar nicht so genau wissen wollte, wie Männer seine Tochter ansahen. Für ihn war sie immer noch ein Kind, das es zu beschützen galt. Bei dem Gedanken, sie könnte sich mit einem Mann zusammentun, drehte sich ihm der Magen um, selbst wenn es sich dabei um Greg handelte. Aber es ging nicht um das, was er wollte, sondern darum, was das Beste für seine Tochter war. Und die einzige Möglichkeit sie vor Marlene zu beschützen bestand nun einmal darin, dass sie sich vorher verband.


  „Du bist der Einzige, dem wir sie anvertrauen können“, half Kathleen ihrem Gefährten auf die Sprünge. „Du weißt, dass es das Beste für sie wäre. Und es ist ihre ultimative Möglichkeit vor Marlene sicher zu sein.“


  „So sicher wäre ich mir da nicht“, widersprach Greg. „Marlene traue ich es auch zu, dass sie Laney von mir fortholt und mich töten lässt, sobald es Laney nicht mehr umbringen würde.“


  Kathleen und Jason tauschten einen schnellen Blick, woraufhin Jason wieder das Wort ergriff.


  „Das würde sie nicht wagen“, sagte er. „Ihr ist klar, dass sie damit auch unter der Herrenrasse viele Gegner bekommen würde. Wir sind im Krieg, da kann sie es sich nicht erlauben Anhänger zu verlieren.“


  „Aber … Aber …“, Greg gingen langsam die Argumente aus. „Was ist mit Leonie? Sie wacht in ein paar Wochen auf. Ich kann ihr doch dann nicht sagen, dass ich mein Versprechen leider nicht halten kann, weil ich bereits verbunden bin. Das wäre gemein.“


  Jason seufzte und schüttelte den Kopf.


  „Ganz ehrlich, Greg. Dass du jetzt erst daran denkst, dass du ja eigentlich schon versprochen bist, zeigt doch ganz klar, wie unwichtig dir dieses Versprechen ist.“


  Greg zuckte zusammen und senkte dann den Kopf. Jason hatte recht. Wieder einmal. Greg hatte zwar durchaus vor Leonie als Partnerin zu nehmen, aber hauptsächlich, weil er glaubte, dass sie beide gut zueinander passten und die Wahrscheinlichkeit hoch war, dass aus der Beziehung Kinder hervorgehen würden. Und nicht weil er bereits sehr an ihr hing.


  Die Verbindung machte es unnötig, dass man vor der Eheschließung mehr als nur Zuneigung füreinander empfand. Normale Liebe, wie menschliche Ehepaare sie empfanden, war in der Welt der Vampire ein Phänomen, das äußerst selten anzutreffen war.


  „Was sagt Laney eigentlich dazu?“, fragte Greg plötzlich betroffen, dass er darüber nicht schon viel eher nachgedacht hatte. Hatte Laney in den letzten Tagen vielleicht so viel Zeit mit ihm verbracht, weil sie herausfinden wollte, ob er zu ihr passte? Wollte sie möglicherweise wirklich den Rest ihrer Existenz mit ihm verbringen? Falls es so war, dann wäre ihm das äußerst unangenehm. Hatte er sich doch aufgeführt, wie ein kleiner Junge.


  „Sie …“, begann Jason und verstummte dann wieder, um abermals unsicher zu Kathleen zu blicken.


  Kathleen zuckte mit den Schultern und in diesem Moment dämmerte es Greg.


  „Sie weiß es noch gar nicht“, stellte er schockiert fest. „Ihr wollt sie mit jemandem verheiraten und sie hat noch gar keine Ahnung.“


  „Wir dachten, es wäre besser, erst mit dir zu reden“, sagte Jason verteidigend. „Wir hatten gehofft, du könntest es ihr dann vielleicht beibringen …“


  Aufgebracht sprang Greg hoch und starrte Jason an.


  „Das kann doch wohl nicht euer Ernst sein“, sagte er wütend. „Ich soll sie auch noch überzeugen. Das habt ihr euch ja toll ausgedacht.“


  „Greg …“, begann Kathleen vorsichtig, doch Greg ließ sie gar nicht ausreden.


  „Vergesst es“, schnitt Greg dazwischen. „Wenn sie es wollte, würde ich vielleicht darüber nachdenken, aber ich werde sie bestimmt nicht anbetteln, damit sie mich nimmt. Soweit kommtʼs noch.“


  Dann drehte er sich wütend um, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Jason und Kathleen blieben wie vom Donner gerührt zurück und starrten gemeinsam auf die geschlossene Tür.


  Kathleen fasste sich als erste. Sie räusperte sich und lächelte dann milde.


  „Das lief doch gar nicht so schlecht oder was meinst du?“


  


  Kapitel 6


  Eine schwere Entscheidung


  „Du gehst mir aus dem Weg.“


  Greg sah auf und erblickte Laney, die am Ufer entlang auf ihn zukam. Sie trug eine kurze Hose und ein einfaches T-Shirt. Ihr seidiges Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden. Ihre Aufmachung wirkte sehr natürlich und überhaupt nicht so, als wollte sie ihn provozieren oder reizen. Wie hatte er nur glauben können, dass sie von dem Plan ihrer Eltern wusste? Laney war nicht der Typ für Spielchen.


  „Ich bin jedem aus dem Weg gegangen“, gab Greg ausweichend zurück und blickte wieder auf den See hinaus.


  In den letzten Tagen hatte er versucht, so viel wie möglich alleine zu sein, um nachdenken zu können. Er war durcheinander und die Einsamkeit half ihm, seine Gedanken wieder zu ordnen. Als Laney sich neben ihn setzte, versuchte er die Tatsache zu ignorieren, dass er nur seine Hand ein wenig zu verschieben brauchte, um sie auf ihren nackten Oberschenkel zu legen. Die Tatsache, dass er auch nur darüber nachdachte, verstörte ihn.


  Laney sah eine ganze Weile auf das Wasser, ohne etwas zu sagen, aber nach einigen Minuten siegte die Neugier über die Geduld.


  „Was ist passiert?“, fragte sie und blickte ihn auffordernd an. „Magst du mich nicht mehr? Hab ich dir irgendetwas getan? Haben meine Eltern dir etwas gesagt, was dich dazu bringt, schlecht von mir zu denken? Sag mir einfach, was los ist. Denn wenn du weiterhin schweigst, dann denke ich mir Szenarien aus, die sicherlich noch viel schlimmer sind als die Wahrheit.“


  Greg verzog den Mund und schüttelte dann den Kopf. Ein schlimmeres Szenarium als die Wahrheit konnte Laney sich gar nicht ausdenken. Ein schlimmeres Szenarium als die Wahrheit gab es gar nicht. Jason und Kathleen wollten, dass er sich mit Laney verband. Aber das war es nicht, was Greg so sehr erschreckte. Was ihn wirklich verstörte, war die Tatsache, dass er es sich tatsächlich vorstellen konnte.


  Laney war doch immer wie eine kleine Schwester für ihn gewesen. Vor seiner Schlafphase war sie noch so jung gewesen. Er hatte gesehen, wie sie aufgewachsen war, hatte geholfen sie vor Marlene zu schützen und hatte ihr so vieles beigebracht. Verdammt. Er hatte ihr sogar Märchen vorgelesen, als sie noch ganz klein gewesen war.


  Greg wünschte sich plötzlich von ganzem Herzen, dass Cynthia da wäre. Seine Schwester hätte sicherlich einen guten Rat gewusst. Sie war schon lange erwachsen gewesen, als er geboren wurde und sie hatte sich die ersten Jahre seines Lebens mit Hingabe um ihn gekümmert. Als die Zeit ihrer Schlafphase gekommen war, hatte sie ihn nur mit schwerem Herzen zurückgelassen und er hatte zehn Jahre ungeduldig darauf gewartet, dass sie wieder erwachte. Als es dann endlich so weit war, hatten sie sich natürlich ein wenig voneinander entfremdet, weil er in der Zeit zu einem jungen Mann herangereift war. Aber dennoch hatten sie ihr gutes Geschwisterverhältnis beibehalten. Er hatte ihr immer alles anvertrauen können und sie hatte ihm stets bereitwillig zugehört. Wahrscheinlich existierte auf der ganzen Welt keine liebenswürdigere Person als Cynthia und Greg sehnte sich nach ihrem Rat.


  Doch Cynthia schlief mit Sicherheit. Es war so viel Zeit vergangen, dass es eigentlich gar nicht anders sein konnte, obwohl Jason und Kathleen nichts zu berichten wussten. Cynthia hatte seit über zehn Jahren keinen Kontakt mehr zur Familie gesucht und war seit sechs Jahren auch von niemandem sonst mehr gesehen worden.


  „Greg“, sagte Laney und riss ihn damit wieder aus seinen Gedanken.


  Er sah auf und begegnete ihrem flehenden Blick.


  „Bitte“, sagte sie drängend. „Sprich mit mir.“


  Greg seufzte, öffnete den Mund und schloss ihn dann wieder. Wo sollte er bloß anfangen.


  „Laney“, sagte er zögerlich. „Ich weiß wirklich nicht, ob ich das kann …“


  „Was kann?“, fragte Laney fordernd.


  Greg runzelte angestrengt die Stirn und versuchte eine Möglichkeit zu finden, wie er ihr die Situation erklären könnte, ohne sie sofort zu verschrecken. Er wollte nicht, dass sie sich übergangen fühlte. Er wollte auch nicht, dass sie gekränkt war. Und er wollte nicht, dass sie ihn zurückwies.


  Während sie so neben ihm saß und ihn auffordernd ansah, wurde ihm bewusst, dass er sich wirklich gerne mit Laney verbinden würde. Sie waren wie geschaffen füreinander und es gab keine Frau auf der Welt, die Greg mehr bedeutete. Abgesehen von Cynthia natürlich, aber das war nun wirklich etwas ganz anderes. Natürlich liebte er Laney nicht wie eine Partnerin. Doch das würde sich durch die Verbindung ändern. Leonie würde zwar enttäuscht sein, aber war es nicht viel wichtiger Laney vor Marlene zu schützen?


  Laney blickte ihn weiterhin ungeduldig an, aber Greg zögerte. Was, wenn es für Laney anders war? Was, wenn sie ihn nicht als potenziellen Partner betrachten konnte und ihn zurückwies? Das wäre ihm sehr unangenehm.


  „Greg. Wenn du nicht augenblicklich mit der Sprache herausrückst, dann werfe ich dich wieder in den See“, kündigte Laney an.


  Greg konnte sehen, dass sie langsam wirklich wütend wurde, und sah keinen anderen Ausweg mehr, als ihr die Wahrheit zu sagen.


  „Ich möchte, dass du dich mit mir verbindest“, sagte er.


  Laney stutzte.


  „Bitte was?“, fragte sie verwirrt, weil sie unsicher war, ob sie ihn richtig verstanden hatte.


  Greg spürte, wie ihm die Röte ins Gesicht schoss, und blickte wieder auf den See hinaus. Wenn er Laney nicht ansah, fiel ihm das Reden leichter.


  „Laney …“, begann er. „Ich weiß, dass Marlene bald wieder aufwachen wird, und ich will nicht, dass sie kommen kann, um dich zu holen. Wenn du dich mit mir verbindest, dann bist du nicht mehr von Interesse für sie.“


  „Du willst dich mit mir verbinden, um mich vor meiner Großmutter zu schützen?“, fragte Laney ungläubig.


  „Nicht nur“, setzte Greg sofort hinterher. „Ich liebe dich wie eine Schwester, Laney. Das habe ich schon immer getan. Aber du bist nicht meine Schwester. Und wenn du schon jemanden wählen musst, dann würde ich mir wünschen, dass ich es bin.“


  Laney sagte lange Zeit nichts, sondern starrte genauso wie er auf den See hinaus. Sie schien Gregs Worte erst einmal verarbeiten zu müssen und Greg war mehr als gewillt, ihr die Zeit dafür zu lassen.


  „Das war nicht deine Idee, hab ich recht?“, fragte Laney schließlich nach mehreren Minuten der Stille. „Meine Eltern haben dich dazu überredet.“


  Greg wusste nicht, was er antworten sollte, also schwieg er vorsichtshalber.


  Laney nickte.


  „Das hatte ich mir schon gedacht“, sagte sie und seufzte einmal tief.


  Irritiert sah Greg sie an.


  „Du bist nicht sauer deswegen?“, fragte er verwundert.


  Laney zuckte gleichmütig mit den Schultern.


  „Seit nunmehr drei Jahren versuchen sie mich schon zu verkuppeln. Sie glauben vielleicht, dass mir das noch nicht aufgefallen ist. Aber mir war durchaus klar, was sie vorhatten.“


  „Sie haben versucht dich zu verkuppeln?“, hakte Greg nach.


  „Sie haben mir so viele Männer wie möglich vorgestellt und sich jedes Mal gefreut, wenn sie das Gefühl hatten, dass mir einer gefiel. Und du weißt ja, wie ungewöhnlich das für Eltern ist.“


  Greg nickte. Vor der ersten Schlafphase sahen Vampireltern es nicht gerne, wenn ihre Töchter eine Beziehung hatten. Danach war es ihnen gleichgültig. Wenn man einmal den Schlaf überstanden hatte, dann überstand man ihn auch ein weiteres Mal.


  „Und …“, begann Greg schließlich vorsichtig. „Wie lautet deine Antwort?“


  Laney sah Greg an und verzog den Mund. Sie zögerte und stieß dann hörbar die Luft aus.


  „Weißt du, von all den Idioten, mit denen ich in den letzten Jahren zusammen war, bist du auf jeden Fall derjenige, mit dem ich mich am besten verstehe.“


  Sie lächelte leicht und sah dann wieder auf den See hinaus.


  „Diese ganze Sache gefällt mir nicht“, stellte sie dann fest. „Wir sollten nicht dazu gezwungen sein, so etwas zu tun. Wenn wir uns verbinden, dann sollte es doch geschehen, weil wir es so wollen, und nicht, weil es das Richtige ist.“


  „Laney, sieh mich an“, forderte Greg sie auf.


  Laney gehorchte und Greg sah ihr tief in die dunklen Augen.


  „Niemand wird dich zu etwas zwingen“, versicherte er ihr. „Wenn Marlene kommt, um dich zu holen, dann werden wir alles tun, um dich zu verteidigen. Aber niemand von uns wird dich dazu zwingen, dich mit jemandem zu verbinden, wenn du es nicht willst. Dann wären wir ja genauso schlimm wie Marlene.“


  Laney legte den Kopf schief und betrachtete Greg einen Moment lang. Dann beugte sie sich nach vorne und näherte ihr Gesicht dem seinen. Sie zögerte einen kurzen Augenblick und legte dann ihre Lippen auf seine. Es war ein sehr freundschaftlicher und liebevoller Kuss, der weder eine Einladung darstellen sollte noch einen Wunsch nach mehr aufkeimen ließ. Doch es fühlte sich auch nicht unangenehm an.


  Als Laney ihre Lippen wieder von Gregs löste, öffnete dieser die Augen und sah sie irritiert an. Laney seufzte.


  „Hast du etwas gespürt?“, fragte sie. „Ein Kribbeln, ein Sehnen? Irgendwas?“


  Greg schluckte. Seine Gefühle waren so furchtbar zwiegespalten, dass er sich gar nicht traute, mit Laney darüber zu reden. Laney zu küssen erschien ihm irgendwie falsch, obwohl sie ja nicht wirklich seine Schwester war.


  „Die Gefühle kommen durch die Verbindung“, versicherte Greg ihr. „Sieh dir Alexander und Gadha an. Alexander mochte Gadha vor der Verbindung noch nicht mal besonders. Und trotzdem klappt das Zusammenleben wunderbar. Ich wette, wenn wir erst mal eine Weile verbunden wären, würde die Liebe von ganz alleine kommen. Dann könnte uns auch eine Trennung nicht mehr voneinander los kriegen.“


  „Das ist möglich“, gab Laney zu. „Aber Gadha hat sich schon vor der Verbindung zu Alexander hingezogen gefühlt. Wenn nicht mindestens einer der Partner etwas für den anderen empfindet, bleibt die Beziehung hauptsächlich körperlich. Und das ist doch schade.“


  Greg spürte, wie ihm heiß und kalt wurde. Er mochte gar nicht an Sex mit Laney denken. Ihm war zwar klar, dass es durch die Verbindung früher oder später dazu kommen würde, aber im Moment konnte er sie einfach nicht so sehen. Es brachte ihn völlig aus dem Konzept, dass sie überhaupt darüber redeten.


  „Ich glaube, wir wären ein super Team“, sagte Greg in einem letzten Versuch Laney zu überzeugen.


  Er wollte sie wirklich nicht zu sehr bedrängen, aber andererseits stimmte es, was er gesagt hatte. Wenn sie sich schon ohne wahre Liebe binden musste, dann wäre es ihm lieber, selbst derjenige zu sein, für den sie sich entschied. So könnte er wenigstens sicher sein, dass sie gut behandelt wurde.


  „Wirst du darüber nachdenken?“, fragte Greg und sah sie bittend an.


  Laney nickte und stand dann auf.


  „Ich gehe jetzt schlafen“, verkündete sie. „Lass uns später darüber reden.“


  Greg nickte und sah dann zu, wie Laney das Ufer entlang wieder Richtung Haus lief. Wie viel einfacher wäre es für ihn gewesen, wenn er erst zwei Jahre später aufgewacht wäre.


  In dieser Nacht konnte Laney nicht schlafen. Sie war zwar müde, aber sie wälzte sich seit Stunden unruhig hin und her, während die Gedanken in ihrem Kopf Karussell zu fahren schienen. Was nur sollte sie Greg sagen? Greg war ein wunderbarer Mann, der sie bestimmt glücklich machen konnte. Er sah nicht schlecht aus, war witzig und gehörte zur Familie. Was also wollte sie mehr? In den letzten drei Jahren hatte sie mehr Männer kennenglernt als die meisten Mädchen in ihrem Alter überhaupt zu sehen bekamen. Und es war niemand dabei gewesen, der auch nur ansatzweise so gut zu ihr gepasst hätte wie Greg. Warum also zögerte sie?


  Weil es sie störte, dass die Umstände sie unter Druck setzten. Sie wusste, dass sie sich bald entscheiden musste, und das fand sie schrecklich. Marlene würde in einem Jahr erwachen und es war abzusehen, dass die Ältesten dann nach ihr schicken würden. Wenn sie sich vorher verband, konnte sie der Prozedur entgehen. Wenn sie es aber nicht tat, würde man sie mit Marlene verbinden. Wenn sie verhindern wollte, dass die Ältesten Gewalt anwandten, würde sie sich in ihr Schicksal ergeben müssen. Es sei denn …


  Mit einem Schlag war Laney wieder hellwach.


  


  Kapitel 7


  Ausgeflogen


  Als Greg am nächsten Morgen erwachte, verspürte er eine innere Unruhe, die er nicht einzuordnen vermochte. Er hatte das Gefühl, als wäre irgendetwas nicht in Ordnung, hatte aber nicht die geringste Ahnung, worum es sich dabei handeln könnte. Rastlos stand er auf und begann im Haus herumzulaufen, auf der Suche nach etwas, das er nicht definieren konnte.


  Irgendwann fand er sich unversehens vor Laneys Zimmertür wieder. Als ihm klar wurde, wo er sich befand, sah er sich um und klopfte abwesend gegen die Türe. Vielleicht wusste Laney ja, was anders war, und konnte ihm sagen, was hier nicht stimmte. Greg wartete einen Augenblick, aber niemand antwortete.


  Irritiert starrte Greg die Holztür an und hämmerte dann nochmal etwas lauter dagegen. Nichts geschah.


  „Laney“, rief er und legte das Ohr an die Tür, um herauszufinden, ob sie ihn gehört hatte. Doch er konnte kein Geräusch auf der anderen Seite vernehmen.


  „Laney“, rief Greg noch lauter und drückte dann entschlossen die Klinke herunter.


  Das Zimmer war nicht verschlossen. Greg trat ein und sah sich um. Er brauchte nur einen Moment, um festzustellen, dass Laney nicht da war. Das Fenster stand offen und die Sonne schien auf Laneys gemachtes Bett.


  Sie ist fort, schoss es Greg durch den Kopf und er lief ans Fenster, um nach dem Mädchen Ausschau zu halten. Doch alles war ruhig und friedlich, wie immer. Der Wald, der das Herrenhaus umgab, gab nicht preis, welchen Weg Laney genommen hatte.


  Greg wollte gerade losrennen und die anderen alarmieren, als er etwas entdeckte. Auf Laneys Bett lag ein Briefumschlag.


  Er war schlicht und weiß, doch Greg erkannte, dass Laney in ihrer schönen geschwungenen Schrift etwas auf die Oberfläche geschrieben hatte. Da stand:


  Vergib mir.


  „Sie ist weg!“


  Die Schlafzimmertür knallte auf und augenblicklich drang helles Sonnenlicht durch das Fenster auf dem Flur und hüllte das gesamte Zimmer ein. Kathleen stieß einen Schrei aus und Jason warf geistesgegenwärtig eine Decke über sie, um den Schmerz erträglicher zu machen.


  „Tür zu!“, brüllte Jason und Greg gehorchte sofort.


  Er schlug die Tür zu und machte dann das Licht an. Verstört sah er zu Kathleen hinüber und zerknitterte dabei den Brief von Laney.


  „Tut … tut mir leid, Kath“, stammelte er. „Das wollte ich nicht.“


  Jason sah seinen Cousin böse an und nahm dann die Decke wieder weg, um Kathleen zu begutachten. Ihre Haut war leicht gerötet, aber nicht verbrannt. Glücklicherweise hatte sie die Sonnenstrahlen nur ganz kurz zu spüren bekommen.


  Nur direkte UV-Einstrahlung war gefährlich. Im Schatten konnte sie sich problemlos aufhalten und an regnerischen Tagen sogar manchmal draußen herumlaufen.


  Nachdem Jason sich versichert hatte, dass seine Frau keinen dauerhaften Schaden genommen hatte, wandte er sich wieder Greg zu.


  „Was fällt dir ein, am helllichten Tag einfach so hier hereinzuplatzen?“, fragte er wütend. „Du weißt doch genau, dass das gefährlich ist. Du hättest wenigstens klopfen können.“


  „Tut mir leid“, wiederholte Greg. „Ich war einfach nur so durcheinander.“


  Kathleen betrachtete den jungen Mann mitleidig und legte Jason dann eine Hand auf die Schulter.


  „Ist schon gut, Jason“, sagte sie beschwichtigend und wandte sich dann seinem Cousin zu. „Was ist denn passiert, Greg?“


  Greg zögerte einen Augenblick und reichte Kathleen dann den zerknitterten Brief in seiner Hand. Kathleen runzelte misstrauisch die Stirn und bedeutete Jason, den Brief mit ihr zusammen zu lesen.


  Liebster Greg,


  es tut mir leid, aber ich konnte einfach nicht bleiben. Du bedeutest mir unendlich viel und es liegt nicht an dir. Du hast nichts Falsches gesagt oder getan. Ich kann nur einfach nicht zulassen, dass die Wahl meines Partners durch meine Großmutter beeinflusst wird. Ich will mir Zeit lassen können, aber wenn ich zu Hause bleibe, dann kann ich das nicht.


  Ich kann mich nicht verabschieden, weil ich weiß, dass du und meine Eltern versuchen würdet mich umzustimmen. Außerdem ist es besser, wenn ihr nicht wisst, wo ich hingehe. Dadurch ist die Wahrscheinlichkeit geringer, dass ich gefunden werde.


  Mach dir bitte keine Sorgen um mich und sag meinen Eltern, dass sie das auch nicht tun sollen. Meine Gabe wird mir helfen mich zu verteidigen, falls das notwendig sein sollte.


  Ich werde mich bald wieder bei euch melden, aber versucht bitte nicht mich zu finden. Das hier ist mein Leben und ich will selbst entscheiden, was ich damit tue.


  Bitte versucht das zu verstehen. In Liebe,


  Laney


  „Was hat das zu bedeuten, Greg?“, fragte Jason aufgebracht und sah seinen Cousin an, als wäre das Ganze einzig und allein seine Schuld.


  „Laney ist fort“, sagte Greg und sprach damit das Offensichtliche aus. „Sie hat nicht in ihrem Bett geschlafen und ist sicherlich schon seit Stunden weg.“


  Ohne zu zögern sprang Jason auf und begann sich anzuziehen.


  „Wo willst du hin?“, fragte Kathleen bestürzt. „Du willst ihr doch wohl nicht folgen, oder?“


  „Natürlich will ich das“, gab Jason zurück. „Sie ist meine Tochter, verdammt nochmal. Ich werde nicht zulassen, dass sie da draußen allein herumläuft.“


  „Aber die Menschen sind doch keine Gefahr für sie“, gab Kathleen zu bedenken. „Und sie wird sich bestimmt nicht unter Vampiren aufhalten.“


  „Nein“, stimmte Jason zu, während er sich ein T-Shirt über den Kopf zog. „Aber was ist mit den Wilden? Wenn sie denen über den Weg läuft, wird mit ihr dasselbe passieren, wie mit ihrer Mutter. Ich habe nicht vor, dieses Risiko einzugehen.“


  Ohne weitere Diskussionen zuzulassen, rannte Jason zur Tür, wartete, bis Kathleen sich mit der Decke abgeschirmt hatte, und stürmte dann hinaus.


  „Tja“, sagte Kathleen, nachdem er fort war, und starrte die Tür an. „Ich denke, es wäre wohl das Beste, wenn du ihm folgst, Greg. Wer weiß, was er sonst noch so alles anstellt in seiner Wut.“


  Jason und Greg suchten gemeinsam mit Viktor und Doreen drei Tage lang nach Laney. Bei Nacht beteiligten sich auch Kathleen und die verbliebenen Kaltblüter an der Suche, aber sie konnten sie nicht finden. Laney hatte darauf geachtet keine Spuren zu hinterlassen und der Geruch war bei Nacht auch für die Kaltblüter mit ihren empfindlicheren Sinnesorganen verblasst. Die einzigen Kreaturen, die jetzt noch dazu imstande wären Laneys Spur aufzunehmen, waren die Wilden. Doch Jason hoffte, dass diese Wesen sich seiner Tochter möglichst nicht nähern würden.


  „Sie ist einfach zu schnell“, sagte Jason, als er am dritten Tag wieder nach Hause kam und sich neben Kathleen aufs Bett setzte.


  „Das ist nicht das Problem“, erwiderte Kathleen. „Das Problem ist, dass sie nicht gefunden werden will, Jason.“


  Jason sah seine Frau einen Moment lang an und nickte dann widerwillig.


  „Ja“, stimmte er ihr zu. „Da hast du wohl recht. Sie ist wahrscheinlich nicht einmal mehr in Amerika.“


  „Du solltest ihr mehr vertrauen, Jason. Sie ist kein Kind mehr.“


  „Sie ist aber auch noch nicht erwachsen.“


  „Die meisten Menschen sind in ihrem Alter offiziell volljährig und Vampire entwickeln sich sehr viel schneller als Menschen. Laney hat bereits einen unglaublichen Wissensstand, besonders was die Medizin angeht. Sie hat sich doch immer so viel bei Antonio aufgehalten und auch Alexander so bewundert. Die beiden Männer haben sie definitiv für die Medizin begeistern können … Sie wird schon auf sich aufpassen, Jason.“


  Jason seufzte.


  „Ich mache mir einfach nur Sorgen um sie.“


  Kathleen legte die Arme um ihn und gab ihm einen Kuss.


  „Ihr wird nichts geschehen“, sagte sie überzeugt. „Mit ihrer Gabe kann sie die Menschen manipulieren und sie dazu bringen zu tun, was sie will.“


  „Ja. Ich kann nur hoffen, dass sie diese Gabe mit Verstand einsetzt. Mit so einem Können kann sie auch ziemlich großen Schaden anrichten. Besonders bei den Menschen.“


  Kathleen nickte erst und lächelte dann.


  „Du brauchst dir wirklich nicht solche Sorgen zu machen“, bekräftigte sie noch einmal. „Laney ist deine Tochter. Ich kenne Kara nicht, aber ich weiß, dass Laney dir verdammt ähnlich ist. Somit hat sie auf jeden Fall alles, was sie zum Überleben braucht. Sie wird schon klarkommen, Jason. Und in einem hat sie recht. Wenn sie nicht hier ist und wir nicht wissen, wo sie ist, dann ist es sehr unwahrscheinlich, dass Marlene sie findet.“


  Jason nickte und stützte den Kopf dann mit den Händen ab.


  „Es gibt da nur ein einziges Problem.“


  „Welches?“


  „Dass sie früher oder später schlafen muss.“


  


  Ein Jahr später


  


  Kapitel 8


  Darrek


  Menschen zu töten war für Warmblüter keine einfache Aufgabe. Nicht weil sie Skrupel hatten oder weil die Menschen ihnen etwas entgegenzusetzen hätten, sondern weil niemand es mitkriegen sollte. Und weil niemand Verdacht schöpfen durfte, dass bei dem Ableben des Menschen Vampire die Hände mit im Spiel gehabt hatten. Denn obwohl die meisten Menschen keine Ahnung von der Existenz der verschiedenen Vampirrassen hatten, so gab es doch einige, die sich ihre Ausrottung zur Mission gemacht hatten. Die meisten dieser Vampirjäger beschränkten sich in ihren Bemühungen jedoch darauf, diejenigen zu töten, die man am ehesten als Monster identifizieren konnte. Die Wilden.


  Darrek war das nur recht. Als Mitglied der Force gehörte es ebenfalls zu seinen Hauptaufgaben, die Wilden zu jagen und nach Möglichkeit sogar auszurotten. Denn je weniger Wilde es gab, desto weniger musste die Vampirrasse sich vor Entdeckung fürchten. Nicht dass Darrek sich vor Vampirjägern gefürchtet hätte, aber sie waren ihm einfach lästig. Sie standen nicht auf der Liste von gefährlichen Straftätern, die die Menschen zur Jagd freigegeben hatten. Und das bedeutete, dass er sie offiziell auch nicht töten durfte. Andererseits wurden solche Menschen nur selten vermisst. Die meisten von ihnen waren nur zu Vampirjägern geworden, weil sie Angehörige an einen Wilden verloren hatten. Das hatte sie verrückt gemacht und dazu geführt, dass sie sich immer weiter von der Welt zurückzogen. Darrek konnte sich nicht daran erinnern, jemals den Namen eines getöteten Vampirjägers in einer Nachrufanzeige gefunden zu haben. Sie waren für die Welt bereits gestorben. Und das war vermutlich auch besser so.


  Die Frau, auf die Darrek es an diesem Abend abgesehen hatte, hieß Viola Karovski und sie schien sich der Gefahr, in der sie schwebte, keineswegs bewusst zu sein. Sie war groß, schlank, blond und sah für ihre vierzig Jahre noch verdammt gut aus. Eigentlich ein Jammer, aber die Bösen waren oft die Schönsten. Darüber könnte er auch selbst ein Lied singen, so sehr wie er von den menschlichen Damen immer umgarnt wurde.


  Viola warf ihren Kopf zurück und lachte über etwas, das der ältere Mann an ihrer Seite gesagt haben musste. Er war ein paar Zentimeter kleiner als sie und wirkte bereits etwas gebrechlich. Doch wenn er mit der Frau redete, lag in seinen Augen ein Strahlen, das seine Gefühle für sie verriet. Ganz offensichtlich malte er sich gute Chancen aus, bald wieder einmal das Bett gewärmt zu bekommen.


  Nur dass Viola es mehr auf sein Geld denn auf seine Fähigkeiten als Liebhaber abgesehen hatte. Viola Karovski war eine schwarze Witwe. Eine Hochstaplerin und Mörderin. Seit fast zwanzig Jahren schon verdiente sie ihr Geld damit, reiche Männer dazu zu bringen, sie zu heiraten. Eigentlich soweit nichts Ungewöhnliches, nur dass die Männer kurz nach der Hochzeit auf skurrile Weise verstarben. Ihr erster Mann hatte sie misshandelt und mehrfach ins Krankenhaus befördert. Er war nicht reich gewesen, aber er hatte immerhin eine Lebensversicherung gehabt. Nach zwei Jahren Ehe war er bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Die Bremsen hatten versagt. Er war aus der Kurve geflogen und sofort gestorben. Traurig, aber nicht zu ändern. Natürlich wurde Viola verdächtigt, aber da man es nie geschafft hatte, ihr etwas nachzuweisen, war die Anklage gegen sie wieder fallen gelassen worden. Sicherlich hatte der Mann den Tod verdient gehabt, doch von diesem Moment an war Viola nicht mehr zu bremsen gewesen. Sie hatte eine Grenze überschritten und Gefallen an ihren Intrigen gefunden.


  Violas zweiter Mann hatte nach nur einem halben Jahr Ehe Selbstmord begangen. Ob Viola ihn tatsächlich dazu getrieben hatte oder ob das Szenario gestellt war, war schwer zu sagen. Tatsache war nur, dass er an einer Überdosis Schlafmittel starb und die arme Viola mit scheinbar gebrochenem Herzen zurückließ. Das hinderte sie jedoch nicht daran, zwei Jahre später wieder zu heiraten und ihren Mann vierzehn Monate später auf einem Segelturn zu entsorgen. Seine Leiche wurde nie gefunden.


  Ehemann Nummer vier schaffte es gar nicht so weit. Er starb nach drei Monaten bei einem Fallschirmsprung, weil der Schirm sich nicht öffnete. Seine arme Frau musste von unten hilflos zusehen, wie er zu Tode stürzte. Und dabei hatte sie ihm vorher extra noch geholfen, den Schirm ordentlich zusammen zu legen. Arme Viola.


  Nach Ehemann Nummer vier machte die schwarze Witwe eine längere Pause und bereitete sich intensiver auf ihren nächsten Angriff vor. Denn obwohl ihre vorherigen Männer alle gut betucht gewesen waren, handelte es sich doch um kleine Fische, im Gegensatz zu dem Millionär, den sie nun im Auge hatte. Er war der Gründer einer Online Community und sein geschätztes Vermögen wuchs Tag für Tag. Er war noch sehr jung und deshalb für Viola ein leichtes Opfer. Man sah ihr das Alter keinesfalls an und sie wusste ganz genau, wie man einen Mann dazu brachte, vor ihr in die Knie zu gehen.


  Kurz nach der Hochzeit brach das Geschäft des jungen Mannes jedoch in sich zusammen. Facebook eroberte die Welt und ließ alle anderen Online Communitys im Erdboden versinken. Hinzu kam, dass der junge Mann keinerlei Rücklagen besaß, weil er alles wieder in sein Geschäft gesteckt hatte. Ehe Viola sich versah, war ihr frisch gebackener Ehemann pleite und sie saß mit ihm zusammen auf der Straße. Da bei ihm nun nichts mehr zu holen war, ging sie den altmodischen Weg, um ihn loszuwerden. Sie betrog ihn mit einem seiner Freunde und ließ sich dabei in flagranti erwischen. Keine zehn Tage später hatte der Mann die Scheidung eingereicht und dadurch vermutlich sein Leben gerettet.


  Viola stand nun jedoch ohne Geld da. Sie führte einen übertriebenen Lebensstil und hatte sich stets von ihren reichen Männern aushalten lassen. Nun jedoch hatte sie alles verloren. Ehemann Nummer sechs musste her. Und zwar so schnell wie möglich.


  Darrek betrachtete den älteren Mann an Violas Seite eingehend. Er sah so aus, als würde sich eine Ehe mit ihm durchaus lohnen. Seine Kleidung war gepflegt und teuer. Seine Schuhe glänzten frisch geputzt und er hatte Viola offensichtlich erst vor Kurzem neuen Schmuck geschenkt. An ihrem Dekolletee glänzte und glitzerte es. Sicherlich würde es nicht mehr lange dauern, bis er ihr einen Ring an den Finger steckte, nur um kurz darauf von einem Zug überrollt zu werden.


  Doch das würde Darrek zu verhindern wissen. Es war ihm zwar eigentlich gleichgültig, ob der alte Knacker starb, aber die Gelegenheit zu einer offiziell genehmigten Jagd konnte er sich einfach nicht entgehen lassen. Die Polizei war schon vor langer Zeit an Viola verzweifelt. Immer wieder hatte man sie wegen Mordes angeklagt, aber nie nachweisen können, dass sie etwas mit den Unfällen ihrer Männer zu tun hatte. Und da sie nach jedem Mord den Staat wechselte, hatten ihre neuen Ehemänner noch nichts von ihrer Vergangenheit gehört und gaben sich damit zufrieden, eine arme Witwe vor sich zu haben, die ehrlich um ihren verstorbenen Mann trauerte.


  Doch Darrek wusste es besser. Während er das Paar von seinem Versteck auf dem Dach aus beobachtete, fühlte er, wie sein Jagdinstinkt sich regte. Er hatte die Jagd immer schon genossen. Seitdem er sich zurückerinnern konnte, war es ihm schon ein Genuss gewesen, den Menschen aufzulauern, um sie für ihre Vergehen zu bestrafen. Ungeachtet dessen, dass auch er sich im Prinzip eines Verbrechens schuldig machte, indem er sie jagte. Denn Darrek hatte nicht nur Menschen getötet, die auf der Liste standen. Es war zwar schon lange her, aber als junger Vampir waren seine Instinkte immer wieder mit ihm durchgegangen.


  Und auch als erwachsener Vampir hatte er von Zeit zu Zeit das Gefühl, frisches Blut zu brauchen. Wenn sie nicht auf der Liste standen, so ließ er sie für gewöhnlich jedoch am Leben. Er zapfte den jungen Frauen nur ein wenig Blut ab, indem er mit einem Messer ihre Haut aufritzte und davon trank. Ihr Blut zu trinken, war schließlich nicht gefährlich. Er durfte sie nur nicht beißen, um sie nicht zu verwandeln. Denn in den Zähnen war das Gift versteckt. Der Speichel wirkte nur betäubend und euphorisierend auf seine Opfer. Eine Erfahrung, an die die jungen Frauen noch lange voller Erregung zurückdachten, wie Darrek aus sicheren Quellen wusste.


  Während er noch überlegte, wie er am besten vorgehen sollte, spürte er plötzlich einen wohlbekannten Druck auf der Brust. Es war, als würde sich eine Zange um seinen Oberkörper schließen und ihm die Luft abdrücken. Ohne auch nur den Blick von Viola zu heben, reagierte Darrek auf die unsichtbare Attacke. Er suchte geistig nach ihrem Auslöser und hebelte ihn ohne Schwierigkeiten aus. Hinter ihm ertönte ein leises Lachen.


  „Nicht schlecht, Darrek“, ertönte eine glockenhelle Stimme hinter ihm. „Ganz ohne zu gucken.“


  Widerwillig drehte Darrek sich um. Auf dem Dach stand eine zierliche, kleine Frau mit kurzen, schwarzen Haaren und dunklen Augen. Trotz ihrer fehlenden Größe, verrieten ihre makellosen Gesichtszüge eindeutig ihre Abstammung von den Ältesten. Liliana war Tristans Tochter und somit Marlenes Enkelin. Genau wie er gehörte sie zur Familie und hatte ebenfalls von den Ältesten eine Gabe geerbt. Sie war dazu imstande, mit ein wenig Vorbereitungszeit einen Ring um ihren Gegner herum entstehen zu lassen, der ihn nach und nach zerquetschte. Darrek hingegen hatte die Gabe, ihre Fähigkeiten genau wie die der meisten anderen Vampire zu seinen Gunsten zu manipulieren. Wenn er die Gabe noch nicht kannte, kostete ihn das einige Mühe. Doch sobald er es einmal getan hat, war es für ihn kein Problem. Und Lilianas Gabe kannte er ziemlich gut.


  „Was willst du hier, Liliana?“, fragte Darrek missmutig und richtete seinen Blick wieder nach unten, um das Paar nicht aus den Augen zu verlieren.


  „Dasselbe wie du“, flötete sie fröhlich und legte ihm eine Hand auf den Schenkel. „Jagen.“


  „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich mit dir teile, oder?“, zischte Darrek und stieß ihre Hand weg.


  Ein Opfer zu teilen war machbar, beinhaltete jedoch einige Schwierigkeiten. Wenn ein Vampir einmal angefangen hatte, frisches Blut zu trinken, so fiel es ihm unheimlich schwer wieder davon abzulassen. Es war zwar durchaus möglich, er selbst hatte es ja schon oft genug getan, aber wenn ein anderer Vampir in der Nähe war, meldete sich nicht nur der Jagdinstinkt, sondern auch das Bedürfnis seine Beute zu verteidigen. Es hatte schon häufig schwere Kämpfe gegeben, weil ein Vampir dem anderen seine Beute streitig machen wollte.


  „Unsinn“, gab Liliana zurück. „Wie ich dich kenne, hast du ihr alles Blut ausgesaugt, bevor ich überhaupt in ihre Nähe komme. Nein, nein. Ich nehme den Mann.“


  „Den Mann?“, fragte Darrek ungläubig und betrachtete den älteren Herrn aufmerksam. „Steht er etwa auch auf der Liste?“


  „Nein, aber ich dachte, das macht keinen Unterschied. Wenn du Viola nicht beseitigen würdest, hätte sie ihn sowieso getötet. Sein Ende stand also ohnehin kurz bevor. Warum soll ich dann nicht auch noch etwas davon haben?“


  Darrek zog missbilligend die Augenbrauen zusammen. Nicht, dass ihm die Menschen irgendetwas bedeuten würden. Für ihn waren sie nicht mehr als intelligentes Vieh. Es war auch nicht so, dass er es nicht verstehen konnte, dass Liliana jemanden töten wollte, der nicht auf der Liste stand. Es störte ihn nur, dass er von Liliana mit hineingezogen wurde.


  Darrek hatte bei der Force angekündigt, dass er Viola übernehmen würde. Wenn Liliana nun also Violas Verlobten tötete, dann würde man das sicherlich ihm in die Schuhe schieben. Und das passte ihm ganz und gar nicht. Er hatte mit Akima so schon genug Probleme.


  „Verzieh dich, Liliana“, sagte er grimmig. „Ich bin bei der Arbeit. Wenn du deinem Vergnügen nachgehen willst, dann tu es gefälligst woanders.“


  „Oh, du wirst mich gar nicht bemerken“, versprach sie. „Geh du nur deiner Arbeit nach. Ich sorge nur dafür, dass der alte Mann nicht mehr zu erfahren braucht, dass seine Geliebte einem Monster zum Opfer gefallen ist. Glaub mir, ich tue ihm nur einen Gefallen. Wahrscheinlich würde er bei der Nachricht ohnehin einen Herzinfarkt bekommen.“


  Darrek schüttelte unwillig den Kopf.


  „Du glaubst doch wohl nicht, dass irgendjemand es für einen Zufall halten würde, wenn du ihn jetzt umbringst, oder? Du kannst meinetwegen so viele Unschuldige töten, wie du möchtest, Lil. Bloß nicht einen, den man zu mir zurückverfolgen kann.“


  Darrek beobachtete, wie Viola mit ihrem zukünftigen Mann vor einem hübschen kleinen Häuschen stehen blieb, das er vor ein paar Wochen für sie gemietet hatte. Er hatte den Gedanken nicht ertragen, dass sie in einer winzigen Mietwohnung hatte hausen müssen. Darrek verstand immer noch nicht, warum Viola die Männer immer wieder entsorgte, statt bei einem der reichen Kerle zu bleiben und sich einfach von ihm aushalten zu lassen. Das wäre mit sehr viel weniger Komplikationen verbunden und hätte überdies verhindert, dass sie auf der Abschussliste der Force landete. Waren Männer ihr wirklich so sehr zuwider? Vielleicht hatte sie aber auch einfach nur Gefallen am Töten gefunden. Das wiederum war etwas, das er durchaus nachvollziehen könnte.


  Darrek sah, wie Viola sich zärtlich an den älteren Mann schmiegte und ihm einen Gute-Nacht-Kuss gab. Er würde also nicht bei ihr übernachten. Das war gut. Es machte vieles einfacher.


  „Was tust du, wenn ich ihn mir einfach kralle?“, fragte Liliana erregt und Darrek sah die Mordlust in ihren Augen glitzern.


  „Ach, Cousinchen. Glaub mir, das willst du wirklich nicht erfahren.“


  „Eigentlich bin ich eher so was wie deine Großnichte“, korrigierte Liliana besserwisserisch. „Ich bin schließlich die Tochter deines Cousins Tristan.“


  Darrek zuckte die Schultern. Im Grunde war es unwichtig, wie sie zueinander standen, solange keine direkte Blutlinie bestand. Für die Warmblüter war nur eine körperliche Beziehung zwischen Bruder und Schwester oder zwischen Eltern beziehungsweise Großeltern und Kind verboten. Alles andere war unwichtig. Liliana wusste das, aber dennoch schien es ihr wichtig, immer wieder klarzustellen, dass ihre Verwandtschaft sie nicht daran hindern konnte, eine Beziehung zu haben. Darrek hatte daran aber absolut kein Interesse. Liliana war wahrscheinlich eine der letzten Frauen, mit denen er sich einlassen würde, und eine Verbindung kam für ihn auf gar keinen Fall in Frage. Dafür war Liliana den Ältesten viel zu ähnlich. Vor allem die Augen erinnerten ihn viel zu sehr an Akima. Sie hatten genau dieselbe Farbe und Intensität.


  Viola umarmte ihren Zukünftigen ein letztes Mal und schloss die Tür auf. Sie gab ihm noch einen Kuss und schob sich dann ins Haus. Der Mann zögerte noch einen Augenblick, rückte dann seinen Hut gerade und nahm wieder denselben Weg zurück, den er gekommen war. Lilianas Blicke folgten ihm.


  „Untersteh dich“, zischte Darrek. „Ich meine es ernst. Krall dir ein anderes Opfer. Geh in eine Disko und vernasch irgendeinen Halbstarken auf der Toilette. Die schmecken dir doch sowieso viel besser. Tu, was immer du willst, aber lass deine Pfoten von Violas Mann.“


  „Ist ja gut, ist ja gut“, lenkte Liliana ein. „Wahrscheinlich hast du recht. Besonders lecker sieht er wirklich nicht aus. In dem Alter ist der Cholesterinspiegel viel zu hoch.“


  Darrek nickte und sah dann zu, wie Liliana das Dach entlang bis zur Feuerleiter lief. Bevor sie aus seinem Blickfeld verschwand, drehte sie sich jedoch noch einmal um.


  „Viel Spaß heute Abend“, flötete sie. „Und schling nicht so. Viola sieht aus, als wäre sie es wert, dass man sich Zeit nimmt.“


  Dann war sie fort.


  Darrek drehte sich kopfschüttelnd um und beobachtete noch eine Weile das Haus, um sicherzugehen, dass Viola keinen Besuch mehr bekam. Dann nahm er denselben Weg wie Liliana und stieg nach unten. Ohne weiter zu zögern, ging er an Violas Tür und klingelte. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich im Haus etwas regte. Offensichtlich war Viola wenig begeistert, um diese Uhrzeit noch gestört zu werden, denn sie wirkte recht missmutig, als sie nur mit einem Bademantel bekleidet die Tür öffnete.


  Als sie jedoch einen gutaussehenden jungen Mann vor ihrer Tür erblickte, nahm ihr Gesicht sofort einen wohlwollenderen Ausdruck an. Darrek lächelte leicht. Frauen waren doch alle gleich.


  „Sie wünschen?“, fragte Viola mit hochgezogener Augenbraue.


  „Ihr Ehemann schickt mich“, sagte Darrek leichthin.


  „Garret?“, fragte Viola missmutig. „Wieso denn? Wir sind nicht mehr verheiratet. Ich dachte, wir hätten nach der Scheidung alles geklärt …“


  „Oh, nicht dieser Ehemann. Ich rede von Ehemann Nummer eins.“


  Darrek sah, wie Viola blass wurde, und lächelte. Nun würde sie sehen, wie ihre Ehemänner sich gefühlt hatten, kurz bevor sie den Löffel abgaben.


  „Ich soll Ihnen ausrichten, dass er es kaum erwarten kann, Sie in der Hölle wiederzusehen.“


  Mit diesen Worten packte Darrek Viola am Hals und unterdrückte dadurch den Schrei, der ihr bereits auf den Lippen lag. Ohne Mitleid zog er sie mit sich ins Haus und schlug hinter sich die Tür wieder zu.


  


  Kapitel 9


  Samantha Karen Cooper


  Der Wecker klingelte schrill, wie jeden Morgen, und riss Laney brutal aus ihren Träumen. Müde richtete sie sich auf und schlug entnervt nach ihm, bis er auf dem Boden landete. Sofort hörte der schreckliche Ton wieder auf. Sie sollte sich endlich einen humaneren Wecker zulegen, aber dieser hier war billig gewesen und er wirkte einfach Wunder. Bei diesem schrecklichen Ton war sie sofort wach und vergaß augenblicklich, dass sie eigentlich noch gerne ein paar Stunden weitergeschlafen hätte. Die Sonne schien bereits durch das Fenster und es sah aus, als würde es ein schöner Tag werden. Dafür lohnte es sich sogar aufzustehen.


  Mühsam rappelte Laney sich auf und strich ihre langen Haare nach hinten. Sie trug ein leichtes Nachthemd und konnte im Spiegel erkennen, dass sie schrecklich aussah. Die Nächte schienen in letzter Zeit einfach viel zu kurz zu sein.


  Laney seufzte und ging über den kleinen Flur ins Bad, um sich ein wenig frisch zu machen. Das Gebäude, in dem sich die Wohnung befand, war alt, aber noch in sehr gutem Zustand. Es war wahrscheinlich erst vor ein paar Jahren komplett renoviert worden. Laney hatte wirklich Glück gehabt, dass die Wohnung genau zu der Zeit frei geworden war, als sie eine gesucht hatte. Inzwischen wohnte sie hier schon mehrere Monate und hatte es keinen Moment bereut.


  Als sie im Bad fertig war und sich angezogen hatte, schnappte sie sich ihre Tasche und verließ die Wohnung. Sie lief langsam die Treppe hinunter und grüßte auf dem Weg nach unten ein paar Nachbarn auf Spanisch. Die Sprache hatte sie schon als Kind immer lernen wollen und sie freute sich noch immer, dass sie nun die Gelegenheit dazu bekommen hatte.


  Während Laney in ihren alten Corsa stieg und sich auf den Weg zur Arbeit machte, dachte sie über die Zeit nach, die vergangen war, seitdem sie vor fast einem Jahr von zu Hause fortgelaufen war.


  Das Schwierigste war damals gewesen, neue Papiere zu bekommen. Aber glücklicherweise hatte Laney genug Geld von zu Hause mitgenommen, um sich alles zu besorgen, was sie brauchte. Menschen konnten einfach alles fälschen. Es hatte zwar eine Weile gedauert, bis sie alles zusammen bekommen hatte, aber diese Zeit hatte sie auch gebraucht, um sich zu überlegen, was sie von nun an mit ihrem Leben anstellen wollte. Am Ende war ihre Wahl wahrscheinlich die einzig logische gewesen. Sie wollte wie ein Mensch leben. Einem Vampir der Herrenrasse war das möglich, obwohl es natürlich nicht einfach war. Menschen stellten eine ständige Versuchung dar, doch ein erwachsener Vampir der Herrenrasse war durchaus dazu imstande, dieser Verlockung zu widerstehen. Ihre Berufswahl würden wahrscheinlich viele ihrer Artgenossen als masochistisch bezeichnen, aber Laney betrachtete es eher als intelligente Lösung.


  Sie arbeitete in einem Krankenhaus, als bezahlte Praktikantin. Somit hatte sie stets freien Zugang zu einem Labor und zu Kunstblut, das sie zum Überleben brauchte. Hinzu kam, dass ein Krankenhaus sicherlich der Ort war, an dem die Ältesten sie wohl am wenigsten suchen würden, weil er eigentlich zu gefährlich war.


  Die Entscheidung nach Spanien zu gehen war allerdings willkürlich gewesen. Laney hatte ein sonniges Land gewählt, um die Wahrscheinlichkeit zu verringern, von Wilden gesehen zu werden. Wilde hielten sich ungern an sonnigen Orten auf. Genau wie die Diener konnten sie Sonnenlicht nicht ertragen und hielten sich daher davon fern.


  Vor circa zehn Monaten war Laney nach Spanien gekommen und hatte sich sehr bald entschlossen in Barcelona zu bleiben, weil es dort ein großes Krankenhaus gab und man immer nach Hilfskräften suchte. Laney hatte zwar keine abgeschlossene medizinische Ausbildung, doch mit ihren neuen Papieren hatte sie keine Probleme gehabt, sich in der Universität für Medizin einzuschreiben. Einen Aushilfsjob bei dem Krankenhaus zu bekommen war dann nicht mehr schwer gewesen. Außerdem war die Stadt groß genug, um Laney genügend Anonymität zu bieten. Niemand würde sich hier zweimal nach ihr umsehen. Ganz gleich, wie hübsch man sie fand, hier war niemand eine einzigartige Attraktion.


  Als Laney ihren Wagen vor dem großen Krankenhaus parkte, fragte sie sich vage, was wohl passiert wäre, wenn sie nicht von zu Hause fort gegangen wäre. Hätte sie sich mit Greg schon verbunden? Oder hätte sie sich dagegen entschieden und wäre vielleicht bereits von den Ältesten geholt worden? Marlene war zwar noch nicht wieder wach, aber es war dennoch möglich, dass Akima sich schon vorher um dieses Problem kümmern wollte.


  „Guten Morgen, Sammy“, grüßte die Sekretärin am Eingang und Laney lächelte.


  „Guten Morgen, Carmen“, gab sie zurück und machte sich auf den Weg zu den Umkleiden. Dort angekommen zog sie ihren Kittel an und heftete ihr Namenschild an die richtige Stelle.


  SAMANTHA KAREN COOPER stand da in großen Buchstaben. Sie hatte sich inzwischen schon an diesen Namen gewöhnt, kam sich aber immer noch vor wie eine Schwindlerin. Sie beruhigte sich jedoch jedes Mal wieder mit dem Gedanken, dass sie nicht wirklich die Wahl gehabt hatte. Den Namen Samantha hatte sie aus einem Gefühl heraus gewählt und den Nachnamen hatte man ihr zugeteilt. Laney hatte keine Ahnung, ob es jemals eine Frau dieses Namens gegeben hatte.


  Die Arbeit im Krankenhaus machte Laney von Anfang an sehr viel mehr Spaß als die trockene Theorie in der Universität. Laney hatte zwar schon an Leichen herum schneiden dürfen, aber das war doch einfach nicht dasselbe wie Patientenkontakt zu haben. Sie war am Anfang wirklich positiv überrascht gewesen, wie leicht es ihr fiel, dem Geruch von Blut zu widerstehen. Sie hatte zwar sowieso schon vor Jahren aufgehört frisches Menschenblut zu trinken, aber sie war trotzdem davon ausgegangen, dass es wieder schwieriger werden würde, darauf zu verzichten, wenn sie es ständig vor der Nase hätte. Aber nichts dergleichen war geschehen.


  Laney vermutete, dass ihre Selbstbeherrschung damit zu tun hatte, dass sie als Kind verbotenerweise Kathleen gebissen hatte, die sich daraufhin in eine Dienerin verwandelt hatte. Für diese Tat hatte man ihren Vater Jason bestraft, weil dieser nicht gewollt hatte, dass jemand von Laneys Existenz erfuhr. Seit diesem Ereignis hatte Laney kein Menschenblut mehr angerührt. Ihre Angst, wieder einen Menschen zu verwandeln, war unendlich groß und allein der Gedanke, erneut frisches Blut zu trinken, war ihr zuwider. Laney hätte zwar auch Zugang zu Blutkonserven gehabt, aber es kam ihr falsch vor den Menschen Blut zu stehlen, das andere zum Überleben brauchten. Ihr genügte es schließlich, in regelmäßigen Abständen Kunstblut zu trinken.


  Der Tagesablauf in der Klinik war fast jeden Tag gleich. Morgens half Laney bei den Vorbereitungen für die OPs und durfte dann, wenn sie Glück hatte, mit assistieren. Es gab einige Ärzte, die keine Amerikaner mochten, aber die meisten schienen Laney so zu akzeptieren, wie sie war, und machten sich nichts aus ihrer Herkunft. Sie sprach inzwischen tadelloses Spanisch und versuchte nie, sich in den Vordergrund zu drängen, was ihr zweifellos einige Sympathiepunkte einbrachte.


  Mittags ging sie dann in der Regel mit den anderen Mitarbeitern zusammen in die Kantine und tauschte Klatsch und Tratsch aus. Natürlich war allen aufgefallen, dass sie so gut wie nichts aß. Aber Laney war es lieber, für magersüchtig gehalten zu werden, als zugeben zu müssen, dass sie lieber Blut trank als Gemüse zu essen.


  Nachmittags war die Visite dran, wobei man es Laney inzwischen erlaubte, einige Patienten allein zu besuchen. Wenn es keine Notfälle gab, dann war ihr Tag um sieben Uhr abends zu Ende und sie konnte wieder nach Hause gehen. Leider gab es aber recht häufig Notfälle in Barcelona.


  Zwei Tage in der Woche waren frei und einmal die Woche war Nachtschicht angesagt. Alles in allem gefiel Laney der Job sehr gut und sie beschwerte sich nie darüber, wenn es mehr Arbeit gab als erwartet. Die Bezahlung war armselig, aber das störte Laney nicht weiter. Sie wollte anders leben, als sie das bisher mit ihrer Familie zusammen getan hatte. Sie wollte ein ganz normales menschliches Leben führen, zumindest soweit das jemandem wie ihr überhaupt möglich war.


  Laney hatte ein paar Lieblingspatienten im Krankenhaus und freute sich jeden Tag wieder darauf sie zu sehen. Einmal war da die alte Dame aus Raum vier, die alle nur Señora nannten. Sie war schon länger da als Laney und es sah auch nicht so aus, als würde sie bald wieder entlassen werden. Sie hatte Krebs und obwohl sie schon mehrere Male operiert worden war, schien die Krankheit sich immer weiter auszubreiten. Aber obwohl es ihr so schrecklich ging, versuchte sie immer noch an allem eine gute Seite zu finden und jedem Menschen Hoffnung zu vermitteln. Sie hatte keine Kinder und ihr Mann war schon seit Jahren verstorben. Die einzige, die manchmal zu Besuch kam, war ihre alte Nachbarin, die dann stundenlang neben ihrem Bett saß und mit ihr schäkerte. Die Señora war sehr abergläubisch und war Laney gegenüber am Anfang skeptisch gewesen. Sie schien, im Gegensatz zu allen anderen, sofort bemerkt zu haben, dass diese junge Frau kein normaler Mensch war. Aber sie konnte Laney einfach nirgendwo einordnen. Erst vor ein paar Monaten hatte sie ihre Vorurteile über Bord geworfen und angefangen mit Laney genauso ihre Scherze zu machen, wie mit allen anderen.


  Als Laney am Zimmer vier ankam, sah sie sofort, dass sie an diesem Tag nicht mit der alten Dame allein war. Dr. Alejandro Vasco stand vor dem Bett der Señora und unterhielt sich mit ihr über eine weitere OP. Als er hörte, dass Laney eintrat, drehte er sich um und schenkte ihr ein freundliches Lächeln. Er war Mitte dreißig und ein typischer Spanier, fand Laney. Dunkelhäutig, schwarzhaarig und gutaussehend. Wahrscheinlich war er im wahren Leben auch ein richtiger Macho. Aber er war ein guter Arzt und er war bisher immer sehr nett zu Laney gewesen, also lächelte sie freundlich zurück und stellte sich neben ihn.


  „Guten Tag, Dr. Vasco“, sagte sie und grüßte die Señora mit einem Nicken. „Stehen wieder neue OPs an?“


  Alejandro nickte und sah Laney aus seinen dunklen Augen heraus an.


  „Die Señora hat leider einen weiteren Tumor am Rücken bekommen und wir müssen zusehen, dass wir ihn so bald wie möglich entfernen“, erklärte er und beobachtete dabei genau Laneys Gesicht.


  „Das tut mir leid, Señora“, wandte Laney sich an die alte Dame, weil sie Angst hatte, dass diese sich übergangen fühlen könnte.


  „Das ist schon in Ordnung, mein Kind“, versicherte sie Laney. „Ich bin alt. Das heißt zwar nicht, dass ich mich einfach so geschlagen geben werde. Aber ich weiß, dass meine Chancen, irgendwann wieder fröhlich aus diesem Krankenhaus zu laufen, ziemlich gering sind.“


  „Sagen Sie so etwas nicht, Señora“, wandte Laney ein und ergriff ihre Hand. „Es gibt doch immer Hoffnung.“


  Alejandro verzog das Gesicht, als wäre er sich da gar nicht so sicher und Laney hätte ihm seine Papiere am liebsten um die Ohren geschlagen.


  „Sie sind so lieb zu mir, Samantha“, sagte die Señora und streichelte Laney mit ihrer freien Hand über die Wange. „Aber Sie sind immer so blass, meine Liebe. Vielleicht sollten Sie sich auch mal untersuchen lassen.“


  Alejandro horchte auf. Offensichtlich hätte er ganz und gar nichts dagegen, Laney zu untersuchen.


  „Fühlen Sie sich nicht gut, Samantha?“, fragte er und Laney schnaubte.


  „Es geht mir bestens“, gab sie zurück. „Meine Haut ist immer blass, Dr. Vasco. Ich vertrage einfach nicht so viel Sonne. Das ist kein Grund zur Beunruhigung.“


  Das entsprach zwar nicht der Wahrheit, aber Laney war der Meinung, dass es den Arzt überhaupt nichts anging, warum sie sich auch an schönen Tagen meist in ihrer Wohnung verschanzte statt im Park spazieren zu gehen.


  Alejandro nickte ein wenig enttäuscht und verabschiedete sich dann förmlich von seiner Patientin.


  „Ich muss jetzt weiter, Señora“, sagte er und wandte sich dann noch einmal Laney zu. „Wir sehen uns dann bestimmt später noch, Samantha.“


  Laney nickte und sah zu, wie er die Tür hinter sich zu machte. Erst dann fing sie an, die Kissen von der Señora aufzuschütteln und ihre Kanülen zu kontrollieren. Sie wusste, dass das eigentlich zu den Aufgaben der Krankenschwestern gehörte, aber sie war froh, etwas für die alte Dame tun zu können.


  „Sie sollten sich vor diesem Mann in Acht nehmen, Samantha“, beschwor die Señora Laney, während diese noch ihren Puls überprüfte. „Er hat Sie angesehen, als hätte er vor, Sie auf dem nach Hause weg zu überfallen.“


  Diese Beschreibung brachte Laney zum Lachen und sie unterbrach ihre Arbeit kurz, um die Señora anzusehen.


  „Hören Sie, Señora“, sagte sie amüsiert. „Sie brauchen sich wirklich keine Sorgen um mich zu machen. Ich kann Selbstverteidigung, wissen Sie?“


  Die Señora nickte, als würde sie das nicht weiter überraschen.


  „Sie sind ein ganz besonderer Mensch, Samantha“, sagte sie schließlich und ergriff wieder Laneys Hand. „Wenn Ihre Hautfarbe nicht bedeutet, dass Sie krank sind, dann hat es mit Sicherheit eine andere Bedeutung. Ich habe Sie beobachtet …“


  Laney verzog unsicher den Mund und die Señora schien zu bemerken, dass ihre Worte die junge Frau bekümmerten.


  „Oh, keine Sorge. Ich würde es nie jemandem sagen, Samantha. Ich weiß inzwischen, dass Sie nicht zu den Bösen gehören. Da bin ich ganz sicher. Sie sind etwas Besonders, Samantha. Aber ich bin mir auch sicher, dass Sie Ihre Grenzen haben. Sie sollten sich wirklich nicht zu viel zumuten.“


  Laney streichelte eine Weile einfach nur die Hand der alten Frau und dachte über ihre Worte nach.


  „Danke für den guten Rat, Señora“, sagte sie schließlich und versuchte sich ein Lächeln abzuringen. Es war gar nicht so einfach, wie sie es sich vorgestellt hatte. „Ich muss jetzt weiter, aber ich verspreche, dass ich morgen wieder vorbei kommen werde.“


  „Danke, Samantha. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“


  Lächelnd ging Laney aus dem Raum und steuerte enthusiastisch auf einen Ort zu, wo sie ihre anderen Lieblinge treffen würde. Die Kinderstation.


  In der Welt der Vampire gab es so wenige Kinder, dass es für Laney jedes Mal wieder ein kleines Wunder war, mehr als drei Kinder auf einmal zu sehen. Da Laney zurzeit die Jüngste in ihrer Familie war und man sie nur selten zu anderen Familien eingeladen hatte, hatte Laney vor ihrer Zeit in Spanien noch nie ein Baby gesehen. Es hieß, dass das Blut von Kindern ganz besonders süß schmeckte, aber Laney konnte nicht nachvollziehen, wie ein Vampir auch nur darüber nachdenken konnte, eines dieser niedlichen Wesen zu beißen. So, wie viele Menschen es nicht über sich bringen würden ein Kitz zu töten, fand Laney den Gedanken grausam, einem menschlichen Kind etwas anzutun. Eher würde sie verhungern.


  Bereits von draußen konnte sie die Kinder lärmen hören. Aus der Tür drang lautes Geschrei und viel Getöse. Als Laney die undurchsichtige Tür öffnete, kam ihr ein Schuh entgegen geflogen, der sie mit Sicherheit am Kopf getroffen hätte, wenn sie nicht ausgewichen wäre. Ihre Reflexe waren erheblich besser, als die der Menschen. Doch meistens gelang es ihr das zu überspielen.


  „Juan und Mariana“, rief eine robuste, grauhaarige Krankenschwester mitten im Raum und fuchtelte mit ihrem Finger vor dem Gesicht von zwei übermütigen Kindern herum. „Hört auf mit euren Sachen herumzuwerfen. Es gibt genug Kinder, die überhaupt nichts besitzen, und ihr seid noch nicht einmal dankbar für das, was ihr habt.“


  Juan und Mariana, beides kleine dunkelhäutige Kinder mit großen Augen und schwarzen Haaren, grinsten breit und rannten dann wieder los, um weiter zu spielen.


  „Hallo, Martha“, begrüßte Laney die Krankenschwester, die resigniert die Schultern fallen ließ. „Hast du Probleme?“


  „Oh. Hallo, Samantha“, gab sie zurück und schien erleichtert zu sein eine Ausrede zu haben, um sich ein paar Minuten von den Kindern abwenden zu können. „Probleme ist noch gar kein Ausdruck für diese Satansbraten. Seitdem Mariana da ist, kann man Juan überhaupt nicht mehr bändigen. Ich werfe diese Kinder irgendwann noch mal aus dem Fenster.“


  Laney lächelte und beobachtete die Kinder. Juan war Waise und befand sich schon seit mehreren Monaten im Krankenhaus. Er litt an einer seltenen Immunkrankheit, von der leider niemand wusste, wie man sie am besten behandeln sollte. Mariana hingegen kam aus einer gut betuchten Familie und war erst seit sechs Wochen da. Sie hatte sich den Arm mehrfach gebrochen, als sie unglücklich vom Pferd gefallen war, aber es schien alles wieder gut zu verheilen und sie wurde sicher bald entlassen.


  „Ich denke, Sie sollten froh sein, dass die beiden heute so gute Laune haben“, wand Laney ein. „Juan hat schließlich auch schon ganz andere Tage hinter sich.“


  Laney merkte, dass Martha sich gleich wieder an diese schlechteren Zeiten erinnerte, und bereute ihre Worte sofort. Martha tat zwar so, als könnte sie mit Kindern nicht viel anfangen, aber sie hatte sowohl eigene Kinder als auch Enkel. Und als die Ärzte vor ein paar Monaten dachten, dass sie Juan nicht mehr würden retten können, hatte sie stundenlang weinend auf der Toilette gesessen.


  „Ich weiß“, sagte Martha nun und sah plötzlich sehr verletzlich aus. „Gott. Wir wissen schließlich nie, wie lange dieses Kind noch zu leben hat. Und falls er überlebt, wissen wir nicht, wie seine Zukunft aussehen wird.“


  Juan war ein Findelkind. Er hatte die meiste Zeit seiner Kindheit auf der Straße verbracht und war von einem Fremden ins Krankenhaus gebracht worden, der ihn bewusstlos gefunden hatte. Das Krankenhaus hatte versucht, Angehörige von ihm zu finden, doch leider erfolglos. Trotz der Schmerzen, die ihm die ständigen Untersuchungen Juan bereiteten, glaubte Laney, dass Juan Angst vor dem Tag seiner Entlassung hatte. Jeder liebte ihn hier und seitdem Mariana da war, war er endgültig aufgeblüht. In vielerlei Hinsicht war er das genaue Gegenteil von der Señora. Die Señora hatte ihr Leben hinter sich und hatte keine Kinder. Juan hingegen hatte sein ganzes Leben noch vor sich, aber hatte keine Eltern. Das Einzige, was die beiden gemeinsam hatten, war, dass sie beide durch eine Krankheit an dieses Krankenhaus gebunden waren und dass sie nicht wussten, wann und ob sie es jemals wieder verlassen würden.


  „Würde es Ihnen etwas ausmachen, hier kurz die Stellung zu halten, Samantha?“, fragte Martha nach einer Weile. „Ich brauche ganz dringend einen Kaffee.“


  „Aber nicht doch, Martha“, versicherte Laney. „Gehen Sie nur. Sie wissen doch, wie gerne ich mit den Kindern zusammen bin.“


  Martha nickte und drehte sich zur Tür.


  „Soll ich Ihnen auch einen Kaffee mitbringen?“, fragte sie, kurz bevor sie hinausging.


  Laney dachte kurz darüber nach und wägte die Vorteile eines wacheren Zustands gegen den Nachteil des schrecklichen Geschmacks ab und schüttelte schließlich den Kopf.


  „Nein danke, Martha“, sagt sie höflich. „Ich hatte vorhin schon einen.“


  Als Martha fort war, fing Laney an die Kinder nacheinander zu untersuchen. Zurzeit waren außer Juan und Mariana noch vier andere Kinder da, die aber alle keine ernsthaften Krankheiten hatten und sicher bald wieder entlassen wurden. Laney nahm sich dennoch einen nach dem anderen vor und redete mit jedem von ihnen ein paar Worte. Es war für sie eine gute Übung, um ihre Fähigkeiten zu verbessern.


  „Warum hast du eigentlich immer einen Zopf, Samantha?“, fragte Mariana neugierig, als sie dran war und fasste Laney ins Haar. „Du hast so schöne Haare. Du solltest sie nicht verstecken.“


  „So etwas sagt man nicht, Mariana“, tadelte Juan. „Ich finde deine Frisur toll, Samantha.“


  Laney lächelte die beiden Kinder an und ging nicht weiter auf ihre Fragen ein.


  „Wie geht es dir heute, Juan?“, fragte sie stattdessen den kleinen Jungen, der nicht wie ein Sechsjähriger aussah, sondern eher wie ein Vierjähriger.


  „Gut. Danke, Samantha“, gab er zurück und stellte sich ganz gerade hin.


  Laney nahm seinen Arm und maß seinen Blutdruck. Er ergab sehr beunruhigende Werte. Als Laney ihm die Hand auf die Stirn legte, merkte sie sofort, dass er ungewöhnlich warm war. Das war kein gutes Zeichen.


  „Du darfst mich nicht anlügen, Juan“, sagte Laney tadelnd und strich ihm mitleidig mit der Hand über die Wange. „Wenn du lügst, dann wird es nur schlimmer und du musst am Ende noch länger ins Bett, als es eigentlich nötig wäre.“


  An der Art, wie Juan die Schultern nach vorne sacken ließ, sah Laney sofort, dass sie recht hatte. Wahrscheinlich hatte er sogar wieder Schwindelanfälle und wollte es nur niemandem sagen, damit er weiter mit Mariana spielen konnte. Laney schickte Juan ins Bett und drohte ihm, sich bloß nicht von der Stelle zu rühren. Dann nahm sie Mariana zur Seite.


  „Hör zu, Mariana“, sagte sie ernst zu dem Mädchen. „Du weißt, dass Juan sehr krank ist, aber er hat Angst es zuzugeben, weil er weiß, dass wir ihn dann nicht mehr mit dir toben lassen. Deswegen brauchen wir deine Hilfe. Wenn du merkst, dass Juan zu warm wird oder nicht mehr normal atmet, dann musst du Martha Bescheid sagen. Sein Leben könnte davon abhängen, verstehst du?“


  Laney hatte zuerst Angst, ob sie vielleicht nicht doch ein bisschen zu melodramatisch wirkte. Immerhin war Mariana noch ein Kind, aber das Mädchen schien durchaus zu verstehen, worum es ging, und wirkte eher ernst als erschrocken. Die Verantwortung, die Laney ihr zu übernehmen zutraute, schien sie zu ehren.


  „Ist gut, Samantha“, sagte sie und drückte Laneys Hand. „Also sage ich Martha Bescheid, falls Juan wieder so warm wird oder so blass ist wie du.“


  Laney nickte, obwohl ihr der Vergleich nicht besonders gefiel. Selbst die Kinder hatten bemerkt, was sie so sehr zu verstecken versuchte; dass sie anders war. Als Mariana wieder spielen gegangen war, setzte Laney sich auf die Kante von Juans Bett und strich ihm zärtlich die Haare aus dem Gesicht. Er war ein ungewöhnlich schönes Kind, aber viel zu dünn und mit dunklen Ringen unter den Augen.


  „Wenn ich sterbe, komme ich dann in den Himmel, Samantha?“, fragte er plötzlich aus heiterem Himmel und Laney zuckte ein wenig zusammen.


  „Das weiß ich nicht, Juan“, sagte sie dann wahrheitsgemäß. „Ich denke, niemand weiß so genau, was dann passiert.“


  Juan nickte ernst und sah sie dann wieder an.


  „Wenn ich mir vorstelle in den Himmel zu kommen, dann stelle ich mir immer vor, dass die Engel so aussehen wie du.“


  Es machte Laney traurig das zu hören, aber sie fühlte sich gleichzeitig auch geschmeichelt. Man hatte sie in ihrem bisherigen Leben schon als vieles bezeichnet, aber als Engel noch nie.


  „Du wirst nicht so bald sterben, Juan“, sagte Laney voller Überzeugung. Sie würde alles tun, was in ihrer Macht stand, um das zu verhindern. Juan war ein so ungewöhnliches Kind und sie hatte schon mehr als einmal darüber nachgedacht ihn zu verwandeln, um ihm das Leben zu retten. Doch sie wusste auch, dass kaltblütige Kinder bei Strafe verboten waren. Einen Menschen zu verwandeln war sowieso nicht erlaubt. Aber Kinder unter zwölf Jahren zu verwandeln, war äußerst gefährlich, weil sie unkontrollierbar waren. Die Ältesten gingen in solch einem Fall keine Risiken ein, sondern machten mit den Kindern kurzen Prozess.


  „Liest du mir noch was vor, Samantha?“, fragte Juan und hielt Laney sein Buch entgegen.


  Laney seufzte und gab sich geschlagen. Sie hatte eigentlich noch einige andere Dinge zu erledigen und sie musste die ganze Zeit daran denken, dass an diesem Abend ihr regelmäßiges Telefonat nach Hause dran war, aber dann würde sie halt wieder Überstunden machen. Juans hoffnungsvollem Blick konnte man einfach nicht widerstehen, also setzte sie sich zu ihm und fing an vorzulesen.


  „Hallo Laney.“


  „Hallo Mum.“


  Laney wusste, dass sie erschöpft klang, und versuchte gar nicht erst es zu verbergen. Kathleen würde sie ohnehin durchschauen. Da konnte sie genauso gut ihre Müdigkeit durchklingen lassen.


  „Ich hatte schon auf deinen Anruf gewartet“, sagte Kathleen mit einem leichten Vorwurf in der Stimme. „Du bist heute spät dran.“


  „Ich weiß“, gab Laney zurück, während sie ihre Schuhe in eine Ecke kickte und sich auf den Sessel in ihrem Wohnzimmerbereich fallen ließ. „Tut mir leid. Ich hatte noch zu tun.“


  „Ich frage wohl besser nicht was, nicht wahr?“


  „Nein. Besser nicht.“


  „Darf ich denn fragen, wie es dir geht?“


  „Immer.“


  „Gut. Also, wie geht es dir, Kleines?“


  „Gut. Danke. Und selber?“


  „Ach Laney. Komm schon. Ich dachte, wir wären über diese Formalitäten hinweg.“


  Laney seufzte. Sie wusste, dass Kathleen und Jason sich Sorgen um sie machten. Sie waren ihre Eltern und hatten jedes Recht dazu. Aber Laney konnte ihre Sorgen nicht so einfach zerstreuen.


  „Tut mir leid, Mum“, sagte sie reumütig. „Aber ich meine es ernst. Es geht mir wirklich gut. Ich habe dir doch erzählt, dass ich mich niedergelassen habe, und ich sehe bisher keinen Grund, diesen Ort zu verlassen. Ich habe hier Freunde gefunden und einen Job, der mir gefällt. Ich kann nicht behaupten, dass ich euch nicht vermisse, aber ich bereue es auch nicht fort gegangen zu sein.“


  „Wir vermissen dich auch, Kleines. Jason macht sich immer noch große Sorgen um dich und versteht nicht, warum du nicht wenigstens mal zu Besuch nach Hause kommen kannst.“


  „Ist Dad gerade da?“


  „Nein.“


  „Er will also immer noch nicht mit mir sprechen?“


  „Doch, Schatz. Das will er. Sogar von ganzem Herzen. Aber er glaubt, dass du vielleicht eher wieder kommst, wenn er es nicht tut. Dass du mehr Sehnsucht bekommst, weißt du?“


  Laney war skeptisch. Sie konnte sich gut vorstellen, wie wütend Jason auf sie war. Jahrelang hatten er und Kathleen den Spott und die Feindseligkeiten ihrer Artgenossen ertragen, nur damit Laney unter Ihresgleichen aufwachsen konnte und trotzdem nicht auf ihre Eltern verzichten musste. Und nun war sie es gewesen, die fortgegangen war.


  „Wie läuft es zwischen euch beiden, seitdem ich weg bin?“, erkundigte sich Laney.


  Sie wollte nicht schuld daran sein, dass Jason und Kathleen sich stritten. Die Beziehung der beiden war für sie immer ein Vorbild gewesen und sie fände es schrecklich, wenn die beiden durch ihr Verschwinden Probleme bekommen hätten.


  „Laney …“


  „Kathleen. Bitte. Ich bin kein kleines Kind mehr. Sag mir einfach die Wahrheit.“


  „Er bestraft sich selber dafür, dass du gegangen bist. Er macht sich Vorwürfe, weil er auf die Idee gekommen ist, dich mit Greg zu verkuppeln, und weil er glaubt, dass er es vielleicht hätte verhindern können, dass du fortgehst. Aber mir macht er keine Vorwürfe und Greg eigentlich auch nicht. Wenn ich mit Jason alleine bin, ist es eigentlich immer noch wie früher. Er liebt mich viel zu sehr, um vollkommen im Selbstmitleid zu zerfließen. Und außerdem ist er ja an mich gebunden. Er kann also sowieso nicht weg.“


  Laney schluckte. Kathleen hatte natürlich recht, aber besonders gut klangen ihre Worte nicht.


  „Ich habe ihm auf jeden Fall gesagt, dass er sich keine Sorgen um dich machen soll, und er versucht es, so gut es geht“, erzählte Kathleen weiter. „Dein Vater ist ein toller Mann, Laney. Er kommt schon klar.“


  „Danke“, gab Laney zurück. „Das ist endlich mal eine ehrliche Antwort.“


  Sie hatte das Gefühl, dass Kathleen bei ihren Telefonaten häufig nicht ganz die Wahrheit sagte, weil sie sie schützen wollte. Doch Laney wollte die Wahrheit wissen. Sie musste die Wahrheit wissen.


  „Wann kommst du wieder, Laney?“, fragte Kathleen schließlich.


  Laney seufzte.


  „Das fragst du jedes Mal.“


  „Ja, weil es die Frage ist, die mich am meisten interessiert. Aber keine Sorge. Ich habe mich schon längst an die Antwort gewöhnt. Ich frage eigentlich nur noch aus Gewohnheit. Also: Wann kommst du wieder?“


  „Das weiß ich noch nicht. Aber auf jeden Fall nicht, bevor Marlene aufwacht.“


  „Oh. Wow. Sonst sagst du immer nur, dass du keine Ahnung hast und es selber noch herausfinden musst. Heißt das, es gibt Grund zur Hoffnung?“


  „Mum. Es gibt immer Hoffnung. Und irgendwann werde ich auf jeden Fall wiederkommen. Ich verstehe eigentlich gar nicht, was die Eile soll. Wir werden doch alle nicht älter, schon vergessen?“


  Laney wusste, dass das nicht ganz stimmte. Immerhin musste sie mit einundzwanzig das erste Mal schlafen gehen. Wenn sie den Zeitpunkt verpasste, dann könnte das zu großen Problemen führen. Doch darüber wollte sie sich im Moment nicht auch noch Gedanken machen müssen.


  „Das habe ich nicht vergessen“, antwortete Kathleen. „Aber die Zeit kann manche Dinge verändern, mein Liebling. Warte einfach nicht zu lange, okay? Es gibt nämlich noch jemanden, der darunter leidet, dass du fort bist.“


  Laney zögerte.


  „Du meinst Greg, nicht wahr?“, fragte sie.


  Seitdem sie fort war, hatte sie nicht mehr mit Greg gesprochen. Es tat ihr leid, dass er sich ihretwegen so Vorwürfe machte. Aber sie wusste einfach nicht, was sie zu ihm sagen sollte. Sie liebte ihn wie einen Bruder und wollte ihn nicht verletzen. Aber sie wollte auch nicht, dass er aus ihrem Verhalten die falschen Schlüsse zog. Sie hatte ihm zwar mehrmals Briefe geschrieben, aber das hatte ihn anscheinend nicht davon abbringen können, sie weiter zu suchen.


  „Wie geht es ihm?“, fragte Laney.


  Kathleen schwieg einen Moment und Laney bekam sofort wieder ein schlechtes Gewissen.


  „Nein, warte“, sagte sie. „Das war eine blöde Frage. Vergiss es. Hast du in letzter Zeit mit ihm geredet?“


  „Ja. Das habe ich. Er klang ziemlich mutlos. Ich glaube, er fühlt sich immer noch schuldig und glaubt, dass er dich zu sehr bedrängt hat.“


  „Hat er meinen letzten Brief erhalten?“


  „Ja. Und er wünscht sich von ganzem Herzen dir zurückschreiben zu können. Aber du hinterlässt ihm nie eine Adresse.“


  „Das wäre auch ziemlich blöd. Ich bin ja schließlich fort gegangen, damit keiner erfährt, wo ich bin.“


  „Ja. Auch wieder wahr …“


  Kathleen schwieg wieder und Laney richtete sich im Sessel auf. Sie konnte spüren, dass etwas nicht in Ordnung war. Sie wusste nur nicht, was.


  „Mum. Du hast doch noch etwas auf dem Herzen“, drängte sie. „Was ist los?“


  „Da … Da gibt es noch etwas, das ich dir sagen muss“, gab Kathleen zu.


  „Was denn? Ist irgendjemandem was passiert? Du klingst so komisch.“


  „Nein. Keine Angst. Uns geht es gut. Aber letzte Woche war eine Garde der Ältesten zusammen mit Akima da. Es ist wirklich unheimlich, wie ihre Gabe wirkt. Sie hat ihre Diener absolut unter Kontrolle. Das ist längst kein Gehorsam mehr, sonder eher so etwas wie Hypnose.“


  „Ja. Davon habe ich gehört. Es heißt, dass Akimas Berührung selbst die Wilden gefügig macht.“


  „Na ja. Auf jeden Fall hat Akima nicht gefunden, wonach sie gesucht hat.“


  Laney bekam eine Gänsehaut.


  „Genau“, bestätigte Kathleen ihre Befürchtungen. „Dich.“


  „Also wollen sie mich tatsächlich schon vorzeitig holen?“


  „Sie gehen nicht davon aus, dass du freiwillig zu ihnen kommst.“


  Laney vergrub das Gesicht in den Händen.


  „Nein“, gab sie zu. „Und da haben sie natürlich recht. Aber wie kommen sie darauf, dass ich noch zu Hause bin?“


  „Akima hat zu Recht angenommen, dass Jason dich nicht aus den Augen lassen würde. Ihr war klar, dass er dich niemals alleine irgendwo hinschicken würde. Wenn du nicht weggelaufen wärst, hätte er auch nie zugelassen, dass du dich irgendwo schutzlos aufhältst.“


  Laney nickte. Das wusste sie, und genau deswegen hatte sie ja auch verschwinden müssen, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Jason war wirklich ein toller Vater, aber er machte sich einfach zu viele Sorgen.


  „Danach hat sie uns gezwungen vor Lina auszusagen, ob wir wissen, wo du dich aufhältst“, fuhr Kathleen fort und Laney bekam eine Gänsehaut.


  Lina gehörte zur Dienerschaft der Ältesten und ihre Gabe bestand darin, Lügen zu erkennen. Hätten Jason und Kathleen Laneys Aufenthaltsort gekannt, so wäre Lina das sofort aufgefallen und Akima hätte versuchen können, durch Folter herauszukriegen, wo Laney sich aufhielt. So jedoch wusste Akima, dass jede Folter vergebens sein würde.


  „Danke, dass du es mir gesagt hast“, brachte Laney hervor.


  „Schon okay, Liebes. Pass einfach nur gut auf dich auf und unternimm möglichst keine großen Reisen in nächster Zeit.“


  „Das hatte ich nicht vor. Versprich mir, dass ihr auch vorsichtig seid.“


  „Natürlich sind wir das. Mach dir keine Sorgen. Unsere Familie ist groß und stark.“


  Laney seufzte. Nie zuvor war sie so froh gewesen, dass ein Teil der Kaltblüter beschlossen hatte im Herrenhaus zu bleiben, nachdem alle Diener freigesprochen worden waren.


  „Okay“, sagte sie. „Aber du hältst mich trotzdem auf dem Laufenden und versuchst nicht mich zu schonen, einverstanden?“


  „Schon gut. Du meldest dich dann also wieder in zwei Wochen, okay?“


  „Ja. Danke, Kathleen. Machʼs gut.“


  „Du auch, Laney. Pass auf dich auf.“


  Laney drückte den roten Knopf auf ihrem Handy und sah das Telefon eine Weile an. Sie hatte sich schon vor Monaten eine Nummer besorgt, die man nicht nach Barcelona zurückverfolgen konnte. Dennoch war sich Laney sicher, dass Kathleen wusste, dass sie in Spanien war. Kathleen war schlau und entnahm ihren Aussagen oft mehr, als Laney lieb war. Doch es war genauso klar, dass Kathleen ihren Aufenthaltsort nicht an Greg oder Jason weitergegeben hatte. Ansonsten hätte mit Sicherheit schon vor Monaten einer der beiden Männer an ihre Tür geklopft.


  Kathleen war die Einzige, die Laneys Bedürfnis nach einem eigenen Leben nachvollziehen konnte. Sie unterstützte ihre Stieftochter so gut sie konnte und verstand im Gegensatz zu den anderen, dass ihr Exil die einzige Möglichkeit war sich vor Marlene zu verstecken. Aber sie würde wieder nach Hause kommen. Irgendwann.


  „Du hast es ihr nicht gesagt?“


  Jason lehnte an der Tür und sah Kathleen fragend an. Kathleen zuckte mit den Schultern und steckte ihr Handy in die Tasche.


  „Ich wollte sie nicht beunruhigen“, gab sie zurück.


  „Und da sagst du, ich würde sie zu sehr verhätscheln.“


  „Da, wo sie im Moment ist, ist sie sicher“, sagte Kathleen überzeugt. „Wenn ich ihr die Wahrheit über Akimas Besuch gesagt hätte, dann wäre sie vielleicht nach Hause gekommen. Und das willst du doch jetzt gerade genauso wenig wie ich, oder?“


  Jason seufzte und griff nach Kathleens Hand, um sie in seine Arme zu ziehen. Sofort fühlten sich seine Sorgen etwas weniger groß an.


  „Nein, ich will sie lieber auch nicht hier haben.“


  Akima war nicht nur gekommen, um nach Laney zu suchen, sondern sie war auch gekommen, um eine Warnung auszusprechen. Sie hatte Viktor und Doreen verkündet, dass die Ältesten das Verhalten der Kaltblüter nicht länger hinzunehmen gedachten. Sie hatten vor, die alte Ordnung wieder herzustellen. Wenn nötig mit Gewalt. Und sie hatten Jasons Eltern ein Ultimatum gestellt. Wenn sie Jason und Kathleen weiterhin Zuflucht gewähren sollten, dann würden die Ältesten sie enteignen und sie aus ihrem Haus vertreiben.


  Violette und Simon würden dann allein im Keller zurückbleiben und wären in ihrer Schlafphase möglichen Angriffen schutzlos ausgeliefert. Dieses Risiko konnten die beiden unmöglich eingehen.


  „Wie viel Zeit hat Akima uns gegeben, um zu verschwinden?“, fragte Kathleen so ruhig wie möglich.


  Sie war nicht dabei gewesen, als Viktor und Doreen sich mit Jason über das Thema unterhalten hatten. Sie hatten versucht ihn davon zu überzeugen, dass es das Beste wäre, ihn gewaltsam von Kathleen zu trennen, um die Verbindung noch einmal zu lösen. Dann müsste nur Kathleen fort und Jason könnte im Herrenhaus bleiben. Doch diese Option war für ihn gar nicht in Frage gekommen. Wenn man ihn von Kathleen trennen würde, würde er einen Weg zu ihr zurück finden, wie er es bereits einmal getan hatte.


  Wenn Kathleen gehen musste, dann würde er ihr folgen. Notfalls bis ans Ende der Welt. Und wenn das bedeutete, dass er seine Familie lange Zeit nicht wiedersehen würde, dann musste er das hinnehmen. Kathleen war jetzt sein Leben und nichts würde das jemals wieder ändern.


  „Das Ultimatum läuft in zwei Wochen ab“, sagte Jason betrübt. „Aber ich denke, dass wir so bald wie möglich aufbrechen sollten. Wenn Akima meint, was sie sagt, dann sind Alexander und seine Leute in größter Gefahr. Wir müssen sie warnen und unterstützen. Alexander muss alle Leute zusammentrommeln, die er finden kann. Andernfalls wird er keine Chance haben, seine Freiheit zu behaupten.“


  „Warum hat Akima wohl so lange gezögert?“, fragte Kathleen nachdenklich. „Sie ist schon seit fünf Jahren wach. Und jetzt erst will sie ihren Angriff durchführen. Warum? Worauf hat sie gewartet?“


  „Darauf, dass Marlene erwacht. Sie will einen so wichtigen Kampf nicht allein bestreiten. Außerdem kann es sein, dass sie sich erst noch eine Armee zusammenstellen wollte. Wenn es stimmt, dass sie Wilde kontrollieren kann, dann würde es mich nicht verwundern, wenn sie die gegen uns einsetzt.“


  Kathleen nickte.


  „Na gut“, sagte sie. „Dann sollten wir uns auf jeden Fall auch einen guten Plan ausdenken.“


  „Das haben wir bereits getan“, verkündete Doreen und trat mit Viktor ins Zimmer.


  Kathleen schreckte zusammen und befreite sich aus Jasons Armen. Sie versuchte sich in Anwesenheit der beiden mit dem Austausch von Zärtlichkeiten Jason gegenüber zurückzuhalten.


  „Ist schon gut, Kathleen“, sagte Viktor sofort. „Dein Bedürfnis Jason nahe zu sein ist ganz natürlich. Ihr seid miteinander verbunden und Doreen und ich haben beschlossen, dass es Zeit wird, das endlich zu akzeptieren.“


  Jason und Kathleen sahen die beiden sprachlos an, was Doreen dazu brachte theatralisch zu seufzen.


  „Jason“, erklärte sie. „Wir lieben dich. Und auch wenn ich es nicht gerne zugebe, bist du eigentlich gar keine so schlechte Schwiegertochter, Kathleen. Ich weiß, dass ich es dir nicht immer leicht gemacht habe, aber du hast dich mir gegenüber nie respektlos verhalten. Ich denke, es ist an der Zeit, mich dafür zu bedanken.“


  Sie machte eine kurze Pause und lächelte dann.


  „Violette hat euch vor Jahren nicht im Stich gelassen, als ihr Unterstützung gebraucht habt. Und auch wir werden euch jetzt nicht den Rücken kehren.“


  „Akima will, dass ihr geht, damit euch die Unterstützung eines festen Anlaufpunktes und eines Heimes fehlen“, erklärte Viktor weiter. „Und gerade deswegen werden wir dafür sorgen, dass nicht nur ihr einen festen Anlaufpunkt habt, sondern die gesamte Bande von treulosen Dienern gleich mit.“


  „Du meinst …“, begann Jason zögernd.


  „Ja“, bestätigte Doreen. „Bring deinen Alexander hierher. Und sag ihm, er soll jeden Diener mitbringen, den er auftreiben kann.“


  „Ihr müsst alle Kaltblüter zusammentrommeln. Nur so habt ihr gegen die Ältesten eine Chance.“


  „Ihr wisst, dass unsere Erfolgsaussichten gering sind, oder?“, fragte Jason nach. Er war unsicher, was er von dem Sinneswandel seiner Eltern halten sollte. Hatten sie ihm nicht vor einer Stunde noch geraten, Kathleen zu verlassen? Und nun wollten sie plötzlich das Herrenhaus zum Kriegsschauplatz machen?


  „Ja“, gab Doreen zu. „Aber wenn wir es nicht wenigstens versuchen, würden wir uns nie verzeihen, dich verloren zu haben.“


  „Und was ist mit Simon und Violette?“, hakte Kathleen besorgt nach. „Es könnte sein, dass das Herrenhaus niedergebrannt wird. Was wird dann aus ihnen.“


  Doreen sah Viktor an und dieser nickte.


  „Wir werden unsere Kinder verlegen“, erklärte Doreen. „Das ist kein ungefährliches Verfahren, aber es ist möglich. Violette bringen wir zu ihrem Vater. Theodor wird nicht zulassen, dass ihr ein Leid geschieht. Das hat er ja bereits bewiesen.“


  „Und Simon?“, fragte Jason. Er hatte zwar noch nie einen guten Draht zu seinem jüngeren Bruder gehabt, aber trotzdem gehörte Simon zur Familie und stand deswegen unter ihrem Schutz.


  „Simon kommt zu Doreens Schwester Stephanie“, sagte Viktor. „Ihr gefällt zwar nicht, was wir vorhaben, aber sie ist uns noch einen Gefallen schuldig, weil sie ihre Schlafphase bei uns verbringen durfte. Simon wird bei ihr sicher sein.“


  Jason nickte und vor Besorgnis legte sich seine Stirn in Falten.


  „Es gefällt mir nicht, euch da mit reinzuziehen“, stellte er klar. „Ich will nicht, dass euch oder einem anderen Mitglied der Familie etwas zustößt.“


  „Das, mein Sohn, hättest du dir etwas eher überlegen sollen“, gab Viktor zurück. „Indem du vor zwanzig Jahren mit Kara fortgelaufen bist, hast du eine Lawine losgetreten, deren Ausmaße damals noch niemand erahnen konnte. Nicht alle Entwicklungen sind deine Schuld, Jason. Aber es ist nun mal, wie es ist. Und alles, was wir tun können, ist abzuwarten und zu hoffen, dass unser Haus der Lawine standhalten wird.“


  


  Kapitel 10


  Erinnerungen


  Das Haus, in dem Darrek sich befand, lag direkt am Strand. Es war hell und gemütlich eingerichtet, und strahlte Ruhe und Geborgenheit aus. Darrek wusste augenblicklich, dass er träumte. Diesen Ort hatte er im wahren Leben nur ein einziges Mal aufgesucht. Doch dieses Mal hatte sich ihm so tief ins Gedächtnis eingebrannt, dass er in seinen Träumen immer wieder dorthin zurückkehrte.


  Am liebsten wäre er aufgesprungen und davongerannt. Doch das hatte er bereits mehr als einmal versucht und wusste aus Erfahrung, dass es ihm unmöglich war, vor dieser Art von Träumen davonzulaufen. Daher riss er sich zusammen und stellte sich dem, was kommen mochte.


  Wie zu erwarten dauerte es nicht lange, bis die Hauptdarstellerin des Traumes in seinem Blickfeld erschien.


  Kara.


  Darreks Cousine, die durch seine Hände den Tod gefunden hatte. Darrek atmete tief durch und trat zu ihr. Sie saß im Schlafzimmer, wie sie es meistens tat. Heute lag sie jedoch nicht auf dem Bett, um ihm die Schlafende vorzuspielen, sondern sie saß vor dem Spiegel an ihrer Kommode. Sie kämmte sich die langen dunklen Haare und summte dabei ein Lied.


  Wie immer war sie atemberaubend schön. Die schlanke Figur, die langen, glatten Haare und ihr schmales Gesicht wirkten, als wäre sie gerade erst einem Gemälde entsprungen. Sie trug ein wunderschönes schwarzes Kleid, das ihre Figur vorteilhaft betonte und ihre helle Haut noch weißer wirken ließ.


  „Was willst du hier, Kara?“, fragte Darrek missmutig und die Frau drehte sich anmutig zu ihm um. Als sie ihn sah, schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, was ihm einen Stich ins Herz versetzte.


  Sie hatte es immer schon geschafft, ihn um den Finger zu wickeln. Sie kannte ihn so gut wie kaum ein anderer Vampir und wusste genau, was sie tun musste, um ihn in die Richtung zu lenken, in der sie ihn haben wollte. Zumindest war das so gewesen, bis zu jener verhängnisvollen Nacht.


  „Hallo Darrek“, sagte Kara fröhlich. „Ich habe dich gar nicht kommen hören.“


  „Ach nein? Hattest du etwa noch jemand anderen erwartet?“


  Karas Lächeln wurde noch breiter und sie schüttelte leicht den Kopf.


  „Oh, du weißt doch, dass ich niemanden mehr außer dir empfangen kann. Und das ist auch ganz in Ordnung so. Schließlich bin ich schon lange tot.“


  Darrek stieß ein grimmiges Schnauben aus. Wann immer Kara ihn in seinen Träumen besuchte, musste sie ihn daran erinnern. Es war, als wäre sie sein privater Hausgeist, der immer dann auftauchte, wenn er gerade dabei war zu vergessen, was er ihr angetan hatte.


  „Warum tust du das, Kara?“, fragte er aufgebracht. Sie hatten dieses Gespräch schon viele Male geführt, aber er fühlte sich immer wieder dazu gezwungen, sich erneut mit ihr auseinander zu setzen. Das war er ihr schuldig. „Warum besuchst du mich immer wieder? Du hast mich nie erhört. Du hast mich nie geliebt und du hast mich nie wirklich ernst genommen. Warum bin ich es, den du immer wieder in seinen Träumen heimsuchst. Warum besuchst du nicht Jason, deinen ehemaligen Mann? Solltest du nicht Rache an ihm nehmen, weil er sich so bald nach deinem Tode an eine andere gebunden hat. Und zwar noch dazu an eine Dienerin? Sollte das nicht deinen Stolz kränken und dich dazu veranlassen, ihn jede Nacht in seinen Träumen zu quälen?“


  Karas Lächeln veränderte sich und wirkte nun traurig.


  „Ich bin kein Geist, Darrek“, erinnerte sie ihn. „Es ist nicht so, als hätte meine Seele noch keinen Frieden gefunden und würde deswegen weiter auf Erden herumirren. Und selbst wenn es so wäre, hätte ich keine Veranlassung Jason zu besuchen. Er hat sich mit meinem Tod abgefunden. Es war nicht seine Schuld, dass ich gestorben bin, und er musste darüber hinwegkommen. Ich weiß, dass er mich geliebt hat, und ich weiß, dass er mich niemals verlassen hätte, wenn ich in jener Nacht nicht gestorben wäre. Aber ich bin nun mal gestorben. Und es wäre nicht mein Wunsch, dass er deswegen auf ewig allein bleibt. Ich habe ihn geliebt, wie du weißt. Ich will nur, dass er glücklich ist. Und wenn es eine Dienerin ist, die ihm dieses Glück ermöglicht, dann soll es so sein.“


  Darrek schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Du kannst wirklich kein Geist sein. Ich wette, die alte Kara hätte das ganz anders gesehen.“


  Kara lächelte wieder und sah dabei bezaubernder aus als je zuvor.


  „Vertrau mir, Darrek. Kara hätte es ganz genauso gesehen wie ich. Denn obwohl ich nicht sie bin, so bin ich doch ein Teil von ihr. Daher ist es nicht anmaßend, wenn ich wage, für sie zu sprechen.“


  Darrek schnaubte. Es fiel ihm schwer, das zu glauben. Die Kara, die er gekannt hatte, war stolz und kühl gewesen, genau wie die anderen Frauen der Familie. Sie hatte die Diener herablassend behandelt und nie einen zweiten Blick an sie verschwendet.


  „Ich habe mich damals den Begebenheiten angepasst“, erklärte Kara, als hätte sie seine Gedanken gelesen. „Ich gebe zu, dass ich mir nie großartig Gedanken darüber gemacht habe, ob es gerecht ist, die Kaltblüter als Diener zu halten. Aber ich bin auch niemals grausam ihnen gegenüber gewesen. Als Kind hast du sogar mit ihnen gespielt, weißt du nicht mehr?“


  Darrek nickte zögerlich.


  „Ich habe den Ältesten ziemlich viele Streiche gespielt“, gab Darrek zu. „Du hast mich damals geschützt und die Diener haben sogar Strafen in Kauf genommen, damit die Schuld nicht auf mich fiel.“


  Kara nickte.


  „Du hattest ein Kindermädchen, das du sehr geliebt hast. Tatjana. Weißt du noch?“


  Darrek atmete tief durch. Er hatte Tatjana vergöttert. Sie hatte keine Gaben besessen, war aber die Einzige gewesen, die ihm als Kind auch Grenzen gesetzt hatte. Durch ihre resolute Art und ihr einnehmendes Wesen hatte sie problemlos Darreks Zuneigung gewonnen.


  „Ja, das weiß ich noch“, sagte Darrek. „Akima hat sie auspeitschen lassen, als sie aus ihrer Schlafphase erwacht war. Von mir.“


  Kara schwieg, als hätte sie dieses klitzekleine Detail vergessen. Akima war erwacht, als Darrek zwölf Jahre alt gewesen war. Zu diesem Zeitpunkt hatte der Junge einen Großteil seiner Entwicklung bereits durchlaufen und keinerlei Interesse daran, seine richtige Mutter kennenzulernen. Viel lieber hielt er sich weiterhin bei Tatjana und Kara auf. Niemals hätte er erwartet, Akima könnte Tatjana als Konkurrenz betrachten. Bis zu dem Tag, an dem sie ihm die Hand auflegte und ihm den Befehl gab, sein Kindermädchen auszupeitschen. Darrek wusste, dass sie ihn damit genauso hatte bestrafen wollen wie Tatjana. Und das hatte funktioniert. Nie zuvor hatte Darrek etwas so sehr verabscheut, wie das Gefühl der Machtlosigkeit durch Akimas Befehl. Er hatte keinerlei Kontrolle mehr über seinen Körper gehabt und die Bewegungen ohne eigenes Zutun ausgeführt. Er hatte versuchte dagegen anzukämpfen und sich zu wehren, doch der Befehl war unumstößlich gewesen. Und jedes Mal, wenn die Peitsche auf Tatjanas Rücken niedergesaust war, hatte er mitgelitten.


  Akima hatte die Prozedur so oft wiederholen lassen, bis Darrek sich ganz klar von Tatjana distanziert hatte. Er besuchte sie nicht mehr, redete nicht mehr mit ihr und behandelte sie fortan wie Luft. Das war die Zeit gewesen, in der er angefangen hatte seine Mutter zu hassen.


  „Es war für uns alle eine Erleichterung, als Noemi Tatjana verschenkt hat“, gab Kara zu. „Bei ihren neuen Herren hat sie es viel besser. Es ist gut, dass wenigstens eine der Ältesten einen Funken Mitgefühl hat.“


  „Wenn du die Ältesten nicht magst, warum bist du dann bei ihnen geblieben, Kara? Du hättest mit mir fortgehen können.“


  Kara betrachtete ihren Cousin nachdenklich. Sie wusste genau, worauf Darrek hinauswollte. Während sein Hass auf Akima in seiner Jugend immer weiter gewachsen war, hatten seine Gefühle Kara gegenüber eine starke Wendung genommen. Je älter er wurde, desto empfänglicher wurde er für ihre Reize. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte, und er betrachtete sie wie einen seltenen Schatz, den es zu beschützen galt.


  „Du hast mir angeboten mit mir fortzulaufen“, gab Kara zu. „Du hättest dein Versprechen wahr gemacht, das weiß ich. Du hättest mich von Marlene getrennt und die Verbindung gekappt.“


  Darrek nickte. Er hätte alles getan, um Kara für sich zu haben. Doch diese hatte sich dagegen entschieden.


  „Ich werde nie verstehen, warum du dich geweigert hast“, sagte Darrek betrübt. „Es wäre alles ganz anders gekommen. Vielleicht wärst du dann jetzt sogar noch am Leben.“


  „Vielleicht wären wir aber auch beide tot“, erwiderte Kara und runzelte die Stirn. „Akima hätte uns sicher töten lassen.“


  „Inzwischen glaube ich das auch. Aber damals hast du unmöglich wissen können, dass sie zu so etwas imstande wäre. Dabei heißt es, den Warmblütern ginge die Familie über alles. Pah.“


  Kara setzte wieder eine versöhnliche Miene auf und drückte Darreks Hand.


  „Du warst immer schon ein solcher Hitzkopf“, sagte sie nachsichtig. „Ich hätte es damals nicht über mich gebracht, Marlene zu verlassen. Mein Pflichtgefühl hat mich zurückgehalten. Ich war zufrieden mit meiner Rolle als Beraterin der Ältesten. Auf keinen Fall hätte ich mich dieser Verantwortung entzogen … Zumindest nicht für dich.“


  Einen Augenblick spiegelte sich Schmerz in Darreks Zügen, doch gleich darauf wurde sein Gesicht wieder zur Maske.


  „Ich weiß, du hättest mir alles geben können“, sagte Kara schnell, um ihn zu besänftigen. „Sicherheit, Zuneigung, ein Leben voller Abenteuer. Vielleicht sogar Kinder. Aber eines hätten wir nie gehabt.“


  Darrek zog die Augenbrauen hoch.


  „Liebe.“


  Darrek rümpfte die Nase.


  „Liebe.“ Er spuckte das Wort aus, als hätte es einen unangenehmen Beigeschmack. „Was Liebe einem einbringt, sieht man doch an den Menschen. Sie verlieben sich, heiraten, entlieben sich und lassen sich wieder scheiden. Und das Ganze durchlaufen viele von ihnen mehrmals im Laufe ihres kurzen Lebens. Was soll daran schon so besonders sein? Ist man nicht viel besser dran, wenn man sich mit jemandem verbindet, den man einfach nur mag? Das funktioniert bei uns doch schon seit tausenden von Jahren.“


  „Nun ja. Ich kann wohl leider nicht leugnen, dass Liebe auch mir viel Ärger eingebracht hat“, lenkte Kara ein. „Aber dennoch waren die Jahre an Jasons Seite die schönsten in meinem gesamten Leben. Was nützt einem die Ewigkeit, wenn man sie in Einsamkeit verbringt?“


  Frustriert strich Darrek sich durch die Haare.


  „Oh, Kara. Was willst du nur von mir? Ich gebe zu, dass unsere nächtlichen Treffen überaus interessant sind. Aber ich verstehe einfach nicht, warum du mich immer wieder besuchst.“


  „Darrek“, sagte Kara nachsichtig. „Das weißt du doch. Ich komme zu dir, weil du es so willst und weil du mir etwas versprochen hast.“


  „Ich soll dir etwas versprochen haben?“, hakte Darrek nach, obwohl er genau wusste, wovon sie sprach. Doch er musste es noch einmal hören. Es war, als hätte er das krankhafte Bedürfnis, sich immer wieder an die Szene zurückzuerinnern, die zu Karas Tod geführt hatte. Und nur in seinen Träumen hatte er dazu die Möglichkeit.


  Kara seufzte und sah ihn an, als wäre sie enttäuscht von ihm.


  „Willst du dir das wirklich nochmal ansehen?“, hakte sie nach. „Du weißt, dass es kein besonders schöner Anblick war. Ich selbst erinnere mich nicht gerne daran zurück.“


  Doch Darrek nickte und Kara zuckte die Schultern. Sie drehte sich auf dem Stuhl in Richtung Bett und hob den Arm, als wollte sie eine große Buchseite umblättern. Und tatsächlich war das Bett vor ihnen plötzlich nicht mehr leer. Kara lag darin. Doch nicht die Kara, die in einem wunderschönen Kleid auf dem Schminkhocker saß, sondern die Kara, die vor über fünfzehn Jahren gestorben war. Sie trug ein weißes Nachthemd und ihr Haar war für die Nacht zu einem langen Zopf geflochten. In ihrem Blick lagen Angst und Verzweiflung. Tränen rannen ihr die Wangen hinab, während sie zusah, wie der Mann neben ihr mit einem Messer Löcher in ihre Venen stach. Die Verletzungen sollten so aussehen, als wäre Kara von Wilden angegriffen worden.


  „Du musst dagegen ankämpfen, Darrek“, flehte sie unter Schmerzen. „Ich weiß, dass du das nicht willst. Du stehst unter ihrem Befehl. Aber glaube mir. Akima hat nur so viel Macht über dich, wie du ihr zugestehst. Du musst kämpfen, Darrek. Kämpf dagegen an.“


  Darrek beobachtete von außerhalb, wie sein früheres Ich den Kopf hob, Kara einen traurigen Blick zuwarf und dann in seiner Arbeit fortfuhr. Er hatte versucht, gegen Akimas Befehl anzukämpfen. Er hatte sich wirklich Mühe gegeben, sich gegen den inneren Zwang zu wehren und Akimas Gabe außer Gefecht zu setzen. Doch es war ihm nicht gelungen.


  „Manchmal glaube ich, dass du es nicht stark genug versucht hast“, bemerkte die Kara aus Darreks Erinnerung, während sie beobachtete, wie ihr früheres Ich langsam im Bett verblutete.


  „Nicht versucht?“, rief Darrek. „Ich habe wie verrückt dagegen gekämpft. Aber es hat einfach nicht geklappt. Du weißt genau, wie mächtig Akimas Gabe ist. Deswegen hasse ich sie so. Sie kann mich mit einem Fingerschnippen dazu zwingen, alles zu tun, was sie will. Und trotz meiner Gabe gibt es nichts, was ich dagegen tun könnte. Ich hatte doch gar keine Chance.“


  „Sei ehrlich, Darrek“, forderte Kara ihn auf. „Hattest du nicht auch ein ganz kleines bisschen das Gefühl, dass es mir recht geschah? Dass ich verdient hatte, bestraft zu werden, weil ich mich nicht für dich, sondern für Jason entschieden hatte?“


  Darrek sah Kara wütend an und öffnete den Mund, brachte aber kein Wort heraus. Hatte er damals solche Gefühle gehabt? War das der Grund, warum es ihm nicht gelungen war, Akimas Gabe zu besiegen? Er war wirklich wütend und enttäuscht gewesen, als Kara mit Jason davongelaufen war. Es war ihm wie ein Verrat vorgekommen, dass sie einen anderen Mann erhört hatte, während sie ihm selbst nicht einmal die Chance gegeben hatte, sie glücklich zu machen. Er hatte sie für ihre Dummheit verflucht und Rache geschworen. Doch niemals, niemals hätte er ihr den Tod gewünscht.


  „Glaubst du wirklich, ich hätte Akima besiegen können, wenn ich nur gewollt hätte?“, fragte Darrek nachdenklich. „Ist das der Grund, warum du mich immer wieder besuchst?“


  Doch Kara winkte ab.


  „Schsch“, machte sie. „Du musst aufpassen. Gleich kommt der interessanteste Teil.“


  Darrek sah auf und beobachtete, wie sein früheres Ich sich neben die blutende Frau aufs Bett setzte. Er hatte seinen Auftrag erfüllt und Akima hatte ihm durch ihren Befehl nicht verboten, Kara auf ihrem letzten Weg beizustehen.


  „Ich war froh, dass du mich damals nicht allein gelassen hast“, bemerkte Kara traurig. „Du warst immer wie ein Bruder für mich, Darrek. Ich wusste, dass du mir ohne den Befehl niemals ein Leid zugefügt hättest.“


  Da Darrek sich nicht sicher war, ob er sprechen könnte, nickte er nur und sah weiter zu, wie sein früheres Ich Karas Hand in seine nahm und ihr vorsichtig über den Handrücken strich. Er wollte etwas sagen, aber der Befehl von Akima lähmte ihm die Zunge. Kein Wort kam über seine Lippen.


  „Schon gut“, flüsterte die sterbende Kara und sah ihn an. Sie wirkte nicht mehr ängstlich oder panisch, sondern nur noch traurig und schwach. „Ich weiß … Ich weiß, dass du das nicht wolltest, Darrek.“


  Es war, als hätte sie sich bereits mit ihrem Tod abgefunden und sähe keinen Sinn mehr darin, es noch weiter hinauszuzögern. Sie wusste, dass sie sterben würde und wollte ihm dafür vergeben.


  „Kannst … Kannst du mir einen letzten Gefallen tun, Darrek?“


  Das Reden kostete sie sichtlich viel Mühe und jedes Wort schien eine Qual zu sein. Darrek wollte antworten, musste sich aber mit einem Nicken begnügen.


  „Ich habe einen … einen Schatz hier im Haus“, brachte sie hervor. „Es … Es ist mein kostbarster Besitz. Sorg … Sorg dafür, dass die Ältesten ihn nicht in die Hände bekommen. Jason wird sich darum kümmern, aber … Ich würde mich besser fühlen, wenn … Wenn du auch noch ein Auge darauf hältst.“


  Darrek zog überrascht die Augenbrauen hoch, nickte dann aber wieder.


  „Versprich es mir“, verlangte Kara und Darrek nickte abermals. Er hätte ihr in diesem Moment alles versprochen. „Die Ältesten dürfen … Dürfen meinen Schatz nicht kriegen.“


  „Du hattest keine Ahnung, was ich meine, nicht wahr?“, fragte Kara und lenkte Darrek damit von der Szene ab. Betroffen schüttelte er den Kopf.


  „Nein“, gab er zu. „Ich hatte keine Ahnung. Niemand wusste, dass ihr ein Kind hattet. Wenn ich es gewusst hätte … Nun, dann wäre ich wahrscheinlich nicht ganz so wütend auf dich gewesen … Ich hätte mich weniger verraten gefühlt, denn ein Kind … Ein Kind ändert alles. Vielleicht … wäre alles anders gekommen, wenn du es mir gesagt hättest.“


  „Hätte, könnte, sollte … Es ist, wie es ist. Du wusstest nichts davon, aber du hast das Versprechen gegeben auf sie aufzupassen. Und jetzt rate mal, warum ich immer noch hier bin.“


  „Weil ich mein Versprechen noch nicht eingelöst habe?“


  „Ganz genau. Ist dir nicht aufgefallen, dass ich immer häufiger in deinen Träumen auftauche, seitdem die Zeit näher rückt, in der Marlene losziehen wird, um sich meine Tochter zu holen?“


  Darrek nickte. Das war ihm in der Tat bereits aufgefallen.


  „Ich komme zu dir, um dich an dein Versprechen zu erinnern. Und ich werde solange weiter zu dir kommen, bis du es eingelöst hast.“


  „Na fein“, lenkte Darrek ein. „Das bedeutet also, dass du mich solange weiter mit meinen Erinnerungen quälen wirst, bis ich dafür gesorgt habe, dass deine Tochter nicht den Ältesten in die Hände fällt. Ist das richtig?“


  Kara schüttelte den Kopf und zeigte dann auf die Szene am Bett.


  Während die Kara der Vergangenheit ihren letzten Atemzug tat, streichelte Darrek immer noch ihre blasse Hand. Doch erst, als ihr Herz wirklich stillstand, war es Darrek wieder möglich sich frei zu bewegen. Traurigkeit überkam ihn und er biss sich auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien. Dann jedoch riss er sich wieder zusammen, beugte sich vor und gab Kara einen Kuss auf die Stirn.


  „Ruhe in Frieden, Kara“, flüsterte er. „Ich verspreche, dass die Ältesten deinen Schatz nicht in die Finger bekommen werden. Akima wird noch bereuen, was sie dir angetan hat.“


  Mit diesen Worten richtete Darrek sich auf. In seinen Augen standen Wut und Hass. Entschlossen ging er aus dem Zimmer, um das gesamte Haus nach dem Schatz abzusuchen, von dem Kara gesprochen hatte.


  „Verstehst du jetzt?“, fragte Kara, als Darreks früheres Ich aus dem Zimmer verschwunden war. „Nicht ich bin es, die dich quält. Das tust du ganz alleine. Ich habe dir viel bedeutet und du wirst erst aufhören dich selbst zu bestrafen, wenn deine Schuld an mich beglichen ist. Bis dahin wirst du immer wieder von mir träumen und dich mit der Erinnerung an meinen Tod selber quälen.“


  Darrek schluckte.


  „Und wie um Himmels Willen soll ich deine Tochter finden? Akima hat vor Kurzem erst einen Suchtrupp nach ihr ausgeschickt. Bei Jason ist sie nicht mehr und er scheint auch selber nicht zu wissen, wo sie sich aufhält.“


  „Warst du schon mal in Spanien?“, fragte Kara scheinbar vollkommen zusammenhangslos.


  „Sicher war ich schon mal in Spanien, aber …“


  „Du solltest mal nach Barcelona fahren und dir die Gegend ansehen. Es gibt wirklich wunderschöne Gebäude in Barcelona.“


  „Kara … Was soll das? Ich …“


  Darrek erwachte, als sein Handy neben ihm summte und somit den Eingang einer SMS ankündigte. Unwillig griff er nach dem Gerät und las die Nachricht, von der er ohnehin schon wusste, was sie beinhalten würde.


  Treffen im Westflügel, lautete der einfache Text. Darrek richtete sich auf und stöhnte unzufrieden. Wenn es etwas gab, was er hasste, dann war es mitten in der Nacht aufgeweckt zu werden, weil seine Mutter und der Rest der verdammten Bande wieder einmal die Gaben der Kaltblüter nicht in den Griff bekamen. Warum taten die Ältesten es sich überhaupt an, Kaltblüter mit Gaben um sich zu scharen, wenn sie dann nicht mit ihnen umgehen konnten. Aber dafür hatten sie ja ihn. Und wie ein treuer Schoßhund kam er immer wieder zu ihnen zurück, obwohl er sich dafür hasste.


  Am meisten ärgerte es ihn allerdings, dass Akima ihn aus einem seiner Träume von Kara gerissen hatte. Diese Träume waren zwar nicht besonders schön, aber sie stellten seine einzige Verbindung zu der Frau dar, mit der er seine Kindheit verbracht hatte. Hinzu kam, dass er das Gefühl hatte, dass sie ihm etwas hatte sagen wollen, kurz bevor er aufgewacht war. Sie hatte von Barcelona gesprochen.


  Barcelona? Hieß das etwa, Karas Tochter hielt sich in Barcelona auf? Und wenn ja, wie sollte er dann dort hinkommen? Er konnte wohl kaum einfach zu den Ältesten gehen und kurz vor einem Bürgerkrieg um ein paar Wochen Urlaub bitten.


  Missmutig sah Darrek sich um. Neben ihm lag eine schlafende Frau, an deren Namen er sich nicht einmal mehr erinnern konnte. Wie die meisten Frauen der Herrenrasse hatte sie dunkles Haar und helle Haut. Sie besaß einen schönen Körper und ein hübsches Gesicht. Sie hatte ihm natürlich ihren Namen genannt, aber er war sich nicht mehr sicher, was sie gesagt hatte. Hieß sie Sarah? Sonja? Oder Svenja? Er wusste es nicht mehr.


  Sie hatten sich am Vortag bei einem Fest kennengelernt und er hatte alle Register gezogen, um sie in sein Bett zu locken. Sie hatten eine tolle Nacht miteinander verbracht und der frische Schnitt an ihrem Hals erinnerte ihn daran, wie gut er sich amüsiert hatte. Nicht jede Warmblüterin ließ zu, dass er sich an ihrem Blut bediente. Viele betrachteten eine solche Verhaltensweise als barbarisch und würdelos. Doch keine der Frauen, die den Schritt einmal gewagt hatte, hatte es später bereut. Das würde auch bei dieser sicherlich nicht anders sein.


  Nachdem Darrek sein Ziel jedoch erreicht hatte, wollte er die Frau am liebsten nur noch loswerden. Er hatte von ihr bekommen, was er wollte, und sie von ihm mit Sicherheit auch. Es gab nichts mehr zu sagen und nichts, was sie noch hier zu suchen hätte. Doch sie einfach hinauszuwerfen, wäre unhöflich gewesen. Sie gehörte zwar nicht zur Familie der Ältesten, aber Darrek legte viel Wert auf seine guten Manieren. Er würde einen Diener beauftragen, ihr in ein paar Stunden einen Drink zu bringen, zusammen mit einer Nachricht, dass er ihr alles Gute für ihr weiteres Leben wünschte. Das hatte bisher noch immer funktioniert.


  Unzufrieden stand Darrek auf und zog sich so leise wie möglich an. Dann verließ er den Raum und schloss die Tür leise hinter sich. Wie alle Mitglieder der Familie hatte er ein eigenes Zimmer im Hauptsitz der Ältesten. Das war zwar nicht immer so gewesen, doch er hatte schon vor langer Zeit gelernt, dass man seine ärgsten Feinde am besten noch näher an sich heran ließ als seine besten Freunde. Und von der zweiten Sorte hatte er ohnehin nicht viele.


  Trotz dieser Weisheit wäre er aber wahrscheinlich nach seiner letzten Schlafphase nicht mehr zurück in das Haus der Ältesten gekommen, wenn sein Versprechen an Kara nicht gewesen wäre. Er hatte ihr geschworen, ihre Tochter nicht in die Hände der Ältesten fallen zu lassen. Und die beste Möglichkeit das zu verhindern war, bei den Ältesten zu bleiben.


  Darrek schritt energisch die kunstvoll geschmückten Gänge entlang, ohne auch nur einen Blick auf die wertvollen Gemälde und Statuen zu werfen. Er beachtete weder die roten Teppiche unter seinen Füßen noch die riesigen Fenster, durch die das Mondlicht fiel. Sein Weg führte ihn auf direktem Wege zu den Zimmern der Diener, wo er jemandem den Auftrag gab, sich um Sana oder Svenja oder wen auch immer zu kümmern. Wenn er zurück war, wollte er sein Zimmer für sich haben.


  Nachdem er diese Schwierigkeit aus dem Weg geräumt hatte, ging er ohne weitere Umwege Richtung Westflügel. Er verließ das Haupthaus und lief über den weitläufigen Hof, auf dem vor vielen Jahren der Aufstand der Diener seinen Höhepunkt gefunden hatte. Darrek wünschte sich oft, er wäre damals dabei gewesen, denn dann wäre die Geschichte möglicherweise anders ausgegangen. Vielleicht wäre aber alles auch noch viel schlimmer gekommen als es sowieso schon war. Er hatte schließlich etwas versprochen. Und wenn Marlene ihre Enkelin damals schon bei sich behalten hätte, dann wären sie inzwischen wahrscheinlich schon miteinander verbunden. Und das durfte er auf gar keinen Fall zulassen.


  Akima und Liliana erwarteten Darrek bereits vor dem Westflügel, einem langen, aber sehr flachen Gebäude, das von außen die gleichen Verzierungen aufwies wie das Haupthaus. Man hatte versucht es stilmäßig dem Rest des Geländes anzupassen, aber die Architekten hatten nicht verhindern können, dass der Altersunterschied auffiel. Das Haupthaus war bereits mehrere hundert Jahre alt. Der Westflügel hingegen war erst vor zwei Jahren fertiggestellt worden. Die eigentlich interessanten Räume befanden sich jedoch ohnehin unter der Erde.


  „Hallo Darrek“, flötete Liliana und lächelte ihn lasziv an. „Na, hast du dein Betthäschen allein lassen müssen?“


  Liliana hatte am Vortag missmutig beobachtet, wie Darrek mit der fremden Frau verschwunden war. Doch da sie wusste, dass Frauen für ihn ohnehin nur Mittel zum Zweck waren, gab es keinen Grund für sie eifersüchtig zu werden. Die einzige Frau, für die Darrek sich je wirklich interessiert hatte, war Kara gewesen. Und die war seit über fünfzehn Jahren tot.


  „Hallo Mutter“, sagte Darrek höflich, ohne auf Lilianas Provokation einzugehen und nickte ihr dann kurz zu. „Lil.“


  „Hallo Darius“, gab Akima hoch erhobenen Hauptes zurück. „Du hast uns warten lassen.“


  Akima war die einzige Person, die Darrek bei seinem richtigen Namen nannte. Da seine Schwester Larissa ihn bis zur Pubertät groß gezogen hatte und sie Darius als absolut unpassend für einen kleinen Jungen befand, hatten sich alle angewöhnt ihn Darrek zu nennen. Nur Akima war bei seinem ursprünglichen Namen geblieben.


  „Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte“, entschuldigte Darrek sich. „Ich hatte noch kurz etwas zu erledigen.“


  Akima sah ihren Sohn abschätzend an. Obwohl sie mindestens einen Kopf kleiner war als er, schien sie ihn von oben herab zu betrachten. Genau wie ihre Schwestern sah sie aus, als wäre sie Mitte dreißig, womit sie äußerlich älter wirkte als die meisten Vampire in ihrem Gefolge. Das führte jedoch nur dazu, dass sie noch sehr viel hoheitsvoller, reifer und weiser wirkte. Die Ältesten galten als die schönsten Frauen des gesamten Volkes und vererbten diese Schönheit auch an die meisten ihrer Kinder.


  „Während wir hier draußen reden, können die Wilden unten im Keller schon sonst was anstellen“, mischte Liliana sich ein. „Vielleicht sollten wir lieber erst mal dieses Problem aus der Welt schaffen.“


  „Liliana hat recht“, pflichtete Akima ihr bei und machte dabei ein Gesicht, das dem ihrer Großnichte zum Verwechseln ähnlich war. „Wir sollten reingehen.“


  Darrek nickte und folgte den beiden Frauen in das Gebäude.


  „Was genau ist denn überhaupt das Problem?“, fragte er während sie die Treppen zum Keller hinabstiegen.


  „Oh, hast du das noch nicht mitbekommen?“, fragte Liliana überrascht. „Du musst ja schlafen, wie ein Stein. Goliath ist aus seinem Käfig entwischt und verwüstet das Kellergeschoss. Und da der Kleine sich ja von niemandem anfassen lässt, dachten wir, es wäre wohl besser dich zu verständigen.“


  Darrek verdrehte die Augen. Goliath war einer der neuen Kaltblüter und alles andere als klein. Er maß über zwei Meter und war stärker bemuskelt als ein Bodybuilder. Wäre er ein Mensch oder ein Diener, hätte allein das ihn schon zu einer beeindruckenden Gestalt gemacht. Doch Goliath war ein Wilder. Und noch dazu ein Wilder mit einer besonderen Gabe, wodurch er zu einem besonders gefährlichen Gegner wurde.


  „Und wegen so etwas holt ihr mich aus dem Bett?“, fragte Darrek trotzdem. „Hätten die Wachen das nicht erledigen können? Ich bin nicht im Dienst.“


  „Das ist mir durchaus bewusst, Darius“, erwiderte Akima. „Wenn es ein anderer Kaltblüter gewesen wäre, dann hätte ich dich auch nicht rufen lassen. Ich dachte, Liliana könnte ihn vielleicht mit ihrer Gabe bändigen, aber Goliaths Gabe braucht im Gegensatz zu ihrer keine Vorbereitungszeit. Und die gesamte Force will ich auch nicht auf ihn hetzen. Goliath ist so empfindsam. Ich will ihn nicht verschrecken.“


  „Und dann rufst du mich?“


  Darrek stieß ein freudloses Lachen aus.


  „Du glaubst wirklich, dass ich ihn nicht verschrecken werde?“


  Akima warf Darrek einen missbilligenden Blick zu.


  „Zumindest hoffe ich das. Du musst ihn eigentlich nur lange genug hinhalten, bis Liliana sich gesammelt hat. Dann kann sie ihn festsetzen und ich kann ihn berühren.“


  Darrek schnaubte und ließ bewusst seine Handknochen knacken.


  „Na dann. Letʼs get ready to rumble.“


  


  Kapitel 11


  Goliath


  Der Kellerraum war vollkommen dunkel. Offenbar hatte Goliath alle Lampen zerstört, um sich dadurch einen Vorteil zu verschaffen. Für einen Wilden besaß er erstaunlich viel geistige Klarheit. Die wenigsten seiner Art waren dazu imstande soweit zu denken. Sie wurden einzig und allein von ihrem Blutdurst beherrscht. Doch möglicherweise war seine Gabe dafür verantwortlich, dass er einen Teil seiner Zurechnungsfähigkeit behalten hatte. Das machte ihn aber wenn überhaupt noch gefährlicher.


  Vorsichtig trat Darrek aus der Schleuse, die den oberen Teil des Gebäudes von dem unteren trennte. Da es immer mal wieder vorkam, dass einer der Kaltblüter Probleme bereitete, war das Gebäude so konstruiert, dass niemand ohne Zugangsschlüssel den Keller verlassen konnte. Die Schleuse bestand aus einem Zwischenraum, der verhinderte, dass einer der Wilden mit durchschlüpfen konnte, wenn die erste Tür geöffnet wurde.


  „Viel Glück“, bemerkte Liliana. „Sag Bescheid, sobald du seine Gabe im Griff hast. Ich habe keine Lust noch mehr von seinen unsichtbaren Schlägen abzubekommen.“


  Mit diesen Worten schloss sie die Schleusentür und ließ Darrek in der Dunkelheit zurück. Einige Minuten bewegte dieser sich nicht von der Stelle, sondern lauschte nur gespannt. Langsam gewöhnten seine Augen sich an die Dunkelheit und er schaffte es, Konturen auszumachen. Die Hauptlichter waren zwar zerstört, aber es gab immer noch einige kleine Kontrolllichter an den Wänden. Eine Notbeleuchtung, die aus bruchsicherem Material bestand und für ebensolche Situationen gedacht war.


  Langsam sah Darrek sich um. Die Käfige waren im gesamten Keller verteilt und er konnte das leise Knurren und Fauchen der anderen Wilden hören, die immer noch in ihren Gefängnissen aus Panzerglas eingesperrt waren. Es wäre Goliath bestimmt ein Leichtes gewesen ihre Scheiben zu zertrümmern, doch auf diese Idee war er bisher nicht gekommen. Die Wilden kannten keinerlei Solidarität. Sie handelten nur zu ihrem eigenen Vorteil und hatten kein anderes Bestreben als Blut. Liebe, Freundschaft oder Familie waren ihnen fremd. Für Darrek war das gut, denn es wäre ihm sicher nicht möglich gewesen, gegen Goliath zu kämpfen und gleichzeitig die anderen Wilden von sich fernzuhalten.


  Goliath wurde für gewöhnlich in einem speziellen Käfig gehalten. Ähnlich wie bei den Kaltblütern kurz nach der Verwandlung war es notwendig, bei den Wilden besonders stabile Materialien zu verwenden. Doch selbst diese hatten Goliath nicht aufhalten können. Daher hatten sie die Scheiben mit Stromgittern verstärkt, um ihn abzuhalten. Eine Weile hatte das ganz gut funktioniert. Doch vor ein paar Stunden hatte es einen Stromausfall gegeben, was dazu geführt hatte, dass Goliath sich in Windeseile befreien konnte. Vielleicht würde es nun wieder notwendig sein, sich etwas Neues auszudenken.


  „Goliath“, rief Darrek und pfiff, als wollte er einen Hund rufen. „Wo bist du, mein Junge? Komm her, mein Kleiner.“


  Darrek wusste, dass die Wilden einen Teil seiner Worte verstanden, und nutzte dieses Wissen, um sie zu provozieren. Ein wütender Wilder war zwar noch unberechenbarer, aber auch unvorsichtiger als ein ruhiger Wilder.


  Darrek schritt weiter die Käfige entlang und strapazierte seine Augen, bis es schmerzte. Warmblüter wie er, waren einfach nicht fürs Sehen in der Dunkelheit gemacht. Sein Augenlicht war zwar immer noch besser als das eines Menschen. Aber mit dem Sehvermögen eines Wilden konnte er einfach nicht mithalten.


  Langsam sah Darrek sich um und erstarrte dann. Oben an der Decke in drei Metern Höhe, hockte die fledermausähnliche Gestalt, nach der er suchte, und starrte mit rot leuchtenden Augen auf ihn hinunter. Ein Schauer lief seinen Rücken hinunter.


  Goliath schien noch größer zu sein, als Darrek ihn in Erinnerung gehabt hatte. Mit angelegten Flügeln hatte der Wilde sich an einem Balken festgekrallt und besaß dabei auf abstruse Weise Ähnlichkeit mit dem Gargoyle, dem er seinen Namen verdankte.


  „Da ist er ja“, stellte Darrek mit einer Freude fest, die er nicht verspürte. „Na, was ist? Willst du nicht runterkommen?“


  Goliath zögerte nicht, sondern ließ sich auf den Boden fallen und ging sofort zum Angriff über. Er befand sich mehrere Meter von Darrek entfernt. Doch als er seine Faust nach vorne schnellen ließ, baute er damit eine Druckwelle auf, die Darrek traf wie ein unsichtbarer Rammbock. Darrek wurde erfasst und mit voller Wucht gegen einen der Glaskäfige geschleudert. Sein Kopf schlug gegen das Glas und er landete unsanft auf dem Boden. Darrek stöhnte.


  „Ein Bulldozer ist gar nichts gegen dich, was?“, fragte er missmutig und rappelte sich schnell wieder auf.


  Er tastete nach Goliaths Gabe und wartete auf seinen nächsten Angriff. Dieser folgte auch sogleich. Goliath schlug ein weiteres Mal in die Luft und erwartete, Darrek abermals durch die Luft fliegen zu sehen. Doch nichts geschah. Verwirrt starrte das Monster den Mann an.


  „Da staunst du, was?“, fragte Darrek selbstgefällig. „Das hättest du wohl nicht erwartet.“


  Wütend stieß Goliath einen Schrei aus.


  Na super, dachte Darrek. Jetzt ist er richtig sauer.


  Goliath stürzte mit gebleckten Zähnen auf Darrek zu und wäre sicherlich mit dem Kopf gegen seine Brust gekracht, wenn dieser nicht einen Sprung zur Seite gemacht hätte.


  „Liliana!“, schrie Darrek so laut wie möglich. „Ich könnte hier wohl etwas Hilfe gebrauchen.“


  Goliath fuhr herum und schlug abermals nach Darrek. Dieser duckte sich und gab dem Wilden einen kräftigen Tritt. Es fühlte sich an, als hätte er versucht eine Zementwand zu zertreten. Goliath schien es überhaupt nicht zu spüren, sondern griff nach Darreks Fuß und drehte ihn im Kreis, um ihn dann quer durch den ganzen Keller zu schleudern. Stöhnend prallte Darrek auf den Boden und rappelte sich wieder auf.


  „Liliana“, rief er wieder. „Wenn du nicht gleich deinen Hintern hierher bewegst, kannst du was erleben.“


  Darrek war froh, dass die Decke zu niedrig war, um den Wilden Platz zum Fliegen zu lassen. Doch auch zu Fuß waren die Monster noch ziemlich schnell. Goliaths Augen blitzten rot auf, als er auf Darrek zuschoss. Seine weißen Zähne schienen in der Dunkelheit aufzuleuchten und Darrek konnte seine ledrige Haut riechen. Ekel überkam ihn. Warum nur musste immer er die Drecksarbeit erledigen. Die Gabe, die er hatte, war vielmehr ein Fluch. Andere Mitglieder der Familie, die ohne Begabung geboren worden waren, wurden von den Ältesten größtenteils in Ruhe gelassen. Sie mussten sich zwar ab und zu melden und bei ein paar Festlichkeiten anwesend sein. Aber ansonsten waren sie frei zu gehen, wohin immer sie wollten. Darrek hingegen konnte das nicht. Akima brauchte ihn und wollte nicht riskieren, dass er den Feinden in die Hände fiel. Als würde er sich jemals mit den Kaltblütern verbinden. Allein der Gedanke daran erschien ihm lächerlich. Doch die Möglichkeit, dass er abhauen könnte … Ja, diese Möglichkeit bestand durchaus.


  Darrek trat die Flucht nach vorne an und rannte auf Goliath zu. Er musste irgendwie an ihm vorbei zur Schleuse kommen. Solange Liliana sich nicht sehen ließ, hatte er keine Chance gegen den Riesen. Dafür war der Wilde zu groß und zu massig. Es war ohnehin Wahnsinn sich einzubilden, man käme alleine gegen einen Wilden an. Schon normale Wilde wurden immer von mindestens drei Warmblütern gejagt. Goliath hingegen wäre ein Gegner für zehn Warmblüter oder mehr gewesen. Es war nur gelungen ihn überhaupt einzufangen, weil er sich ein unsicheres Tagesversteck ausgesucht hatte. Er hatte in einem Kellerraum mit mehreren Fenstern Zuflucht gesucht, durch die von der Force Sonnenlicht eingelassen werden konnte. Und während Goliath sich unter Schmerzen gewunden hatte, war es gelungen, ihn zu bändigen. Durch Akimas Berührung war er dann fromm geworden wie ein Lamm.


  Im Moment erinnerte er jedoch eher an einen wütenden Grizzlybär. Ein Grizzlybär mit riesigen Flügeln und rot leuchtenden Augen, der genau auf Darrek zuhielt. Kurz bevor sie zusammenstießen, wich Darrek aus, duckte sich und rutschte unter den Flügeln des Monsters hindurch. Er schlitterte über den Fußboden, genau auf die Schleuse zu. In dem Moment ging die Türe auf.


  „Probleme?“, fragte Liliana gehässig, während sie neben ihn in den Keller trat.


  „Red nicht. Tu etwas“, befahl Darrek.


  Liliana nickte und konzentrierte sich dann voll und ganz auf Goliath. Darrek wusste, dass sie ein paar Sekunden brauchen würde, um sich zu sammeln, aber er war sich nicht ganz sicher, ob sie diese paar Sekunden hatten. Denn das Wesen hatte es inzwischen geschafft, seinen massigen Körper zu drehen und kam wieder auf sie zu.


  „Lil …“


  Goliath kam näher und funkelte Darrek aus seinen leuchtenden Augen an. Es war offensichtlich, dass er ihn als Abendessen auserkoren hatte. Liliana schenkte er überhaupt keine Beachtung.


  „Lil!“, wiederholte Darrek dringlicher, als das Monster sich mit einem schrecklichen Kreischen auf ihn stürzte.


  Doch gerade als Goliath die Arme ausbreitete, um Darrek zu zerquetschen, fing Lilianas Gabe an zu wirken. Goliaths Arme sanken wie von selbst an seinen Oberkörper und er brach über Darrek zusammen, wie ein nasser Sack. Seine Brust wurde von Lilianas Gabe zusammengedrückt wie eine Milchtüte und er stieß einen qualvollen Schrei aus. Liliana lächelte zufrieden.


  „Das reicht“, befahl Akima. „Du bringst ihn noch um und wir brauchen ihn lebend.“


  Liliana blies sich genervt die kurzen Haare aus dem Gesicht und verzog dann schmollend den Mund.


  „Kann ich ihn nicht noch ein bisschen mehr drücken?“, bettelte sie. „Er hält doch sicher viel aus. Ich bekomme sonst so selten die Gelegenheit, meine Gabe zu nutzen.“


  „Ich sagte, es reicht“, herrschte Akima sie an und Liliana lockerte das Band ein wenig. „Ich werde ihn jetzt berühren und danach lässt du ihn los. Verstanden?“


  Liliana nickte unzufrieden, widersprach jedoch nicht. Schweigend sah sie zu, wie Akima eine Hand nach Goliath ausstreckte, der wie wild um sich zu beißen versuchte. Doch bevor er sie erwischen konnte, drückte Akima ihre Hand mitten auf sein Gesicht. Sofort erschlaffte er unter ihrer Berührung.


  „Du wirst dich beherrschen“, befahl Akima ihm. „Du wirst wieder in deinen Käfig gehen und nicht mehr versuchen auszubrechen. Hast du mich verstanden?“


  Goliath sah zu ihr auf, als wollte er antworten. Doch aus seiner Kehle kam nur ein Krächzen.


  „Gut. Dann steh jetzt auf und geh. Liliana. Dein Einsatz.“


  Missmutig ließ Liliana ihr Band verschwinden und sah zu, wie Goliath aufstand. Alle Wut und aller Wahnsinn waren verschwunden. Er schien wie in Trance zu sein. Seine Bewegungen waren abgehackt, wie die eines Roboters, und er gehorchte offensichtlich ohne nachzudenken. Nur in seinen Augen waren noch der Wahnsinn und die Wut seines wilden Wesens zu erkennen. Als wäre er in seinem eigenen Körper gefangen.


  Als Goliath aufstand, kam unter ihm Darrek zum Vorschein, der dankbar nach Luft schnappte.


  „Gott. Wenn ihr noch mehr Zeit mit Gequatsche verschwendet hättet, hätte der Kerl mich sicher platt gelegen. Was wiegt das Ding? Zweihundert Kilo mindestens.“


  „Oooh. Hat der arme Darrek sich wehgetan?“, neckte Liliana. „Soll ich dich zum Krankenhaus bringen? Da gibt es viel frisches Blut, das dich sicherlich schnell wieder auf die Beine bringen wird.“


  Akima sah Liliana missbilligend an und blickte dann Goliath hinterher, der gehorsam zu seinem Käfig trottete und steif darin stehen blieb, ohne die Tür zu schließen.


  „Was willst du jetzt mit ihm machen?“, fragte Darrek interessiert. „In ein paar Stunden geht die ganze Geschichte doch wieder von vorne los.“


  „Nicht, wenn ich ihn vorher wieder berühre“, erwiderte Akima. „Eine andere Lösung sehe ich im Moment nicht. Ich muss ihm regelmäßig befehlen sich ruhig zu verhalten. Andernfalls wird er noch die gesamte Anlage in Schutt und Asche legen. Und dafür habe ich heute wirklich keine Zeit.“


  „Heute? Warum? Was ist heute?“


  „Hat der Ältestensohn mal wieder etwas nicht mitgekriegt?“, feixte Liliana. „In ein paar Stunden findet eine Versammlung statt.“


  „Eine Versammlung? Warum?“


  „In Afrika ist ein begabter Kaltblüter gesichtet worden“, erklärte Akima. „Wir müssen entscheiden, wer dem nachgeht.“


  „Ist es jemand, nach dem wir schon länger suchen?“


  „Könnte sein. Aber diese Informationen wird Tristan später dem ganzen Rat mitteilen. Solange kannst du dich nochmal ausruhen. Es wäre nämlich gut möglich, dass du die Spedition begleiten musst.“


  Darrek seufzte. So etwas in der Art hatte er schon befürchtet. Urlaub in Barcelona konnte er demnach wohl vergessen.


  „Na gut. Aber schlafen kann ich ohnehin nicht mehr. Ich gehe zu Will. Vielleicht hat er ja Lust mir noch ein paar Tricks zu zeigen, bevor wir los müssen.“


  „Es gefällt mir nicht, dass du dich mit einem Diener angefreundet hast“, stellte Akima fest. „Es ist unnatürlich und falsch.“


  „Will ist doch kein Diener“, entgegnete Darrek. „Er ist Trainer der Force. Und wir sind nicht befreundet. Ich halte ihn nur für einen würdigen Gegner. Das ist alles.“


  „William und würdig?“, spottete Liliana. „Ohne seine Gabe wäre er doch nichts. Das Einzige, was dann noch bliebe, wäre sein ach so schönes Gesicht.“


  „Ist da etwa jemand neidisch? Ohne deine Gabe hättest du schließlich gar nichts zu bieten.“


  Liliana zuckte zusammen und sah Darrek verletzt an.


  „Das war unnötig, Darius“, stellte Akima fest. „Liliana ist eine wunderschöne junge Frau. Und das weißt du auch.“


  „Ja. Ich weiß es. Und das Schlimme ist: Sie weiß es auch. Das macht sie dann gleich wieder viel weniger schön.“


  „Ach, Darrek. Du hast ja keine Ahnung, was für andere Vorzüge ich noch habe.“


  „Das stimmt. Und ich hoffe, dass ich das auch nie erfahren werde.“


  Wütend stemmte Liliana ihre Arme in die Hüften und stapfte davon. Hätte sie nicht genau gewusst, dass Darrek dazu imstande war ihre Gabe zu manipulieren, dann hätte sie ihren Ring ohne zu zögern bei ihm angewandt.


  „Das war unnötig“, wiederholte Akima, als Liliana fort war. „Was hast du überhaupt gegen sie. Ihr beide würdet doch wunderbar zueinander passen.“


  „Liliana? Eher würde ich mich mit einer Wilden verbinden. Die wäre wahrscheinlich noch umgänglicher.“


  Akima schwieg einen Moment und sah ihren Sohn dann fragend an.


  „Ist es immer noch wegen Kara? Wann wirst du endlich über diese Sache hinwegkommen, mein Sohn?“


  Darrek drehte sich weg. Er wollte jetzt nicht über die Vergangenheit reden. Akima wusste, dass Darrek ihr gegenüber nie sonderlich liebevolle Gefühle gehegt hatte, doch seit der Geschichte mit Kara hatte er sie ganz offen seinen Hass spüren lassen.


  „Es war das Beste so“, bekräftigte Akima.


  „Ja. Das Beste für dich.“


  „Das ist nicht wahr. Es war das Beste für uns alle. Und irgendwann wirst du das auch verstehen.“


  Darrek schüttelte den Kopf und trat in die Schleuse. Doch bevor er nach oben ging, drehte er sich noch einmal um.


  „Nichts für ungut, Älteste. Aber es gibt Dinge, die will ich gar nicht verstehen. Wir sehen uns später bei der Versammlung.“


  Er öffnete die zweite Tür, aus der auch Liliana vor eine paar Minuten getreten war, und eilte davon, ohne Akima den Vortritt zu gewähren, wie es sich gehört hätte.


  


  Kapitel 12


  Die Versammlung


  Darrek trat das Training mit William immer mit gemischten Gefühlen an. Er wusste, dass er einer der stärksten Mitglieder der Force war und sein Handwerk gut beherrschte. Doch das Einzeltraining mit William empfand er meist als frustrierend.


  Mit aller Kraft versuchte Darrek sich zu konzentrieren. Obwohl er wusste, dass ihm nicht viel Zeit blieb, atmete er einmal tief durch und tastete mit den Sinnen seine Umgebung ab. Doch bevor er alles um sich herum erfassen konnte, traf ihn ein Tritt in die Seite. Er schmerzte nicht besonders stark, vor allem wenn man ihn mit Goliaths Angriff verglich. Aber Darrek stieß trotzdem ein wütendes Knurren aus. Niemand wagte es ihn ungestraft zu verletzen. Doch bevor er reagieren konnte, riss ihm etwas die Füße weg und er schlug hart auf dem Boden auf.


  „Wenn Ihr weiter nur so herumsteht, sind wir ja vor morgen noch nicht mit dem Training fertig“, ertönte Williams gut gelaunte Stimme und machte Darrek noch wütender.


  William war der einzige Kaltblüter, der ein angesehenes Mitglied der Force war. Er hatte die Aufgabe, die Soldaten in der Kampfkunst auszubilden. Seine Qualifikationen dazu kamen nicht nur daher, dass er bereits als Mensch Soldat gewesen war, sondern lagen vor allem in seiner Gabe. Er konnte sich vor den Augen aller unsichtbar machen, was es für Neulinge besonders schwierig machte gegen ihn zu kämpfen.


  Darrek hingegen war kein Neuling. Er war nur erschöpft von seinem Kampf gegen Goliath und abgelenkt durch das Gespräch mit Akima und Liliana. Doch das würde ihn nicht den Sieg über William kosten. Wütend sprang er auf und schlug an die Stelle, wo er die Stimme vermutete. Doch seine Faust fuhr ins Leere.


  „So wird das nichts“, belehrte William ihn mit seiner körperlosen Präsenz. „Nie in Wut angreifen. Das habe ich Euch schon mal erklärt, Herr.“


  „Wie soll ich dich ohne Wut angreifen, wenn du mir keine Gelegenheit gibst mich zu beruhigen?“


  „Das ist Eure größte Schwäche, Darrek“, erklärte William weiter und gab seinem Herrn einen Stoß. „Ihr lasst Euch zu sehr durch Eure Wut kontrollieren. Dieses Gefühl schränkt Euch in Euren Fähigkeiten ein. Ihr seid ein guter Kämpfer. Normalerweise würdet Ihr Eure Augen gar nicht benötigen, um mich zu besiegen. Aber die Wut schränkt Euch ein.“


  Darrek lächelte grimmig. Ohne Anstrengung lenkte er seine Konzentration auf Williams Gabe und setzte sie außer Kraft. Zum Vorschein kam ein hoch gewachsener Mann, äußerlich um die dreißig, mit einem schönen schmalen Gesicht und langen blonden Haaren. Während William sich noch wunderte, warum er wieder sichtbar war, fuhr Darrek nach vorne und ließ seine Faust mitten in Williams Gesicht krachen. Der Kaltblüter flog meterweit über den Übungsplatz und blieb benommen liegen.


  Als Darrek näher kam, schüttelte William den Kopf und fuhr sich amüsiert übers Gesicht. Der Schlag hatte zwar wehgetan, würde ihm aber keine blauen Flecken verursachen.


  „Nicht fair, aber effektiv“, gab William zu.


  „Deine Gabe ist auch nicht fair“, konterte Darrek und reichte William die Hand, um ihm aufzuhelfen.


  William ergriff sie und ließ sich auf die Beine ziehen. Die beiden Männer waren ungefähr gleich groß, doch während Darrek immer noch Wut und Unbeherrschtheit ausstrahlte, wirkte William trotz seiner Niederlage ruhig und unbekümmert. Er hatte im Laufe der Jahre Geduld und Toleranz erlernt. Eigenschaften, die für einen Diener unabdinglich waren.


  „Ihr wisst schon, dass meine Gabe das Einzige ist, was mich zu einem würdigen Sparringpartner für Euch macht. Oder, Herr?“


  „Nenn mich nicht immer Herr“, gab Darrek zurück. „Das nervt und ist deinen Fähigkeiten unwürdig.“


  William zuckte die Schultern.


  „Du weißt, dass die Ältesten mir da keinen großen Spielraum lassen, Darrek.“


  Darrek nickte und drehte sich dann weg. Akima sah es schon nicht gerne, dass er überhaupt Zeit mit William verbrachte. Noch schlimmer wäre es, wenn herauskommen würde, dass William ihm selten den angebrachten Respekt zollte.


  „Die Ältesten sind nicht hier. Und das Training ist auch für heute beendet“, bestimmte Darrek und William zuckte abermals mit den Schultern.


  „Du bist nicht mehr in der Grundausbildung, Darrek“, stellte er fest. „Das Training ist freiwillig. Ich kann dir also nicht mehr vorschreiben, wie lange wir üben müssen.“


  Darrek lächelte grimmig. Seine Grundausbildung lag inzwischen schon ewig zurück, aber er erinnerte sich noch gut daran, wie sehr William ihn und die anderen jungen Vampire damals getriezt hatte. Er mochte ein Diener sein, doch als Trainer war er knallhart und unerbittlich. Damals hatte William ihn auch noch nicht mit Herr ansprechen müssen, sondern genauso sehr angeschrien und zu Boden geworfen wie jeden anderen.


  Darrek setzte sich an die Seite des Übungsplatzes und trank einen Schluck Wasser. Es war eine laue Nacht und die Sterne erleuchteten das Feld. Ein Großteil der Übungen der Force fand tagsüber statt, doch das Training mit William konnte man nur nachts absolvieren, weil er als Kaltblüter kein Sonnenlicht vertrug. William setzte sich ein paar Schritte von Darrek entfernt auf den Boden und legte den Kopf zurück, als würde er das Licht der Sterne auf dem Gesicht spüren wie Sonnenlicht. Er wirkte absolut friedlich.


  „Ich finde es immer wieder faszinierend, wie gleichmütig du dein Leben hinnimmst“, stellte Darrek fest. „Dir scheint es gar nichts auszumachen, dass man dir keinen freien Willen zugesteht.“


  William lächelte.


  „Du weißt genau, dass es nicht so ist, Darrek“, konterte er. „Aber solange, bis sich für mich eine günstige Gelegenheit bietet, sehe ich keinen Grund darin mich zu grämen, wie du es offensichtlich tust. Freiheit ist nichts, was man besitzen kann, Darrek. Es ist ein Gefühl. Du kannst in Ketten gelegt in einem Erdkeller sitzen und dich frei fühlen. Oder du kannst ganz allein in einem Urwald leben und trotzdem unfrei sein. Das liegt einzig und allein an dir.“


  Darrek nickte.


  „Du meinst, mein Geist kann frei sein, obwohl mein Körper es nicht ist. Der Gedanke gefällt mir.“


  „Du warst heute unkonzentriert“, stellte William fest. „Probleme mit den Ältesten?“


  „Wann habe ich die nicht? Nein. Ich denke, es ist wieder mal die Vergangenheit, die mich aufwühlt.“


  „Ein Traum von Kara?“


  „Ganz genau.“


  „Willst du darüber reden, Darrek?“


  Darrek zögerte. William war abgesehen von Larissa der Einzige, mit dem er je über die Nacht geredet hatte, in der Kara gestorben war. Jeder andere kannte nur die Geschichte der Ältesten, nach der Kara durch einen Angriff der Wilden gestorben war. Doch Darrek vertraute William wie kaum einem anderen. Die Tatsache, dass er ein Kaltblüter war und als solcher zu einer minderwertigen Rasse gehörte, war im Vergleich dazu, dass er sein Lehrer und Freund war, nebensächlich. Sie hatten viel gemeinsam durchgestanden und William hatte sich sein Vertrauen hart erarbeiten müssen. Meist vergaß Darrek sogar, dass sie nicht derselben Rasse angehörten, weil William so anders war als die meisten Diener im Herrenhaus.


  „Dieser Traum war anders, als sonst“, erklärte Darrek ausweichend. „Kara war deutlicher in ihren Aussagen. Sie hat etwas davon gesagt, dass ich nach Barcelona gehen soll. Vielleicht finde ich dort Antworten.“


  „Oder du findest dort Karas Tochter. Wie hieß sie noch gleich?“


  „Laney“, gab Darrek nachdenklich zurück. „Ich habe sie nur ein einziges Mal gesehen. Wer weiß, was inzwischen wohl aus ihr geworden ist.“


  „Falls sie ihrer Mutter ähnlich sieht, ist sie bestimmt eine Schönheit geworden.“


  „Bestimmt. Aber dadurch weiß ich jetzt immer noch nicht, wie ich nach Barcelona kommen soll.“


  „Woher kann Kara in deinen Träumen überhaupt wissen, wo sich ihre Tochter aufhält? Ich dachte, sie wäre nur deine Erinnerung. Und deine Erinnerung kann doch nicht mehr Informationen zur Verfügung haben, als du selbst.“


  Darrek zögerte. Die Frage hatte er sich auch schon gestellt.


  „Ich glaube, Kara ist mehr als das. Sie mag tot sein, aber ein Teil von ihr steht immer noch mit dieser Welt in Verbindung. Es dachte zwar jeder, dass sie keine Gabe hat, aber ich glaube inzwischen, das stimmt nicht. Ihre Gabe besteht einzig darin, ihre Tochter auch über ihren eigenen Tod hinaus zu schützen. Und sie nutzt mich als Kanal, weil ich ihr das Versprechen gegeben habe, auf Laney zu achten.“


  William nickte.


  „Nun. Wer weiß. Vielleicht bekommst du ja nach der Exkursion der Ältesten die Gelegenheit nach Barcelona zu kommen.“


  „Ja … Wer weiß.“


  Als Darrek später wieder im Westflügel eintraf, hatte sich jeder, der für das Treffen wichtig war, bereits in dem Versammlungsraum eingefunden. Im Gegensatz zu den Festsälen im Haupthaus war dieser Raum nicht auf Schönheit sondern auf rein praktische Dinge ausgelegt. Er war groß und völlig schmucklos. Die Wände waren beige gestrichen und die Fenster waren verhängt, um Unbefugten die Sicht zu nehmen. An der Decke leuchteten unscheinbare Lampen, die besser in ein Büro als in ein Vampirdomizil gepasst hätten. Doch der Raum erfüllte absolut seinen Zweck. Er lenkte durch nichts ab und stellte somit sicher, dass alle Aufmerksamkeit auf den Sprecher gelenkt wurde.


  Die Bänke waren gefüllt mit Ratsmitgliedern und Untergebenen. Die Hauptplätze am Anfang des Saales waren für die Ältesten vorgesehen. Abgesehen von Akima hatten sich auch Noemis Tochter Raika sowie Marlenes Sohn Tristan dort eingefunden, um ihre Mütter zu vertreten, die sich beide in der Schlafphase befanden. Marlene würde bald wieder erwachen, aber Noemi würde erst erweckt werden, sobald Akima in fünf Jahren ihre nächste Schlafphase antrat. Auf diese Weise wurde sichergestellt, dass immer mindestens eine der Ältesten wach war und die Entscheidungen der Vertreter mit überwachen konnte.


  Tristan war für Marlene eine Notlösung gewesen. Da sie sich seit dem Tod ihrer Tochter Kara noch nicht wieder gebunden hatte, übernahm ihr einziger Sohn Tristan in diesem Jahrzehnt den Platz der Vertretung. Er musste dafür auf seinen eigenen Schlaf verzichten, was ihn jedoch nicht weiter störte, da er es als unangebracht empfand, sein Leben lang das Aussehen eines Jünglings zu haben. Als Anführer der Force fühlte er sich außerdem dafür verantwortlich, die Krise der Dieneraufstände zu lösen, die die Ältesten vor inzwischen über zehn Jahren ereilt hatte.


  Abgesehen von den Angehörigen der Familie befanden sich auch viele Mitglieder der Armee bei dem Treffen, sowie einige der begabten Diener aus der persönlichen Garde der Ältesten. Darrek sah sofort, dass sich auch Annick und Alain unter ihnen befanden. Sie waren Zwillinge und hatten beide eine Gabe, was bei Geschwistern sehr selten vorkam. Man hatte sie kurz nach ihrer Verwandlung Akima als persönliche Diener zugeteilt, weil man es als sinnvoll erachtete, die begabten Diener möglichst fest an die Ältesten zu binden. Das bedeutete nicht, dass die beiden jeden von Akimas Schritten verfolgen mussten. Aber es gehörte zu Akimas Aufgaben, nett zu ihnen zu sein und sie zu erziehen. Die Erziehung fiel ihr sicherlich leicht. Bei der anderen Aufgabe war sich Darrek nicht so sicher.


  „Da wir nun vollzählig sind, können wir mit der Besprechung beginnen“, verkündete Akima laut und brachte dadurch alle Mitglieder der Versammlung zum Schweigen. „Tristan. Sei so freundlich und erkläre den Anwesenden, worum es heute geht.“


  Tristan lächelte zufrieden, und stand auf, um seine kräftige Gestalt besser zur Schau stellen zu können. Er liebte es im Mittelpunkt zu stehen und genoss die gespannten Blicke der Anwesenden in vollen Zügen.


  „Ich habe inzwischen glaubhafte Informationen darüber, um wen es sich bei dem Kaltblüter in Afrika handelt“, verkündete er. „Der Feuerteufel ist wieder aufgetaucht. Und am heutigen Tage müssen wir entscheiden, wen wir schicken werden, um ihn nach Hause zu holen.“


  Unruhe machte sich breit. Der Feuerteufel war ein Kaltblüter mit einer mächtigen Gabe, der vor circa sechs Jahren vor den Ältesten geflohen war. Schon als menschlicher Junge hatte er den übermächtigen Drang danach verspürt Feuer zu legen und war durch Zufall im Alter von zehn Jahren Theodor in die Hände gefallen. Der Fabrikbesitzer erkannte schnell das Potenzial des Jungen. Er zog ihn groß und unterstützte seine Affinität zum Feuer, bis er ihn im Alter von siebzehn Jahren in der Fabrik mithilfe des Gifts der Ältesten verwandeln konnte. Wie erwartet war seine Gabe einzigartig. Er schaffte es, nur mit Kraft seiner Gedanken Flammen aus dem Nichts zu erschaffen und den Brand je nach Belieben zu steuern. Doch seine Gabe ließ ihn letztendlich übermütig werden. Statt sich in sein Leben als Diener einzufügen, studierte er die Schwächen der Ältesten, um seine Chancen zur Flucht auszuloten. Zumindest vermutete man inzwischen, dass es so gewesen sein musste. Denn er hatte sich jahrelang völlig ruhig und folgsam verhalten, bis er eines Tages Hals über Kopf geflohen war. Weder Akima noch Darrek waren zu dieser Zeit wach gewesen, sodass niemand ihn hätte kontrollieren können. Niemand wusste, was in dieser Nacht geschehen war. Doch irgendetwas musste ihn dazu veranlasst haben, seinem Freiheitsdrang nachzugeben. Denn wie aus heiterem Himmel packte er plötzlich seine Sachen und floh. Die Force nahm zwar sofort die Verfolgung auf, doch der Feuerteufel schnitt ihnen den Weg ab, indem er ganze Wälder hinter sich niederbrennen ließ. Als die Feuer endlich passierbar waren, konnte man seine Spur nicht mehr finden. Seither hatte ihn nie wieder jemand gesehen.


  Darrek war davon ausgegangen, er wäre längst gestorben. Jeder hatte das angenommen. Doch offensichtlich hatte er sich einfach nur mehrere Jahre gut versteckt.


  „Wir haben glaubhafte Hinweise darüber erhalten, dass der Feuerteufel sich in einen Wilden verwandelt hat und seit einiger Zeit auf einer afrikanischen Insel in der Nähe der Kanaren lebt“, fuhr Tristan fort. „Es ist eine Insel, die man nur mit dem Schiff erreichen kann, da in der Zone ein absolutes Tiefflugverbot herrscht.“


  Erneut machte sich Unruhe bemerkbar, doch Tristan ließ sich gar nicht davon stören.


  „Ich würde vorschlagen, dass ich zusammen mit Darrek die Reise antrete und wir im Folgenden entscheiden, wer uns außerdem begleiten soll.“


  Darrek verzog den Mund. Bereits in dem Moment, als Tristan das Wort Feuerteufel ausgesprochen hatte, war ihm klargewesen, dass er der Einzige war, der diesen Diener zurück nach Hause bringen konnte. Dank seiner Gabe war es ihm möglich, die Fähigkeiten des Feuerteufels zu manipulieren und somit unschädlich zu machen. Eine so mächtige Gabe wie die des Feuerteufels wäre ansonsten gar nicht zu kontrollieren.


  „Eine gute Idee“, bestätigte Akima und nickte zufrieden. „Der Feuerteufel hat eine mächtige Gabe, die unter meiner Kontrolle eine mächtige Waffe sein wird.“


  „Ist Darrek denn damit einverstanden?“, fragte Raika etwas weniger enthusiastisch.


  Akima warf ihrer Nichte einen bösen Blick zu, als müsste diese wissen, dass Darreks Meinung zu dem Thema irrelevant war. Doch da Raika den Einwand einmal vorgebracht hatte, blieb ihr nichts anderes übrig, als darauf einzugehen.


  „Darius“, sprach sie ihn gebieterisch an. „Bist du bereit, die Reise auf dich zu nehmen? Sei gewiss, dass man dir dafür große Dankbarkeit erweisen wird.“


  Darrek zögerte. Einen Moment lang überlegte er, ihr zu sagen, sie könne sich zum Teufel scheren. Er wollte nicht nach Afrika. Er wollte nach Spanien, um herauszufinden, was Kara gemeint hatte. Würde Akima es wohl wagen, ihn vor aller Augen zu zwingen, sich ihrem Willen zu beugen? Oder würde sie hinnehmen, dass er kein Jüngling mehr war, den man einfach herumschubsen konnte.


  Darrek wusste, dass die Frage eigentlich nur pro forma gestellt worden war. Im Grunde war ihm klar, dass er keine Möglichkeit hatte, sich dem Willen der Ältesten zu widersetzen. Doch wenn er die Reise antrat, dann nur zu seinen Konditionen.


  „Ich nehme den Auftrag an“, verkündete er schließlich ernst. „Aber ich weigere mich, ihn als Untergebener von Tristan auszuführen. Wenn ich gehe, dann allein.“


  „Das ist unmöglich“, stellte Tristan lachend fest. „Wir reden hier nicht von irgendeinem frisch verwandelten Diener, der vorgestern aus dem Tor spaziert ist. Der Feuerteufel ist schon seit Jahren auf sich gestellt und hat mehr Erfahrung, als du dir vorstellen kannst. Du gehst auf gar keinen Fall alleine.“


  „Dann werde ich William mitnehmen. Seine Gabe wird mir helfen.“


  „Das gefällt mir nicht“, wiedersprach Akima energisch. „Er ist ein Kaltblüter und du weißt genau, dass wir es den Dienern nicht gestatten dürfen zu kämpfen. Was ist, wenn William Gefallen daran findet?“


  „William kämpft schon sein ganzes Leben und könnte trotzdem keiner Fliege was zuleide tun. Er ist treu und zuverlässig. Ich will niemanden um mich haben, dem ich nicht trauen kann.“


  „Und ich will, dass du mehr Leute um dich hast, denen ich trauen kann“, konterte Akima. „Wenn du schon Kaltblüter um dich haben willst, dann nimm Annick und Alain auch mit. So kann ich wenigstens sicher sein, dass mir jemand Bericht erstattet. Wenn sie außer Kontrolle geraten, dann bring das in Ordnung. Aber ich verlange, dass ihr mindestens zu fünft seid.“


  „Und wen soll ich deiner Meinung nach sonst noch mitnehmen?“, fragte Darrek sichtlich genervt. „Wer genießt denn dein Vertrauen?“


  „Liliana“, erwiderte Akima nach kurzem Zögern. „Sie hat eine starke Gabe und wird ebenfalls ein wachsames Auge auf dich haben. Ich will schließlich nicht, dass meinem einzigen Sohn etwas zustößt, nicht wahr?“


  Darrek verzog keine Miene. Er wusste nicht, was er zu dieser Eröffnung sagen sollte. Akima verhielt sich selten wie eine Mutter und wenn sie es tat, dann nur, um zu maßregeln oder zu bestrafen. Nie zuvor hatte sie ausgedrückt, sie könne sich um ihn sorgen, und das machte Darrek auf eine unbestimmbare Weise misstrauisch.


  „Liliana kann ich nicht gebrauchen“, protestierte Darrek. „Wir streiten viel zu oft, um miteinander auszukommen.“


  Liliana funkelte Darrek böse an, enthielt sich jedoch eines Kommentares.


  „Liliana wird dich begleiten“, bestimmte Akima mit einer Stimme, die keinen Widerspruch duldete. „Es ist mir egal, was du denkst. Ich will, dass sie mitgeht, weil ich noch jemanden aus der Familie dabei haben möchte. Du musst dich also entscheiden. Tristan oder Liliana.“


  Darrek blickte missmutig von seinem Cousin zu seiner Großnichte. Es war die Entscheidung zwischen zwei Übeln, von denen er das geringere herauspicken musste. Schließlich zuckte er mit den Schultern.


  „Dann Liliana“, bestimmte er. „So bleibe ich wenigstens mein eigener Herr.“


  Liliana sah ihn an, als wäre sie da ganz und gar nicht seiner Meinung, aber Darrek ignorierte sie einfach.


  „So sei es denn.“, verkündete Akima. „Die Entscheidung wurde getroffen. Ihr werdet morgen früh aufbrechen und habt drei Wochen Zeit. Euer Schiff liegt in Spanien vor Anker und wird euch so nah wie möglich zur Insel bringen.“


  Sofort wurde Darrek hellhörig.


  „In Spanien?“, fragte er nach. „Ich dachte, wir sollen nach Afrika.“


  „Ja, aber von der afrikanischen Landseite aus wird der Zugang zur Insel stark von den Menschen überwacht. Die Insel steht unter Naturschutz“, erklärte Tristan. „Ich glaube zwar nicht, dass du Probleme damit haben würdest, die Menschen auszuschalten. Aber es gibt keinen Grund, unnötig Aufmerksamkeit zu erregen. “


  „Wo in Spanien werden wir landen?“, fragte Darrek und versuchte so gut wie möglich seine Anspannung zu unterdrücken.


  „Das bleibt euch überlassen. Ihr fliegt last minute.“


  Na fein, dachte Darrek. Dann fliegen wir wohl nach Barcelona.


  


  Kapitel 13


  Der Feuerteufel


  Cynthia erwachte, als das Gefühl von Sonnenstrahlen ihre Haut kitzelte. Zufrieden seufzte sie und räkelte sich in dem Licht und der Wärme, bis sie plötzlich ein starkes Brennen verspürte.


  Erschrocken richtete sie sich auf und riss die Augen auf. Das Dach war kaputt. In der Abdeckung der kleinen Hütte klaffte ein Loch, durch das die Sonnenstrahlen sich ihren Weg bahnten und ihre zerstörerische Wirkung entfalteten. In genau demselben Moment sprang auch der Mann neben Cynthia auf und stieß einen Schmerzensschrei aus. Cynthia spürte, wie seine Pein auf sie übersprang, weigerte sich aber, sich davon kontrollieren zu lassen. Sie musste ihn aus der Sonne bringen, sonst würden sie sich beide innerhalb weniger Sekunden vor Schmerzen auf dem Boden hin und her wälzen.


  Ohne Gedanken daran zu verschwenden, wie das Dach kaputt gegangen war, gab sie dem Kaltblüter einen Stoß und katapultierte ihn so in die einzige Ecke der Hütte, die noch nicht mit Sonnenlicht durchflutet war. Dann schnappte sie sich eine der Decken vom Boden und dichtete das Loch notdürftig ab. Sie spürte das Brennen am ganzen Körper und biss die Zähne zusammen. Obwohl sie völlig unversehrt war, konnte sie die Schmerzen spüren, als hätte man sie ihr selbst zugefügt. Doch es gab keinen Grund, lange darüber zu lamentieren. Sie hatte das schließlich gewollt, nicht wahr? Sie hatte ihre Gefühle unbedingt mit jemandem teilen wollen und nun bekam sie, was sie sich gewünscht hatte.


  Als das Loch einigermaßen dicht verschlossen war, krabbelte sie sofort zu der Ecke, in die sie den Kaltblüter gestoßen hatte.


  „Alles in Ordnung, Coal?“, fragte sie besorgt.


  Coal drehte ihr das Gesicht zu, auf dem sich bereits starke Verbrennungen gebildet hatten. Cynthia konnte am eigenen Körper spüren, welche Hautpartien von Coal betroffen waren und welche Stellen durch die Schlafdecke einigermaßen geschützt gewesen waren. Mitleid und Sorge schwappten von ihr zu ihm hinüber und sofort versuchte er, sie durch seine eigene Ruhe zu besänftigen.


  „Es geht schon“, sagte er beruhigend. „Meine Schmerzen sind nicht stärker als deine. Wenn du mir nicht einen Teil davon abnehmen würdest, könnte ich vor Qual wahrscheinlich gar nicht reden, aber dank dir ist es nicht so schlimm.“


  Besorgt strich Cynthia ihrem Gefährten das Haar aus dem Gesicht und betrachtete seine Wunden.


  „Es ist schon paradox“, stellte Cynthia fest. „Du kannst dafür sorgen, dass ein Baum aus dem Nichts Feuer fängt, aber deine Haut verbrennt trotzdem im Sonnenlicht.“


  „Ich bin nicht unverwundbar“, erinnerte Coal sie. „Ich kann zwar Feuer kontrollieren, aber das bedeutet nicht, dass es mir nichts anhaben kann. Schließlich bin ich nicht Superman.“


  Cynthia lächelte. Die Geschichte von Superman kannte er nur von ihr. Als er noch ein Mensch gewesen war, hatte es die Comics noch nicht gegeben. Und bei den Ältesten hatte er nur selten die Gelegenheit gehabt fernzusehen.


  „Wir sollten das eincremen“, sagte Cynthia und griff in einen Weidenkorb, der neben der Tür stand. Darin hatte sie allerlei Arznei gesammelt, die von den Ureinwohnern stammte. Seit sie mit Coal zusammen beschlossen hatte auf einer verlassenen Insel zu leben, waren die Ureinwohner die einzigen Menschen, die sie zu sehen bekommen hatten. Und ohne ihre Hilfe und Kooperation wäre das Überleben für sie in der Einsamkeit gar nicht möglich gewesen.


  Cynthia zauberte eine Kräutercreme aus dem Sortiment hervor und strich sie Coal behutsam auf die verwundeten Stellen. Sofort ließ der Schmerz nach und Cynthia konnte spüren, wie Coal sich entspannte. Ein Gefühl der Zuneigung für ihren liebenswerten Mann überkam sie.


  Sie hatte in ihrem Leben viele Fehler gemacht, aber mit Coal fortzugehen war das Beste gewesen, was sie je getan hatte.


  „Wie mag das Dach nur kaputt gegangen sein?“, fragte Coal nachdenklich, während er mit geschlossenen Augen Cynthias Berührungen genoss.


  Cynthia schnaubte.


  „Na, was glaubst du wohl?“, fragte sie sarkastisch. „Einen Sturm hat es in den letzten Stunden nicht gegeben. Und rate mal, wer nicht auf seinem Schlafplatz liegt.“


  Coal sah sich in der kleinen Hütte um, bis sein Blick auf dem verlassenen Bettenlager neben der Tür hängen blieb.


  „CeeCee“, sagte er halt amüsiert, halb verärgert. „Sie kann wirklich froh sein, dass sie so niedlich ist. Ansonsten hätte ich ihr längst schon mal den Hintern versohlt.“


  Cynthia lächelte breit.


  „Du?“, fragte sie neckisch. „Du würdest es doch nicht einmal wagen die Hand gegen sie zu erheben, wenn sie die gesamte Insel abfackeln würde.“


  „Sie hat deinen Charme und deine wilde Mähne“, erinnerte Coal sie. „Mehr brauchte sie nicht, um mein Herz zu erobern.“


  Cynthia beugte sich vor und gab Coal einen zärtlichen Kuss. Wie immer bewirkte die Verbindung, dass ihre Gefühle sich summierten und sofort mehr daraus hätte werden können. Doch Cynthia hielt sich bewusst zurück. Sie löste sich wieder von Coal und stich ihm noch einmal durchs Haar.


  „Ich liebe dich, Coal“, sagte sie überzeugt. „Aber wir können Celia solche Kindereien nicht durchgehen lassen. Ich muss sie suchen.“


  „Du willst rausgehen?“, hakte Coal nach. „Mitten am Tag?“


  Cynthia lächelte.


  „Mich verbrennt die Sonne nicht“, erinnerte sie ihn. „Solange du hier bleibst, kann ich mich draußen problemlos frei bewegen.“


  Coal nickte und senkte traurig den Kopf. Es störte ihn nicht, dass Cynthia das provisorische Haus ohne ihn verlassen wollte. Das tat sie bei Nacht auch häufig genug. Aber es verunsicherte ihn zu wissen, dass er ihr nicht folgen konnte, falls sie Hilfe brauchte. Manchmal fühlte er sich wie ein Anker, der sie immer an einer Stelle hielt und somit ihre Bewegungsfreiheit einschränkte. Cynthia hätte so viel mehr verdient gehabt als ein Leben in Dreck und Armut auf einer einsamen Insel. Sie hätte sich mit einem reichen Warmblüter verbinden sollen, der sie auf Händen trug und ihr alles bieten konnte, woran sie von klein auf gewöhnt gewesen war. Doch sie hatte sich für ihn entschieden. Eine Wahl, die er niemals würde nachvollziehen können.


  Cynthia spürte seine Gefühlsregungen sofort. Sie legte ihre Hand auf seine Wange und zwang ihn dazu, sie anzusehen.


  „Als Thabea uns vor sechs Jahren verbunden hat, da wusste ich genau, was ich tue“, sagte sie überzeugt. „Ich wollte das hier. Mir war von Anfang an klar, dass ein Leben mit einem flüchtigen Diener kein einfaches Leben sein würde. Aber ich bin nie einem Mann begegnet, der mir mehr hätte geben können als du. Und dafür bin ich dir dankbar, Coal. Hast du eine Ahnung, wo CeeCee sein könnte?“


  Coal überlegte einen Moment und nickte dann.


  „Ich tippe mal, sie ist wieder bei den Wasserfällen. Da geht sie doch ständig hin, wenn sie etwas ausgefressen hat.“


  Cynthia nickte. Celia hielt sich gerne bei den Wasserfällen auf. Sie waren eine willkommene Abwechslung für sie, auf dieser kleinen Insel. Es kam häufig genug vor, dass sie sich langweilte, und das Wasser schien ihren ruhelosen Geist zu beruhigen.


  „Mach dir keine Sorgen, Coal“, beschwor Cynthia ihren Gefährten. „Ich bin gleich wieder da und werde unsere Tochter mitbringen.“


  Dann stand Cynthia auf und verließ die Hütte, um nach Celia zu suchen.


  Das Mädchen zu finden, war nicht sonderlich schwer. Zumindest nicht, wenn man wusste, wo man suchen musste.


  Celia saß auf einem Stein am oberen Ende des größten Wasserfalls und sah den Wassermassen dabei zu, wie sie in die Tiefe stürzten. Jede menschliche Mutter wäre wahrscheinlich vor Angst gestorben, wenn sie ihre Tochter so nah am Abgrund gesehen hätte. Cynthia hingegen wusste genau, dass sie sich um Celia keine Sorgen zu machen brauchte. Das Mädchen war taff und hatte ihren ganz eigenen Kopf. Ganz anders als Cynthia es als Kind gewesen war.


  Cynthia hatte eigentlich vorgehabt, das Kind an den Ohren wieder nach Hause zu schleifen und ihr für die nächste Nacht Hausarrest zu geben. Das Mädchen hatte trotz besserem Wissen Coal in Gefahr gebracht und auch Cynthia damit Schmerzen zugefügt. Aber als sie sah, dass ihre Tochter weinte, verrauchte ihr Zorn sofort wieder.


  „CeeCee“, sagte sie besorgt und setzte sich neben das Kind. „Alles okay mit dir? Hast du dir was getan?“


  Celia sah ihre Mutter aus großen dunkelblauen Augen an und schniefte.


  „Ich wollte Papa nicht wehtun“, klagte sie. „Ich … Ich dachte, es wäre lustig. Ich wollte doch nur einen Streich spielen … Ich wollte nicht, dass er schreit. Es tut mir so leid, Mami. Es tut mir sooo leid.“


  Cynthia legte einen Arm um ihre Tochter und zog sie an sich. Ihre Augen zu sehen, bereitete ihr schon seit langem keinen Kummer mehr, ganz gleich wie ähnlich sie denen von Jason waren. Wie erwartet, hatte die Verbindung zu Coal alle anderen Gefühle überdeckt. Jason bedeutete ihr zwar immer noch viel, aber nun nicht mehr auf eine schmerzhafte, ungesunde Weise, sondern sehr viel freundschaftlicher und platonischer.


  Trotz allem kam es Cynthia wie ein Hohn vor, dass ihre Tochter ausgerechnet dieselbe Augenfarbe hatte wie Jason. Und dass Celias Zeugung überhaupt erst dazu geführt hatte, dass sie mit Coal geflüchtet war.


  „Ich weiß, dass es dir leid tut“, sagte Cynthia und zog ihre Tochter noch näher. „Du musst einfach nachdenken, bevor du so etwas Dummes tust, CeeCee. Du weißt doch, dass Papa kein Sonnenlicht verträgt.“


  Celia nickte.


  „Ja, aber ich dachte, vielleicht habt ihr euch das nur ausgedacht …“


  Cynthia schnaubte amüsiert. Coal hatte recht. Den Charme und die Haarpracht hatte Celia von ihr selbst. Aber die Augen und das oft rücksichtslose und unüberlegte Verhalten hatte sie eindeutig von ihrem biologischen Vater geerbt. Simon.


  Cynthia dachte nicht mehr gerne an die Nacht von Celias Zeugung zurück. Der Abend von Nirwanas Hochzeit vor sechs Jahren war für Cynthia in einem Desaster geendet. Dabei hatte doch alles so gut angefangen. Sie hatte sich nett mit Laney und Violette über die alten Zeiten unterhalten und Simon hatte ihr wenig Beachtung geschenkt.


  Nach der Zeremonie jedoch hatte Simon seine schlechten Manieren vergessen und Cynthia zum Tanzen aufgefordert. Und das war der Moment gewesen, ab dem alles aus dem Ruder gelaufen war. Simon war wie verwandelt gewesen. Er hatte sich nicht mehr wie ein pubertierender Junge benommen, sondern war ihr gegenüber der perfekte Gentleman gewesen. Er hatte sie umschmeichelt und umgarnt, bis sie völlig vergessen hatte, dass es nicht Jason war, den sie da vor sich hatte, sondern Simon. Einen Abend lang hatte Cynthia den Traum gelebt, den sie ihr ganzes Leben lang schon verfolgt hatte, und war von dem Mann umschwärmt worden, den sie sich immer gewünscht hatte. Ein wundervoller Abend wurde gekrönt von einer leidenschaftlichen Liebesnacht in einem der Gästezimmer des Haupthauses. Cynthia war völlig im Liebestaumel gewesen und hatte sich der Illusion hingegeben, Simon könnte das Loch füllen, das Jason in ihrem Herzen hinterlassen hatte.


  Doch dann war der nächste Morgen gekommen und damit das böse Erwachen. Als Cynthia die Augen aufschlug, war Simon bereits fort. Ohne eine Nachricht zu hinterlassen und ohne auf Wiedersehen zu sagen. Selbst wenn sie nicht seine Cousine gewesen wäre, hätte das gegen alle Sitten und Gebräuche verstoßen. So jedoch hatte er Cynthia tiefer verletzt als je ein Mann zuvor.


  Tagelang war sie in ihrem Zimmer geblieben und hatte weder essen noch schlafen wollen. Bis Coal eines Abends zu ihr gekommen war und ihr seine Hand entgegengestreckt hatte. Ernst hatte er ihr in die Augen geblickt und ihr einen Vorschlag gemacht.


  „Cynthia“, hatte er gesagt. „Ich weiß, dass es mir nicht zusteht Euch zu lieben. Und ich weiß auch, dass es mir nicht zusteht Euch ein solches Angebot zu machen. Aber ich kann nicht mehr ertragen zu sehen, wie Ihr leidet. Wenn Ihr wollt, dann bringe ich Euch von hier fort. Wir gehen wohin immer Ihr wollt und tun, wonach auch immer Euch der Sinn steht. Hauptsache, ich muss Euch nicht mehr weinen sehen.“


  Cynthia hatte gezögert, aber dann hatte sie seine Hand ergriffen. Ihr war klar gewesen, dass Coal ein großes Risiko einging und ein Leben mit ihm mit großen Schwierigkeiten verbunden sein würde. Aber er bot ihr etwas, das kein anderer Mann ihr bis zu diesem Zeitpunkt angeboten hatte. Eine Zukunft.


  Die Flucht war ihnen dank Coals Gabe problemlos geglückt und Cynthia hatte direkt die Flüchtlingslager von Alexander angesteuert. Es hatte mehrere Wochen gedauert, sie zu finden. Doch sobald sie dort angekommen waren, war alles ganz schnell gegangen. Thabea hatte sie ohne mit der Wimper zu zucken verbunden und versprochen, über die Verbindung Stillschweigen zu bewahren. Dann waren Cynthia und Coal wieder aufgebrochen, um ihren eigenen Platz in der Welt zu finden. Zu diesem Zeitpunkt hatte Cynthia jedoch keine Ahnung davon gehabt, dass sie bereits seit einigen Wochen schwanger war.


  „Ich weiß auch nicht, warum ich solche Sachen mache“, stellte Celia frustriert fest. „Ich will ja gut sein. Aber manchmal kommen mir so Sachen in den Kopf. Dumme Sachen … Und dann passieren solche Dinge, wie mit dem Mann.“


  Cynthias Lächeln verschwand. In den ersten zwei Jahren hatte sie ihre Tochter voll gestillt. Das war zwar ungewöhnlich lang, ließ sich aufgrund der Umstände jedoch nicht vermeiden. Cynthia wollte dem Kind ungern früher als unbedingt notwendig Menschenblut geben. Und Kunstblut war auf der Insel nicht zu kriegen. Als das Mädchen zwei war, hatte Cynthia jedoch keine andere Wahl mehr gehabt als sie abzustillen.


  Die Eingeborenen, die die Insel in regelmäßigen Abständen besuchten, waren ungewöhnlich kooperativ gewesen. Im Gegensatz zum sogenannten zivilisierten Volk waren sie sehr abergläubisch und kannten Vampire bereits aus ihren Legenden. Die Tatsache, dass eine Familie von bluttrinkenden Wesen sich in der Nähe ihrer heiligen Relikte eingenistet hatte, bedeutete für sie, dass ihre Götter sie damit prüfen wollten. Ihrer Auffassung nach mussten sie Opfer bringen, um die Insel weiterhin besuchen zu dürfen. Sie brachten jedes Mal Gefäße mit frischem Blut mit, sodass Cynthia, Coal und Celia problemlos auf der Insel bleiben konnten und nicht darauf angewiesen waren, auf dem Festland Kunstblut zu besorgen. Es gab nur ein einziges Problem.


  Celia.


  Das Mädchen hatte sich noch nicht unter Kontrolle. Für gewöhnlich war das nicht weiter schlimm, da die Menschen in regelmäßigen Intervallen kamen und Cynthia ihre Tochter zu den entsprechenden Zeiten in ihrer Nähe behalten konnte. Vor einigen Wochen jedoch hatte es einen Unfall gegeben. Ein Tourist war auf die Insel gekommen. Völlig unerwartet und ohne jegliche Genehmigung. Die Insel war eigentlich Naturschutzgebiet und somit vor Menschen geschützt. Nur die Ureinwohner hatten die Sondergenehmigung, das Land zu betreten. Der Mann jedoch war gekommen, um heimlich seltene Vögel einzufangen und an Zoos zu verkaufen. Nur hatte er nicht damit gerechnet, während seiner Wilderei selbst zum Opfer zu werden.


  „Der Mensch hatte selber schuld“, sagte Cynthia überzeugt.


  Während sie früher dafür eingetreten wäre, dass jedes Lebewesen ein Recht auf Leben hatte, ging ihr inzwischen der Schutz ihrer Tochter über alles. Sie verabscheute zwar, was Celia getan hatte. Aber wenn sie die Wahl hatte, ihre Tochter zu verteufeln oder den fremden Wilderer, dann hätte sie sich jederzeit wieder für den Wilderer entschieden.


  Der Mensch war schnell und schmerzlos gestorben und Cynthia verbot sich, mehr als notwendig darüber nachzudenken. Wahrscheinlich war es sogar ganz gut so gewesen. Denn wenn Celia ihn verwandelt hätte, dann müsste Cynthia sich jetzt zusätzlich noch um einen neugeborenen Kaltblüter kümmern, der sich plötzlich in einen Wilden verwandeln könnte. Daran hatte sie keinerlei Interesse.


  „Dieser Mensch war dumm“, sagte Cynthia noch einmal. „Statt den Schutzraum der Tiere zu akzeptieren, wollte er sie einfangen und mit ihrem Verkauf Geld verdienen. Das war falsch. Das bedeutet aber trotzdem nicht, dass es richtig war, was du getan hast.“


  Celia sah betroffen zu Boden.


  „Tut mir leid, Mami. Ich … Ich machʼs auch bestimmt nie wieder.“


  Cynthia war sich unsicher, ob ihre Tochter dazu imstande sein würde, ihr Versprechen zu halten. Sie erinnerte sich noch gut daran, wie Laney darauf reagiert hatte, nachdem sie Kathleen gebissen hatte. Jasons Tochter war von sich selbst angeekelt gewesen und hatte sich fortan geweigert Menschenblut zu trinken. CeeCee hingegen schien einfach nur ein schlechtes Gewissen zu haben, weil sie erwischt worden war. Sie wollte ihrer Mutter keinen Kummer bereiten, hatte aber nicht wirklich ein Problem damit, einen Menschen auf dem Gewissen zu haben. Ähnlich war es bei der Geschichte mit dem kaputten Dach. Celia war einfach zu unbedacht und zu selbstfixiert. Cynthia hoffte zwar, dass das nur eine Phase war, konnte sich dessen aber nicht sicher sein.


  „CeeCee“, sagte Cynthia eindringlich. „Du weißt, was richtig und was falsch ist, meine Kleine. Und egal, wie stark deine Triebe sein mögen … Du hast immer die Wahl. Immer. Hör mehr auf deinen Verstand und weniger auf deine Gelüste. Ansonsten wirst du deinen Vater, mich und auch dich selber noch in große Schwierigkeiten bringen.“


  Cynthia hatte ihrer Tochter nie gesagt, dass sie nicht wirklich Coals Tochter war, und vermutete auch, dass das Mädchen für eine solche Information noch zu jung war. Wie sollte eine Fünfjährige verstehen, dass der Mann, den sie seit ihrer Geburt als Vater ansah, gar nicht ihr Vater war? Nein. Das wollte sie ihr nicht antun. Zumindest noch nicht. Früher oder später würde es sich wahrscheinlich nicht mehr verhindern lassen sie aufzuklären.


  „Ist gut, Mami“, lenkte Celia ein. „Sollen wir wieder nach Hause gehen?“


  „Ja. Willst du dich bei deinem Vater entschuldigen?“


  Celia sah ihre Mutter einen Moment irritiert an und zuckte dann mit den Schultern.


  „Das kann ich auch machen“, gab sie zu. „Aber vor allem habe ich Hunger.“


  


  Kapitel 14


  Barcelona


  Barcelona war wunderschön. Die Häuser, die Theater und die Skulpturen waren eine interessante Mischung aus historischen Bauwerken und moderner Architektur. Vor allem die Gebäude von Gaudí waren überaus skurril und auf verwirrende Weise faszinierend. Wäre Darrek aus einem anderen Anlass gekommen, dann hätte er mit Sicherheit Stunden damit verbracht, diverse Museen zu besuchen und die Stierkampfarena anzusehen.


  So jedoch betrachtete er jedes Gebäude mit einer einzigen Frage im Hinterkopf. Wo war Laney?


  „Hast du inzwischen genug Sightseeing gemacht?“, fragte Liliana gelangweilt. Seit einer Stunde fuhren sie bereits mit einem Touristenbus durch die Stadt, um jede wichtige Ecke von Barcelona zu besuchen. Doch bisher hatte Darrek keinerlei Ahnung, wo er nach Laney suchen sollte.


  „Wir haben noch Zeit“, gab Darrek zurück. „Lehn dich zurück, Lil. Genieß den Ausflug. Wer weiß, wann du das nächste Mal nach Barcelona kommst.“


  Liliana verdrehte die Augen. Während die jungen Kaltblüter es aufregend fanden, den Mauern des Ältestenhauses für eine Weile entkommen zu sein, hatte Liliana seit ihrer Landung auf Eile gepocht. Sie wollte Akimas Zeitplan unbedingt einhalten und verstand nicht, warum Darrek Zeit damit verschwendete, die Stadt zu besichtigen.


  „Das ist mir alles zu blöd“, stellte Liliana fest und ging auf die Treppe zu. „Macht ihr euch ruhig noch ein bisschen weiter zum Affen. Ich werde mir inzwischen etwas zu essen suchen.“


  Darrek hielt Liliana am Arm zurück.


  „Tu, was du nicht lassen kannst“, raunte er. „Aber vergiss nicht aufzuräumen hinterher.“


  Liliana riss sich los und zuckte mit den Schultern.


  „Mal gucken“, gab sie zurück und war schneller verschwunden, als Darrek es ihr zugetraut hätte.


  Sobald sie außer Sicht war, trat William neben Darrek an die Reling des Hochbusses. Sie passierten gerade „La casa Batllo“, eines der Häuser, das von Gaudí entworfen worden war.


  „Wo ist sie nur?“, fragte Darrek leise, sodass die Zwillinge ihn nicht hören konnten.


  „Das weiß ich nicht“, gab William zurück. „Aber wenn wir sie nicht bald finden, müssen wir Barcelona unverrichteter Dinge wieder verlassen. Die Zwillinge mögen zwar im Moment ganz friedlich sein, aber sie haben ihre Befehle. Es wäre unklug, ihre Geduld überzustrapazieren.“


  Laney drehte wie jeden Tag ihre Runde auf der Krankenstation. Es war ein ruhiger Tag und sie hatte nicht sonderlich viel zu tun. Als sie bei Zimmer Nummer vier angelangte, kam ihr die Señora mit ihrem kleinen Wägelchen schon entgegen. Sie trug nur ihr langes Nachthemd und ein Paar Schlappen. Sie sah sehr fit aus und war offensichtlich wieder einmal bester Laune.


  „Guten Morgen, Samantha“, begrüßte sie Laney lächelnd. „Machen Sie heute Ihre Runde schon vormittags?“


  „Ich glaube, Ihre Uhr geht mal wieder falsch, Señora“, meinte Laney kopfschüttelnd und ging auf die alte Dame zu, um ihr die richtige Uhrzeit zu zeigen. „Es ist vier Uhr nachmittags.“


  „Oh“, gab die Señora etwas enttäuscht zurück. „Und ich dachte, dass ich es heute mal besonders früh aus dem Bett geschafft hätte.“


  Laney hatte Mühe ein Grinsen zu verbergen, riss sich aber zusammen. Sich über die Vergesslichkeit älterer Leute lustig zu machen, war nicht besonders nett.


  „Sagen Sie, Samantha? Wie sieht es denn bei Ihnen in der Liebe aus?“, fragte die Señora neugierig, als Laney sie zu ihrem Zimmer zurück begleitete. „Sie halten sich immer so viel im Krankenhaus auf. Haben Sie denn niemandem, zu dem Sie zurück nach Hause wollen?“


  „Oh. Ich glaube, da haben Sie mehr zu erzählen, als ich, Señora“, versicherte Laney schmunzelnd. „Ich sehe doch, wie der Witwer aus Zimmer drei Sie immer ansieht, wenn Sie an ihm vorbei laufen.“


  Die Señora gab Laney einen Klaps auf den Rücken und lachte auf.


  „Sie sind manchmal so ungezogen, Samantha“, meinte sie vorwurfsvoll und stützte sich an Laneys Schulter ab, als diese ihr wieder ins Bett half.


  „Haben Sie schon gegessen, Señora?“, fragte sie dann leicht besorgt, als sie den dünnen Körper der alten Dame betrachtete.


  „Nein“, gab die Señora zu und sah auf den vollen Teller auf dem Tisch. „Ich dachte ja, es wäre noch so früh und deswegen wollte ich bis zum Mittag damit warten.“


  Laney schüttelte nachdenklich den Kopf. Sie würde ein ernsthaftes Wort mit den Krankenschwestern reden müssen. Wenn die Señora ständig vergaß zu essen, dann würde sie am Ende nicht an Krebs sterben, sondern einfach nur aus lauter Schusseligkeit verhungern. Der Gedanke gefiel Laney ganz und gar nicht.


  „Sie sollten wirklich heiraten, Samantha“, erklärte die alte Dame nun und sah Laney aus weisen grauen Augen an. „Sie wären bestimmt eine gute Mutter.“


  Laney antwortete nicht. Männer waren ein Thema, das sie tunlichst zu vermeiden suchte. Aber die Señora achtete gar nicht auf ihren Widerwillen, sondern redete einfach weiter.


  „Sie sind immer so fürsorglich und bemerken sofort, wenn es jemandem nicht gut geht. Ich wette der Mann, der Sie mal kriegt, ist etwas ganz Besonderes und Ihre Kinder werden bestimmt mal genauso hübsch wie Sie.“


  „Das ist sehr nett von Ihnen, Señora“, sagte Laney ehrlich gerührt. „Aber um mir darüber Gedanken zu machen, fühle ich mich noch etwas zu jung.“


  Die Señora lächelte verständnisvoll und lehnte sich dann zurück, um sich von Laney füttern zu lassen. Nachdem sie diese Aufgabe hinter sich gebracht hatte, verabschiedete Laney sich wieder von der alten Dame, um ihre Runde zu beenden.


  Als der Touristenbus zum dritten Mal dieselbe Strecke fuhr, konnte Darrek es Annick nicht verübeln, dass sie misstrauisch wurde.


  „Herr“, sagte sie zögerlich. „Wird es nicht langsam Zeit, dass wir unseren Weg fortsetzen?“


  Sie sah zu Alain hinüber, wie um seine Zustimmung einzuholen. Als dieser aufmunternd nickte, entspannte sie sich ein wenig.


  Darrek atmete tief durch.


  „Tut mir leid, Annick“, sagte er dann. „Natürlich hast du recht. Diese Stadt ist einfach so schön, dass ich mich kaum davon losreißen kann. Aber wir müssen wirklich weiter. Wir sollten Liliana suchen und uns dann einen Blutvorrat anlegen. Wir werden längere Zeit auf hoher See sein und da werden Liliana und ich keine Möglichkeit haben an Blut heranzukommen.“


  William nickte zustimmend. Die Idee mit dem Blut war ihnen erst vor einer halben Stunde gekommen, aber es war ein guter Vorwand, um länger in der Stadt zu bleiben. Außerdem stimmte es: Früher oder später mussten sie ohnehin Blut besorgen. Sie hatten keins im Flugzeug transportieren wollen, was dazu führte, dass sie eine Blutbank finden mussten, bevor sie das Schiff betraten.


  Entschlossen holte Darrek sein Handy aus der Tasche und wählte Lilianas Nummer. Es schien ewig zu dauern, bis sie abnahm.


  „Ja?“


  „Ich binʼs. Wo bist du, Liliana?“


  „Bei diesen Zwillingstürmen“, gab Liliana zurück. „Tore Maffe, oder so.“


  „Du meinst La torre Mapfre“, korrigierte er sie. „Diese Hotels?“


  „Ja, ja. Was auch immer.“ Sie klang gehetzt und Darrek spürte sofort, dass etwas vorgefallen sein musste.


  In der Nähe der beiden riesigen Gebäude gab es viele Bars und Diskotheken, in denen sich um diese Zeit sicherlich schon einige Menschen tummelten. Darrek mochte gar nicht daran denken, was Liliana in einer solchen Gegend angestellt haben mochte.


  „Lil“, sagte er so ruhig wie möglich. „Was ist passiert?“


  „Mein Snack hat sich aus dem Staub gemacht“, gab sie patzig zurück. „Ich weiß. Ich hätte besser aufpassen sollen. Steck dir deine Predigt sonst wo hin.“


  „Was meinst du damit, Liliana? Was ist passiert?“


  Liliana seufzte theatralisch.


  „Ich war tanzen und hab mir einen Menschen rausgepickt“, erklärte sie. „Hat Spaß gemacht. Wir sind raus und am Meer spazieren gegangen. Erst lief alles nach Plan. Ich hätte ihn ins Wasser geschmissen, sobald er tot ist. Wäre niemandem aufgefallen, bis wir aus der Stadt sind. Aber wir sind unterbrochen worden. Eine Gruppe Männer kam vorbei und hat sich eingebildet, sie könnten mich ausrauben. Als ich mit ihnen fertig war, konnten sie nicht einmal mehr wegkriechen. Aber dafür war mein Abendessen verschwunden.“


  „Heißt das etwa, du hast ihn gebissen?“, fragte Darrek ungläubig. So viel Dummheit hätte er nicht einmal Liliana zugetraut.


  „Ich wollte ihn doch töten“, versuchte sie sich zu verteidigen. „Dann hätte es ohnehin keinen Unterschied mehr gemacht.“


  Darrek schlug sich die Hand vors Gesicht und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Wo ist der Kerl jetzt?“, fragte er.


  „Er ist zur Menschenmenge zurück gelaufen und da zusammengebrochen. Dann hat jemand einen Krankenwagen gerufen. Ich war gerade dabei zu erfragen, wo sie ihn hinbringen werden.“


  „Sobald du es weißt, gib uns Bescheid. Wir treffen uns dann dort.“


  Darrek klappte sein Handy zu und schüttelte ungläubig den Kopf.


  „Wir hätten sie zu Hause lassen sollen“, sagte er grimmig.


  „Na ja“, gab William zurück. „Sieh das Ganze doch positiv. Jetzt bekommst du wenigstens die Gelegenheit, deinen Blutvorrat aufzufüllen.“


  


  Kapitel 15


  Ungebetene Gäste


  „Samantha“, rief eine Krankenschwester aufgebracht, als Laney gerade vorhatte, ihre Sachen zu packen und nach Hause zu gehen. „Dr. Juarez schickt mich. Es sind gerade mehrere Notfälle hereingekommen. Darunter ein besonders eigenartiger Fall und sie sagt, dass sie jede Hand braucht. Jetzt sofort.“


  Laney reagierte sofort. Es kam häufig vor, dass sie ihren Feierabend verschieben musste, weil noch Arbeit anstand. Dr. Juarez war die Oberärztin auf der Station und kümmerte sich persönlich um alle Notfälle. Es war nicht ungewöhnlich, dass sie auch Laney zur Hilfe rief, wenn es personelle Engpässe gab. Dennoch beschlich Laney das Gefühl, dass der Notfall, von dem die Krankenschwester geredet hatte, kein Beinbruch oder Autounfall war.


  „Was für ein eigenartiger Fall?“, fragte sie höchst alarmiert.


  „Ich weiß es nicht genau“, antwortete die Krankenschwester und zuckte hilflos die Schultern. „Ich weiß nur, dass es ein Mann ist, der unheimlich viel Blut verloren hat, weil er eine ziemlich große Wunde am Hals hat. Möglicherweise eine Bisswunde. Ganz eigenartig die Sache.“


  Die junge Frau brauchte gar nicht mehr zu sagen. Laney ließ sie gar nicht zu Ende reden, sondern rannte so schnell sie konnte los in Richtung Notaufnahme. Sie wusste genau, was diesem Mann passiert sein musste, und sie hatte das schreckliche Gefühl, dass ihre Vergangenheit dabei war, sie einzuholen.


  Laney sollte mit ihrer Befürchtung recht behalten. Es hatte einen Busunfall gegeben, wobei der Busfahrer am Steuer eingeschlafen und das Fahrzeug eine Böschung hinuntergerauscht war. Es gab viele Verletzte, aber Laney interessierte sich nur für den Mann, der als ‚höchst merkwürdig‘ eingestuft und bereits kurz vor den Unglücksopfern eingeliefert worden war. Der besagte Mann, der in einem der Räume in der Notaufnahme lag, war zweifelsohne von einem Vampir gebissen worden. Die Frage war nur, von was für einem.


  Laney stand vor einer Glasscheibe und beobachtete ihn aufmerksam. Er hatte viel Blut verloren und die Ärzte hatten ihm Blutinfusionen angehängt, um sein Leben zu retten.


  Laney war froh, dass ihr der Anblick von Blut schon seit langem nichts mehr ausmachte, denn ansonsten hätte sie sich in der Notaufnahme gar nicht aufhalten können. Wenn man nur wollte, war es möglich, sich an alles zu gewöhnen. Man brauchte nur den richtigen Anreiz.


  Der Mann tat ihr leid. Bisher hatte Laney vermutet, dass es keine Vampire in Barcelona gab, weil sie noch keinen begegnet war. Doch anscheinend hatte sie sich damit geirrt. Dieser Mann war ganz offensichtlich erst vor weniger als einer Stunde gebissen worden.


  Es sah nicht so aus, als wäre es ein Vampir der Herrenrasse gewesen. Falls Laney sich mit dieser Einschätzung jedoch irren sollte, müsste sie schnell handeln. Es stand völlig außer Frage, eine Verwandlung innerhalb des Krankenhauses zuzulassen. Sobald das Brennen aufhörte, würden unweigerlich der Wahnsinn und der Durst einsetzen, und der Mann würde das ganze Krankenhaus in Schutt und Asche zerlegen. So etwas konnte Laney unmöglich zulassen. Aber was war dann die Alternative? Entweder musste sie ihn wegschaffen und ihm beibringen, die Regeln zu befolgen, oder sie musste ihn umbringen. Keine der beiden Alternativen erschien ihr besonders reizvoll.


  Laney schluckte und ging in den Raum, um mit Dr. Juarez zu sprechen.


  „Wie steht es um ihn?“, fragte sie so freundlich wie möglich, um sich keine Abfuhr von der älteren Frau einzuhandeln. Möglicherweise hatte sie keine Lust auf dumme Fragen. Dr. Juarez warf Laney einen undefinierbaren Seitenblick zu und seufzte dann.


  „Ich weiß nicht, ob er es schaffen wird“, sagte sie mit ehrlicher Trauer. „Ich habe so etwas noch nie gesehen. Eigentlich sollte er längst über den Berg sein, aber er hört einfach nicht auf abzubauen und ich frage mich inzwischen schon, ob er auf Drogen ist. In seinem Blut haben wir seltsame Veränderungen gefunden, die wir nicht einordnen können. Ich habe so etwas noch nie erlebt.“


  Laney wurde blass. Offenbar war der Mann doch von einem Vampir der Herrenrasse gebissen worden, denn sonst würde sein Körper nicht auf den Biss reagieren.


  Laney zog die Augenbrauen zusammen. Der Mann schien noch sehr jung zu sein und war bestimmt ein netter Bursche. Aber sie wünschte ihm trotzdem, dass er in Ruhe sterben möge. Ihre Familie hatte sie zu dem Glauben erzogen, dass das Leben eines Kaltblüters kein erstrebenswertes Leben war. Laney verachtete die Kaltblüter zwar nicht, aber sie hatte an Kathleen gesehen, wie schwer es für einen Menschen war, sich neu in ein solches Leben einzufügen.


  Zwei Stunden später versagte der Körper des Mannes und er erlag seinen Verletzungen. Er hatte bereits zu viel Blut verloren und war zu sehr geschwächt gewesen, um die Verwandlung zu überleben. Laney blieb bei ihm bis zum Schluss und sorgte dafür, dass er sicher in den Keller gebracht wurde. Sie blieb noch eine ganze Stunde bei ihm, um sicher sein zu können, dass er wirklich tot war. Dabei achtete sie genauestens auf Anzeichen der Verwandlung. Es wäre schließlich möglich, dass nur sein Herz den Kampf aufgegeben hatte, aber sein Körper längst der eines Vampirs war. Doch diese Befürchtung schien unbegründet. Der junge Mann war tot und würde nicht wieder aufstehen.


  In der Zwischenzeit waren die anderen Notfälle versorgt worden und man hatte die meisten wieder nach Hause schicken können. Mit Sicherheit saßen sie jetzt zu Hause bei ihren Freunden oder Familien, während Laney später wieder in eine leere Wohnung zurückkehren würde.


  Als sie so ganz in Gedanken die Treppe hochging, kam ihr plötzlich Juan entgegengerannt. Er wäre fast die Stufen hinuntergestürzt und Laney fing ihn reflexartig auf. Es kam ihr so vor, als würde er überhaupt nichts wiegen.


  „Juan“, sagte sie bestürzt, als sie bemerkte, dass er zitterte. „Was machst du denn hier? Du solltest doch längst im Bett sein.“


  Juan klammerte sich ängstlich an sie und vergrub seinen Kopf an ihrem Hals. Er roch unheimlich gut, nach Seife und nach Kind. Menschlichem Kind. Laney verdrängte den Gedanken, drückte Juan an sich und wiegte ihn hin und her. Irgendetwas musste den kleinen Kerl furchtbar aus der Fassung gebracht haben.


  „Irgendetwas ist da oben, Samantha“, flüsterte er und erschreckte Laney mehr damit, als wenn er geschrien hätte. „Ich konnte nicht schlafen und wollte mir noch etwas zu trinken holen. Aber als ich am Schwesternzimmer vorbeigegangen bin, habe ich komische Geräusche gehört. Ich wollte nach draußen laufen, aber die Türen sind abgesperrt und überall ist es ganz dunkel. Ich hatte solche Angst. Also bin ich losgelaufen, um dich zu suchen.“


  Laney drückte den Jungen noch näher an sich und öffnete dann langsam die Tür zur ersten Etage. Es war ein Wunder gewesen, dass er sie so schnell gefunden hatte, aber Juan schien ein Gespür dafür zu haben, wo er nach ihr suchen musste.


  „Keine Angst, Juan. Es ist bestimmt alles in Ordnung“, versuchte Laney das Kind zu beruhigen, obwohl sie sich selber gar nicht so sicher war, ob das stimmte. Als sie die Tür öffnete, erstarrte sie. Der Junge hatte recht. Der ganze Gang war stockdunkel, so als hätte es einen Stromausfall gegeben. Falls das aber der Fall gewesen wäre, dann hätte sofort das Notaggregat anspringen müssen, um die Geräte weiter zu versorgen. Laney öffnete die Tür zu dem Patientenzimmer, das ihr am nächsten lag, und sah, dass die Geräte noch an waren. Demnach musste jemand das Licht bewusst gelöscht haben.


  Es war vollkommen still. Die meisten Ärzte und Krankenschwestern waren um diese Uhrzeit längst zu Hause. Nur diejenigen, die Nachtdienst hatten, blieben, um sich um die Patienten zu kümmern. Diese wiederum schliefen wahrscheinlich alle schon und bemerkten gar nicht, dass sie kein Licht mehr hatten.


  Laney ging um eine Ecke und befand sich nun auf dem Gang, an dessen Ende das Schwesternzimmer lag. Juan klammerte sich immer noch an ihren Hals, aber sie spürte ihn gar nicht. Als ihr ein wohlbekannter Geruch aus dem Schwesternzimmer entgegenschlug, bekam sie am ganzen Körper eine Gänsehaut.


  Vampire. Und zwar mehr als einer. Sowohl Warmblüter als auch Kaltblüter. Laney machte sofort wieder einen Schritt zurück und verschwand mit Juan zusammen hinter der Ecke. Sie hockte sich mit ihm hin und machte sich so klein wie möglich, obwohl sie genau wusste, dass das überhaupt nichts bringen würde.


  In ihrem Kopf ging Laney so schnell wie möglich alle Gründe durch, die einen Angehörigen der Herrenrasse dazu bringen konnten, ein Krankenhaus zu betreten. Es wäre möglich, dass es Zufall war. Vielleicht brauchten die Vampire abgefülltes Blut und hatten beschlossen sich an der Blutbank zu bedienen. Vielleicht hatten sie sich verirrt. Vielleicht waren es jedoch auch Mitglieder der Force, die nach der Enkelin von Marlene suchten.


  Laney schluckte. Sie sollte hier verschwinden, solange es noch möglich war. Bisher hatten die Fremden sie nicht entdeckt und sie sollte unter allen Umständen dafür sorgen, dass es auch so blieb. Während sie noch darüber nachdachte, nahm sie jedoch einen weiteren Geruch wahr. Frisches Blut.


  Frisches Blut roch sehr viel intensiver als Blut aus der Konserve oder Kunstblut. Es verbreitete mehr Wärme und roch sehr viel verführerischer. Da Laney den Geruch jedoch aus der Notaufnahme nur zu gut kannte, verursachte er bei ihr keinerlei Nebenwirkungen mehr. Sie hatte sich daran gewöhnt. Doch erkennen konnte sie den Geruch immer noch. Besorgt wandte sie sich wieder dem kleinen Jungen auf ihrem Arm zu.


  „Bist du sicher, dass du Schreie aus dem Schwesternzimmer gehört hast?“, fragte sie beunruhigt.


  Juan nickte nur und Laney spürte, wie sie sich versteifte. Die Fremden waren Outlaws. Eine andere Erklärung gab es dafür nicht. Mitgliedern der Herrenrasse war es verboten, Menschen willkürlich anzugreifen. Seinen Hunger nach Belieben zu stillen, galt als bestialisch und unbeherrscht. Es war seit mehr als einem Jahrhundert verboten und wurde von der Herrenrasse auch schon lange nicht mehr praktiziert. Es gab jedoch immer Ausnahmen. Laney hatte schon davon gehört, dass einige Warmblüter sich hin und wieder gegen die Ältesten auflehnten und ihren Gesetzen zuwider handelten. Ihr Durst oder ihr Unwille zu gehorchen waren stärker als die Angst vor der Bestrafung.


  Laney war einem solchen Vampir zwar noch nie begegnet, aber sie hatte Geschichten darüber gehört. Geschichten, die sie als verabscheuungswürdig empfand. Willkürlich einen Menschen zu töten erschien ihr genauso widerwärtig, wie ohne einen Grund einen Diener umzubringen.


  Laney atmete schwer. Sie wusste nicht, was sie tun sollte. Es stand völlig außer Frage, dass sie einfach davonlief und alle Menschen hier ihrem Schicksal überließ. Das konnte sie mit ihrem Gewissen auf keinen Fall vereinbaren. Juans verängstigter Gesichtsausdruck würde sie auf ewig verfolgen. Doch was sollte sie dann tun? Den Leuten im Schwesternzimmer konnte sie nicht mehr helfen. Es machte Laney wütend, dass sie die meisten dieser Frauen kannte und mochte, aber es war definitiv zu spät.


  Einen Augenblick überlegte Laney, ob sie den Feueralarm auslösen sollte. Dann wäre innerhalb von Sekunden alles auf den Beinen und die Wahrscheinlichkeit war groß, dass die meisten Menschen entkommen konnten. Aber andererseits forderte sie damit auch das Schicksal heraus. Es war gut möglich, dass die Vampire sich dann verrieten und es war eine feste Regel, dass unbeteiligte Menschen auf keinen Fall von der Existenz der Vampire erfahren durften.


  Dieser Plan war also hinfällig. Laney dachte krampfhaft nach. Sie musste irgendwie erfahren, was um Himmels willen die Fremden planten. Laney lauschte angestrengt und konnte hören, dass sie etwas sagten. Nur leider war sie zu weit weg, um es zu verstehen. Sie musste näher ran.


  Laney lockerte ihren Griff um Juan und erreichte damit nur, dass er sich noch stärker an sie klammerte. Er war starr vor Angst und sein kleines Herz hüpfte unruhig in seiner Brust. Es versetzte Laney einen Stich ihn so zu sehen.


  „Hör zu, Juan“, flüsterte sie. „Du musst jetzt ganz stark sein. Ich brauche deine Hilfe. Sieh mich an.“


  Verunsichert ließ er ein wenig locker und Laney zog ihn so weit von ihrem Hals weg, bis er ihr in die Augen sehen konnte. Sie versuchte so viel Zuversicht und Ruhe auszustrahlen wie möglich, um ihm Vertrauen einzuflößen. Sie war sich nicht ganz sicher, ob er sich täuschen ließ.


  „Du musst wieder zurück zu den anderen Kindern“, flüsterte sie und es schmerzte sie zu sehen, wie sein Blick panisch wurde und er versuchte, sie wieder zu umarmen. Aber Laney blieb hart und ließ nicht zu, dass er sich wieder versteckte.


  „Hör mir zu, Juan!“, sagte sie jetzt strenger und schüttelte den Jungen. „Du hast recht, dass hier irgendetwas vorgeht, und ich muss herausfinden, was das ist. Aber ich kann dich unmöglich mitnehmen. Du musst wieder zu den anderen Kindern gehen. Nimm meinen Schlüssel und schließ von innen ab.“ Laney griff mit einer Hand nach dem Schlüssel, den sonst nie ein Patient in die Hände bekam. „Du wirst erst wieder öffnen, wenn jemand, den du kennst, herein will. Verstanden?“


  Juan sah immer noch erschrocken aus, aber er nickte, als hätte er verstanden.


  „Und noch etwas“, fügte Laney hinzu. „Ihr dürft auf keinen Fall Lärm machen. Sorg dafür, dass die anderen Kinder nicht anfangen zu weinen oder zu schreien. Am besten weckst du sie gar nicht auf. Hast du das alles verstanden?“


  Juan nickte noch einmal. Laney drückte den Jungen abermals an sich und gab ihm einen Kuss auf die Wange.


  „Ich werde nicht zulassen, dass euch etwas passiert“, flüsterte sie ihm zu. „Das verspreche ich dir. Kannst du mir vertrauen?“


  Juan sah sie ernst an und nickte dann wortlos.


  „Gut. Dann tu genau, was ich dir gesagt habe“, befahl sie und ließ ihn los. „Geh.“


  Ohne sich noch einmal umzudrehen, lief Juan den Gang entlang. Plötzlich war Laney froh, dass er auf der Straße aufgewachsen und Leute bestohlen hatte, bevor er ins Krankenhaus gekommen war. Mit seiner Erfahrung gelang es ihm vielleicht wirklich, diese außergewöhnliche Nacht zu überleben.


  Als Juan außer Sicht war, wandte Laney sich wieder dem eigentlichen Problem zu. Das Schwesternzimmer war am anderen Ende des Ganges und auf dem Gang gab es sehr wenig, hinter dem sie sich verstecken könnte. Andererseits war es aber auch so, dass die Vampire sie wahrscheinlich sowieso riechen würden, sobald sie aus der Tür kamen.


  Doch das Risiko musste sie eingehen. Sie holte noch einmal tief Luft, ging in die Hocke und schlich in geduckter Haltung los. Sie schimpfte innerlich darüber, dass sie überhaupt atmen musste. Es wäre so viel einfacher sich lautlos zu verhalten, wenn atmen keine absolute Notwendigkeit wäre, wie bei den Kaltblütern. Laney drückte sich so nah an die Wand wie möglich. Die Tür zum Schwesternzimmer war verschlossen und alles war aus undurchsichtigem Glas. Laney konnte Schatten erkennen, war sich jedoch immer noch nicht sicher über die Anzahl der Eindringlinge.


  Als sie kurz vor dem Schwesternzimmer war, duckte sie sich in eine Nische hinein und lauschte.


  „Ich kann nicht glauben, dass Ihr immer noch Hunger habt, Lady Liliana“, wetterte William. „Ihr habt doch vorhin schon diesen Kerl auf der Straße ausgesaugt. Eigentlich solltet Ihr mehr als satt sein.“


  „Oh, das tut mir aber leid“, gab Liliana sarkastisch zurück. „Ich weiß, ich bin einfach ein Gierschlund. Aber mal ehrlich, Diener. Dieser Ort ist voll von hilflosen Menschen. Wenn du dich nicht verwandeln würdest, dann hättest du dir doch auch längst einen gekrallt. Ich verstehe sowieso nicht, wie ihr den Blutgeruch ertragen könnt.“


  „Wir halten die meiste Zeit die Luft an, Lady Liliana. Wenn Ihr Euch mehr für Kaltblüter interessieren würdet, dann wüsstet Ihr das. Warum könnt Ihr Euch nicht ein wenig mehr zurückhalten, so wie Darrek?“


  „Weil ich dazu nun mal keine Lust habe“, gab Liliana patzig zurück.


  „Schluss jetzt mit dem Gezanke“, ging Darrek dazwischen und sah einen nach dem anderen wütend an. Dann massierte er sich die Schläfen, als wollte er seine Kopfschmerzen vertreiben.


  Nachdem Liliana ihnen mitgeteilt hatte, in welchem Krankenhaus der Mann sich befand, waren sie auf direktem Wege hierhergekommen. Nur leider hatte Liliana beschlossen, dass sie noch lange nicht satt war, und sich an den Schwestern bedient. Zwei waren tot. Die anderen hatte sie ohnmächtig geschlagen, um ihre Ruhe zu haben. Der Blutgeruch waberte wie ein gefährliches Tier durch den Raum und es erforderte Darreks gesamte Willenskraft, um sich davon nicht beeindrucken zu lassen. Wie viel schwieriger musste es dann erst für die Kaltblüter sein? Annick und Alain hatten sofort angefangen die Luft anzuhalten. Und auch William war ungewöhnlich still. Nur Darrek war nicht dazu imstande, diese Technik zu verwenden. Er benötigte Luft zum Leben. Er würde sich einfach zusammenreißen müssen.


  Viel mehr als Lilianas Verhalten frustrierte Darrek jedoch, dass er keine Ahnung hatte, wie er innerhalb der nächsten Stunde eine einzelne Person in Barcelona ausfindig machen sollte. Falls Karas Tochter sich tatsächlich in dieser Stadt aufhielt, dann war die Suche nach ihr so schwierig wie die berühmte Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Entweder man fand sie durch Zufall oder gar nicht. Bedauerlicherweise hatte Darrek seit seinem Aufbruch vom Herrenhaus auch nicht mehr von Kara geträumt, sodass sie ihm keine weiteren Hinweise hatte geben können. Vermutlich bedeutete das, dass er auf dem richtigen Weg war.


  Aber die Zeit lief ihm davon.


  „Wir tun jetzt, weswegen wir hergekommen sind. Und dann verschwinden wir wieder“, befahl Darrek und blickte in die Runde.


  Eigentlich hatte sein Plan keine Todesopfer beinhaltet. Er wollte ins Krankenhaus gehen, sich vergewissern, dass Lilianas Opfer tot war, so viele Blutkonserven wie möglich einpacken und dann wieder verschwinden.


  „Oh. Du kannst doch nicht etwa behaupten, dass du nicht auch gerne zubeißen würdest, Darrek“, neckte Liliana. „Du versuchst deine Gefühle immer so wunderbar zu beherrschen, aber gegen den Durst kommst du trotzdem nicht an.“


  „Wir haben eine Aufgabe zu erledigen“, sagte Darrek, ohne auf die Provokation einzugehen, und unterdrückte damit jeden weiteren Protest.


  „Wie sollen wir vorgehen?“, fragte William.


  „Wir sollten zuerst einmal alle Türen zu den Patientenzimmern verschließen, damit uns niemand mehr in die Quere kommen kann“, erklärte Darrek. „Lil, William. Das übernehmt ihr.“


  Er hob zwei der Schlüssel von den Krankenschwestern auf und gab sie weiter.


  „Okay“, sagte William. „Kein Problem.“


  „Gerne“, bestätigte Liliana und es klang so, als würde sie das verdammt ernst meinen.


  „Annick und Alain. Ihr kümmert euch um die Blutbank.“


  „Aber natürlich, Herr.“


  „Ich werde nach diesem jungen Mann suchen, den du gebissen hast, Liliana. Bisher scheint zwar alles ruhig zu sein, aber ich will kein Risiko eingehen. Das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen kann, ist ein frisch geborener Kaltblüter, der noch mehr Todesopfer zu der heutigen Liste hinzufügt.“


  Laneys Herz klopfte bis zum Hals. Sie hatte jedes Wort gehört und daraus ihre eigenen Schlüsse gezogen. Offensichtlich wollten die fremden Vampire tatsächlich an die Blutbank und außerdem sichergehen, dass der verletzte Mann sich nicht verwandelte. Laney war wirklich froh, dass der junge Mensch bereits tot war, denn sie vermutete, dass diese Fremden ihn nicht unbedingt schmerzfrei umgebracht hätten.


  Als Laney hörte, wie die Fremden sich der Tür näherten, sprang sie in einer einzigen Bewegung auf und rannte den Korridor entlang, um wieder hinter der Ecke zu verschwinden. Ihre angeborene Schnelligkeit kam ihr nun zugute. Sie war zwar nie außergewöhnlich stark gewesen und hatte bisher auch noch nicht der Force gedient, aber ihr Tempo gereichte ihr in jedem Falle zum Vorteil.


  Laney hörte die Tür nicht quietschen, als sie aufging, aber sie wusste genau, dass die Fremden draußen waren, weil sie ihre Anwesenheit spürte. Die anderen Vampire gingen vermutlich davon aus, dass es sich bei ihr selber um einen Menschen handelte. Der Unterschied zwischen einem Menschen und einem Warmblüter war zwar normalerweise für jeden Vampir erkennbar, doch Laney vertraute darauf, dass ihr eigener Geruch durch den von Juan und den anderen Menschen überlagert wurde. Ein weiterer Punkt war, dass die Fremden gar nicht wussten, dass sie da war. Obwohl sie kein Geräusch machten, als sie sich aufteilten, merkte Laney sofort, dass sie sich in Bewegung gesetzt hatten. Sie spürte, dass jemand in ihre Richtung kam, und duckte sich tiefer in den dunklen Korridor. Kurz darauf lief eine junge Frau an ihr vorbei, die vermutlich Liliana war. Sie war klein, zierlich und hatte kurze, schwarze Haare. Sie trug dunkle, eng anliegende Kleidung und war wie die meisten Vampire der Herrenrasse wunderschön.


  Als Liliana an ihr vorbei eilte, hielt Laney den Atem an und versuchte ihren Herzschlag so ruhig wie möglich zu halten. Die fremde Frau bemerkte sie nicht und Laney atmete erleichtert aus. Vielleicht hatte sie ja Glück und die Vampire würden einfach die Blutbank plündern und dann wieder verschwinden.


  Laney steckte in einem schrecklichen Gewissenskonflikt. Auf der einen Seite waren hier Menschen in Gefahr, die sie mochte und die sie respektierte, aber auf der anderen Seite hatte sie auch wiederum Angst vor Entdeckung. Seit fast einem Jahr hatte sie sich nun schon von anderen Vampiren ferngehalten. Das wollte sie nicht leichtfertig aufs Spiel setzen.


  Einem plötzlichen Impuls folgend lief Laney Liliana hinterher. Sie schien ganz offensichtlich diejenige zu sein, die sich am wenigsten unter Kontrolle hatte und daher wollte Laney sie lieber nicht aus den Augen verlieren.


  Laney zitterte, während sie beobachtete, wie Liliana von einem Zimmer zum nächsten schlich, um alle zu verschließen. Sie fühlte sich im höchsten Maße angespannt und wusste nicht, wie sie sich verhalten sollte.


  Sie hielt so weit wie möglich Abstand, aber versuchte trotzdem Liliana nicht zu verlieren. Als in einer Ecke des Ganges jedoch plötzlich ein lautes Geräusch ertönte, zuckten Liliana und Laney beide gleichermaßen zusammen. In Zimmer zwölf hatte einer der Patienten auf dem Weg zur Toilette etwas umgestoßen. Lilianas Blick schoss in die betreffende Richtung und sie schlich auf die Tür zu. Laneys Herzschlag erhöhte sich rasant. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Liliana mehr vorhatte, als die Tür nur zu verschließen, aber sie konnte sich nicht von der Stelle bewegen. Der Mann aus Zimmer zwölf war alt. Er hatte wahrscheinlich aus lauter Tatterigkeit sein Tablett heruntergeworfen. Er sprach zwar nicht viel, aber wenn er sprach, dann war er meistens freundlich. Laney wusste, dass er drei Kinder und mehrere Enkelkinder hatte, die ihn regelmäßig besuchten. In Laneys Innerem kämpfte der Wunsch ihre Patienten zu beschützen gegen ihren Selbsterhaltungstrieb an. Sie sah Liliana in dem Zimmer verschwinden, ein unheilvolles Lächeln auf den Lippen, aber sie bewegte sich nicht von der Stelle. Dann hörte sie plötzlich ein Geräusch aus Zimmer vier.


  Ohne lange darüber nachzudenken, sprang sie zu dem Raum hinüber, der bisher noch nicht verschlossen war. Sie öffnete die Tür und schloss sie sofort wieder hinter sich. In der Dunkelheit konnte sie die alte Dame erkennen, die sie im Laufe der Zeit ins Herz geschlossen hatte. Sie stand neben ihrem Bett und hatte ganz offensichtlich vorgehabt auf die Tür zuzugehen. Sie ging oft nachts spazieren, weil sie nicht schlafen konnte.


  Mit einem Satz war Laney bei ihr und hielt ihr den Mund zu, bevor sie auch nur ein Wort sagen konnte. Die Señora sah sie schockiert an, aber Laney schüttelte nur den Kopf und setzte sich mit ihr zusammen auf das Bett. In ihren Augen schimmerten Tränen und sie zitterte am ganzen Körper.


  „Was ist da draußen los, Samantha?“, flüsterte sie, als die jüngere Frau ihren Mund wieder frei gab. Laney war sich sicher, dass sie nicht schreien würde.


  „Nichts Gutes, Señora.“


  Die Señora nickte und ihr liefen ein paar Tränen die Wangen hinunter.


  „Also sind sie doch gekommen, nicht wahr?“, fragte sie. „Ich wusste, dass nach jedem Engel auch ein Dämon auftaucht, also hatte ich es schon fast erwartet.“


  Es dauerte eine Weile, bis Laney bemerkte, dass die Dame sie selbst mit dem Engel gemeint hatte. Sie musste gespürt haben, dass draußen dunkle Geschöpfe herumliefen, obwohl sie von hier drinnen nichts sehen konnte. Sie hatte schon immer einen äußerst empfindlichen Sinn für das Übersinnliche gehabt. Ihr Aberglaube sensibilisierte sie dafür.


  Mitfühlend wischte Laney der Señora ihre Tränen ab.


  „Haben Sie keine Angst, Señora“, sagte sie ruhig. „Die werden Ihnen nichts tun. Sie sind nur auf der Durchreise.“


  „Werden Sie mit ihnen gehen?“


  Laney stutzte. Auf so einen absurden Gedanken war sie noch gar nicht gekommen.


  „Nicht, wenn es sich vermeiden lässt“, antwortete sie schließlich. Wer wusste schon, wie diese Vampire reagieren würden, falls sie sie wirklich entdeckten?


  „Sie sind ein guter Mensch, Samantha“, versicherte die Señora. „Vergessen Sie das nie.“


  Laney nickte, weil sie nicht wusste, was sie sonst tun sollte. Sie war kein Mensch und würde auch nie einer sein. So sehr sie auch versucht hatte sich anzupassen, im Endeffekt konnte sie nicht ändern, was sie war. Ein Vampir. Und eine Enkelin der Ältesten. Auserwählt, die nächste Vertreterin von Marlene zu sein. Sie hatte versucht davor davonzulaufen, aber am heutigen Tag hatten ihre Wurzeln sie wieder eingeholt.


  Während Laney noch mit der Señora auf dem Bett saß, hörten sie plötzlich beide, wie von außen das Zimmer abgeschlossen wurde. Beide zuckten zusammen, aber das Geräusch hörte auf und nichts weiter geschah.


  „Gehen Sie nicht, Dr. Sam“, bat die Señora und drückte Laneys Hände. „Die werden Sie umbringen.“


  „Ich muss, Señora. Ich muss dafür sorgen, dass die wieder verschwinden. Sie müssen mir versprechen, dass Sie sich ganz ruhig verhalten werden. Solange Sie hier drin sind, wird Ihnen nichts geschehen. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Ich kann gut auf mich aufpassen. Ich kenne mich mit dieser Art von Personen bestens aus.“


  „Möge Gott mit Ihnen sein“, sagte die Señora, als sie bemerkte, dass es sinnlos war mit Laney zu diskutieren. „Danke für alles, was Sie für mich getan haben.“


  Laney merkte, dass die alte Dame ganz offensichtlich davon ausging, sie nicht wieder zu sehen. Aber sie hatte keine Zeit mehr sich um die Señora zu kümmern.


  Sie trat zur Tür und lauschte. Als sie sich überzeugt hatte, dass draußen niemand mehr war, tastete sie nach ihrem Schlüssel, um das Schloss wieder zu öffnen. Als sie ihn nicht fand, erinnerte sie sich siedend heiß daran, dass sie ihn Juan gegeben hatte. Doch sie musste aus dem Zimmer raus.


  Sie lauschte, ob Liliana noch in der Nähe war, und schmiss sich dann kurzerhand gegen die Tür. Es krachte und die Tür war offen. Mit klopfendem Herzen wartete Laney darauf, dass Liliana auftauchen würde, um dem Lärm nachzugehen. Aber nichts passierte. Also schloss sie langsam die kaputte Tür wieder und machte sich auf die Suche nach den Fremden. Dass die Señora angefangen hatte zu beten, sah sie schon gar nicht mehr.


  


  Kapitel 16


  Die Schutzbedürftigen


  Es dauerte nicht lange, bis Laney die Warmblüterin wieder gefunden hatte. Sie schien sich nicht sonderlich darum zu scheren, wie viel Dreck sie hinterließ. Sie hatte die Tür von Zimmer zwölf offen stehen gelassen und Laney konnte im Vorbeigehen Blut über den Boden fließen sehen. Es verursachte ihr Übelkeit und sie bemerkte, wie sie anfing zu schwitzen. Angstschweiß. Sie konnte sich nur an einen Moment in ihrem Leben erinnern, in dem sie wirklich Angst gehabt hatte. Das war als kleines Kind gewesen, als die Wilden das Haus ihrer Eltern angegriffen hatten. Damals hatte sie Angst gehabt, obwohl sie in der Zeit eindeutig noch zu jung gewesen war, um das gesamte Ausmaß des Geschehens zu verstehen. Alles, was sie noch wusste, war, dass man sie verschont hatte und dass ihre Mutter an jenem Tag gestorben war. Ihre Erinnerungen waren jedoch lückenhaft und unwirklich geworden, so als handele es sich nur um einen schlimmen Traum.


  Ähnlich fühlte sie sich jetzt. Sie hatte sich ein neues Leben aufgebaut und war mehr oder weniger glücklich damit gewesen. Doch jemand war in ihr Leben eingedrungen und hatte schlagartig alles verändert. Die Ohnmacht, die sie dabei empfand, machte sie wütend.


  Liliana war inzwischen bei dem letzten Gang angekommen und Laneys Herz fing an schneller zu klopfen, als sie sah, dass die Fremde auf dem Weg zur Kinderstation war. Laney hatte sich nur wenige Meter von ihr entfernt in einem dunklen Korridor versteckt, aber sie konnte jede Regung in Lilianas Gesicht beobachten. Die Warmblüterin hatte den Mann aus Zimmer zwölf kaltblütig ermordet, nur um des Tötens willen. Sie konnte gar nicht mehr hungrig sein, aber Laney erkannte immer noch das Glühen in ihren Augen. Es war ganz offensichtlich, dass es Liliana schwer fiel, nicht in jedes der Zimmer zu gehen, um aufzuräumen. Sie hatte keinerlei Respekt vor dem Leben dieser Menschen. Von wem um Himmels willen war sie nur erzogen worden?


  Als Liliana schließlich vor der Tür zur Kinderstation stehen blieb, hatte Laney das Gefühl, ihr bleibe das Herz stehen. Liliana schien nicht besonders interessiert zu sein und wollte gerade die Tür verriegeln, als sie stutzte. Die Tür war bereits von innen verschlossen. Laney hielt die Luft an. Natürlich. Wie war sie nur auf die blöde Idee gekommen, Juan zu sagen, er solle die Tür verriegeln? So wurde diese Tür doch nur noch viel interessanter. Laney sah, wie sich Lilianas Gesichtsausdruck veränderte. Zuerst war sie nur verwirrt, aber dann fing sie an zu wittern und ihre Augen wurden gierig.


  Als Liliana nach dem Türgriff greifen wollte, setzte für einen kurzen Moment Laneys Verstand aus. Nicht die Kinder, war das einzige, woran sie denken konnte. Ohne zu zögern, stürzte sie aus ihrem Versteck und biss Liliana von hinten in den Hals.


  Während diese aufschrie, riss Laney an ihren kurzen Haaren und versuchte sie aus dem Gleichgewicht zu bringen. Laney hatte noch nie zuvor einen Vampir gebissen und empfand es als äußerst eigenartig. Sie wusste, dass das Blut von Warmblütern durchaus auch von anderen Warmblütern getrunken werden konnte. Es war weniger nahrhaft und roch nicht so attraktiv. Der Geschmack war jedoch nicht unangenehm. Der Biss eines Warmblüters verbreitete allerdings immer Gift, was das Gegenüber schwächte und dem Angreifer einen Vorteil verschaffte.


  Laney klammerte sich so gut wie möglich fest, aber Liliana war stark. Sie griff nach ihr und schmiss sie mit einer einzigen Bewegung von sich. Sofort gingen sie beide in Angriffsstellung. Sowohl Liliana als auch Laney waren unsicher, was sie voneinander halten sollten. Doch keine hatte vor, sich lang mit reden aufzuhalten.


  Diesmal attackierte Liliana zuerst. Sie stieß einen wütenden Schrei aus und sprang auf Laney zu. Diese wich instinktiv zurück. Sie versuchte gar nicht erst Liliana mit Kraft zu begegnen. Sie wusste, dass sie nicht sonderlich stark war, und Liliana hatte offensichtlich Erfahrung in dem, was sie tat.


  Ihre Schnelligkeit hingegen war etwas, worauf Laney sich ihr Leben lang hatte verlassen können. Seitdem sie ausgewachsen war, hatte sie niemanden mehr getroffen, der sich mit ihr hätte messen können. Liliana wirkte äußerst irritiert, als sie ins Leere griff und wandte sich sofort wieder ihrer Gegnerin zu. Ihre Augen waren blutunterlaufen und sie fletschte gefährlich die Zähne. Laneys Herz klopfte so schnell, dass sie das Gefühl hatte, es müsste jeden Moment aus ihrer Brust springen. Doch sie durfte sich nicht ablenken lassen. Sie brauchte all ihre Konzentration, um sich auf den nächsten Angriff vorzubereiten. Liliana sprang wieder auf sie zu, aber dieses Mal hüpfte Laney zur Seite und versetzte ihr mit all ihrer Kraft einen Schlag in den Nacken. Liliana keuchte und geriet ins Straucheln, blieb aber auf den Beinen. Das Gift musste langsam seine Wirkung entfalten, denn die Bewegungen der Fremden wurden immer unkoordinierter. Laney stand nun genau zwischen Liliana und der Kinderstation und bleckte die Zähne. Jetzt gerade würde man sie mit Sicherheit nicht mehr mit einem Engel verwechseln.


  „Du wirst die Kinder nicht anrühren“, schrie sie und ging wieder in Angriffsposition.


  Aber Liliana richtete sich jetzt auf und lächelte einfach nur siegesgewiss, so als wüsste sie etwas, von dem Laney keine Ahnung hatte. Einige Sekunden stand sie so da und starrte ihr Gegenüber an. Laney war zu verwirrt, um sich darauf einen Reim zu machen. Sie überlegte, ob sie noch einmal angreifen sollte, zögerte jedoch. Als ihr aber dämmerte, was Liliana tat, wünschte Laney, sie hätte reagiert, als sie es noch konnte. Jetzt war es zu spät. Liliana hatte ganz offensichtlich eine Gabe und führte sie Laney nun äußerst effektiv vor.


  Laney spürte einen Druck auf ihrer Brust und an ihren Oberarmen. Sie konnte sich nicht mehr bewegen. Es war, als hätte jemand ein unsichtbares Seil um sie geschlungen und würde es langsam aber stetig immer fester ziehen. Es war ein ungewöhnlich starkes Seil. So sehr Laney auch kämpfte, sie schaffte es nicht, dagegen anzukommen. Als Liliana lächelnd auf sie zukam, geriet Laney in Panik.


  „Hör auf damit“, schrie sie die Fremde an und drehte und wand sich, um der Umklammerung zu entkommen. „Was machst du da mit mir?“


  „Zur Begrüßung soll man sich doch umarmen, nicht wahr?“


  Liliana lächelte gehässig und der Druck wurde immer stärker. Laney spürte, wie ihr langsam die Luft wegblieb.


  „Du dachtest also, du könntest mich aufhalten, ja?“, fragte Liliana und holte aus.


  Der Schlag traf Laney mitten am Kopf, schmiss sie von den Beinen und ließ sie drei Meter weit durch den Flur fliegen. Vor Schmerzen schrie sie auf und Lilianas Lächeln wurde, wenn möglich, sogar noch breiter. Laney konnte inzwischen kaum noch atmen, geschweige denn sprechen. Sie keuchte.


  Bitte nicht!, formte sie in Lilianas Kopf.


  Diese stutzte einen Moment, besann sich dann jedoch und trat Laney mit voller Wucht in den Unterleib. Laney stöhnte auf. Sie konnte sich nicht daran erinnern, irgendwann in ihrem Leben schon einmal solche Schmerzen verspürt zu haben. Ihr ganzes Nervensystem schien zu revoltieren und sie musste sich übergeben. Liliana trat sie noch einmal und dann noch mal. Laney wünschte sich inständig ohnmächtig zu werden.


  „Wolltest die Kinder wohl für dich haben, hab ich recht?“, fragte Liliana, während sie weiter auf Laney einprügelte, die hilflos am Boden lag. „Lass dir das eine Lehre sein. Niemand greift mich ungestraft an. Niemand.“


  Liliana hob Laney am Kragen hoch, um ihr in die Augen sehen zu können.


  „Noch irgendwelche letzten Worte?“, fragte Liliana.


  Laney sah, wie Liliana den Mund aufriss, und hatte freien Blick auf ihre spitzen Zähne, mit denen sie ihr problemlos die Kehle aufschlitzen würde. Laney wollte schreien und sich wehren, aber ihre Luft reichte nicht aus, um etwas zu sagen. Ihr Kopf sackte nach vorne, als Liliana sich vorbeugte.


  „Nein!!“, schrie in diesem Moment jemand und riss Liliana von Laney fort.


  Diese fiel zurück auf den Boden und stöhnte auf, weil sie das Gefühl hatte, das Band um ihre Brust wäre nochmal ein Stück enger geworden.


  Liliana lag ein paar Meter weiter auf dem Boden und wirkte wie festgenagelt. Laney konnte dafür jedoch keinen ersichtlichen Grund erkennen. Möglicherweise hatte in der Gruppe noch jemand eine Gabe, die dem Zweck diente, Leute bewegungsunfähig zu machen.


  „Hört auf, Lady Liliana“, ertönte Williams Stimme. „Das wäre schlimmer, als einen Menschen zu töten.“


  Die Stimme kam genau aus Lilianas Richtung, aber Laney konnte niemanden sehen. Möglicherweise lag das aber auch nur an ihrem Sauerstoffmangel.


  „Lockert das Band, Lady Liliana“, bat die unsichtbare Stimme inständig. „Ich flehe Euch an.“


  „Nein“, keifte Liliana und versuchte sich zu befreien. „Wie kannst du es nur wagen, dich in meine Angelegenheiten einzumischen, Diener. Dieses Ding hat es nicht besser verdient. Das Miststück hat mich gebissen. Ich werde sie zerquetschen, bis nichts mehr von ihr übrig ist.“


  „Was ist hier los?“ Plötzlich stand Darrek mitten im Flur und sah sich verständnislos um.


  Laney starrte ihn erschöpft an. Er war sehr groß und kräftig gebaut. Seine Gesichtszüge waren hart, konnten aber durchaus als attraktiv angesehen werden. Momentan wirkte sein Gesicht jedoch vor Unmut verkniffen. Das ganze Theater schien ihm überhaupt nicht zu gefallen.


  Laney wollte etwas sagen, ihn auf sich aufmerksam machen, aber sie konnte nicht mehr atmen.


  KEINE LUFT!!!, formte sie in seinem Kopf.


  Der Mann drehte sich zu ihr um und seine Augen weiteten sich überrascht, als er sie sah. Einen Augenblick lang spiegelten sich hundert verschiedene Emotionen auf seinem Gesicht wider. Doch der Ausdruck verschwand und das Band um Laneys Brust löste sich plötzlich in Luft auf. Sie rollte sich herum und fing augenblicklich an zu husten. Ihre Lungen schmerzten, während sie gierig den benötigten Sauerstoff in sich aufsog. Ein paar Minuten länger und sie wäre wahrscheinlich erstickt.


  Als der Hustenreiz ein wenig nachließ, sah Laney zu Liliana hinüber, die noch immer auf dem Boden lag. Irgendetwas an ihrem Gesichtsausdruck sagte Laney, dass sie ihr stählernes Seil sicherlich nicht freiwillig entfernt hatte.


  „Lass sie los, William“, kommandierte Darrek.


  Er klang hart und eisig, als duldete er keinen Widerspruch. Tatsächlich schien ein Gewicht von Liliana genommen zu werden, so dass diese sich wieder aufrichten konnte. Sofort knurrte sie Laney an. Neben Liliana erschien nun langsam ein Schatten, der sich immer weiter verdichtete, bis ein richtiger Mann zu sehen war. Laney blinzelte, um sich von der Halluzination zu befreien. Es war ganz eindeutig, dass der Mann nicht einfach ganz schnell neben Liliana gerannt war, sondern dass er wieder sichtbar wurde, während er vorher unsichtbar gewesen war. Das erklärte natürlich auch die Kraft, die die Warmblüterin an den Boden gekettet hatte.


  Der Mann war wunderschön. Wie alle Diener hatte er blondes Haar und helle Augen. Doch sein Haar war im Gegensatz zu dem der meisten anderen nicht kurz, sondern sehr lang und gepflegt. Er war groß und schlank und seine Gesichtszüge waren engelsgleich. Als er wieder vollkommen sichtbar war, schlug Liliana wütend nach ihm. Doch William fing ihren Arm ab und verdrehte ihn ihr auf dem Rücken.


  „Schluss damit, Lil“, befahl Darrek jetzt und sah sie böse an. „Was ist hier eigentlich los?“


  William ließ Liliana wieder los, blieb jedoch in ihrer Nähe, falls sie vorhaben sollte sich wieder auf jemanden zu stürzen.


  „Dieses Miststück hat mich gebissen“, kreischte Liliana und zeigte wütend in Laneys Richtung. „Ich war dabei die Türen abzuschließen und dann ist mir dieser wunderbare Kindergeruch entgegengeweht und da dachte ich, warum nicht. Ich hätte auch bestimmt nur eins rausgeholt. Ich bin ja nicht blöd.“


  Skeptisch sahen Darrek und William sie an.


  „Weiter?“, sagte Darrek.


  „Bevor ich überhaupt die Tür aufmachen konnte, hat diese Schlampe mich von hinten attackiert“, schimpfte Liliana weiter. Ihre Augen funkelten immer noch und es war offensichtlich, dass es ihr schwer fiel, Laney nicht gleich wieder an die Gurgel zu gehen.


  „Du wirst die Kinder verdammt noch mal nicht anrühren“, zischte diese ihr zu, obwohl sie immer noch auf dem Boden saß und ihre Muskeln zitterten. Laney fühlte sich zwar gar nicht gut, aber sie wollte sich vor diesen Fremden keine Blöße geben.


  „Seht ihr?“, schrie Liliana und deutete mit dem Zeigefinger auf Laney. „Diese Ziege ist total verrückt.“


  Darrek drehte sich langsam zu Laney um und diese zuckte automatisch vor seinem kühlen berechnenden Blick zurück. Seine Augen waren fast schwarz und kamen ihr auf eine unheimliche Art bekannt vor, wie aus einem Albtraum. Sie hatte das unbestimmbare Gefühl, diesen Mann schon einmal gesehen zu haben, aber sie konnte sich beim besten Willen nicht mehr daran erinnern, wo das gewesen sein sollte.


  Darrek kam ein paar Schritte näher und bewegte sich dabei mit der gleichen Anmut, die allen erwachsenen Vampiren anhaftete.


  „Wie ist dein Name?“, fragte er mit seiner dunklen, dominanten Stimme. Laney konnte nicht sprechen, sondern starrte ihn einfach nur an. Als sie nicht antwortete, ging sein Blick zu ihrem Namensschild.


  „Samantha?!“ Es klang eher wie eine Feststellung als eine Frage und deswegen nickte Laney nur.


  „Was hat es mit den Kindern auf sich?“, erkundigte sich Darrek und kniete sich dabei hin, um Laney besser in die Augen sehen zu können. „Bist du nun eine Löwin, die ihre Beute verteidigt oder eher ihre Jungen?“


  Laney dachte einen Augenblick über die Frage nach. Sie schien ihr völlig absurd zu sein, da die meisten Warmblüter ja bereits seit Jahrhunderten keine Menschen mehr attackierten. Für jemanden, der beschlossen hatte die Regeln zu brechen, war die Frage jedoch plausibel.


  „Eher das Zweite“, antwortete Laney daher und drückte sich so nah an die Wand wie möglich. Sie versuchte Darrek genauso anzufunkeln, wie sie es mit Liliana getan hatte. Durch seine einschüchternde Präsenz war das aber gar nicht so einfach.


  Darrek nickte und stand in einer eleganten Bewegung wieder auf.


  „Das hatte ich mir schon fast gedacht“, sagte er. „Ein Raubtier, das um seine Jungen kämpft, ist in der Regel das gefährlichere.“


  Er machte keinerlei Anstalten Laney aufzuhelfen, also blieb sie lieber sitzen, wo sie war.


  Inzwischen war überall im Krankenhaus Unruhe ausgebrochen. Laneys Kampf mit Liliana war nicht unbemerkt geblieben und einige Patienten hämmerten von innen an ihre verschlossenen Türen und riefen nach den Schwestern. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Panik ausbrach.


  Darrek schien zu dem gleichen Schluss gekommen zu sein, denn er sah Liliana äußerst vorwurfsvoll an.


  „Da versuchen wir so unauffällig wie möglich zu sein und du musst dich auf diejenigen stürzen, die von jeher unter dem größten Schutz stehen“, warf er ihr vor. „Du wirst die Kinder nicht anfassen, ist das klar? Du hast heute beim besten Willen schon genug Ärger gemacht.“


  Laney war klar, dass es ihn nicht störte, dass Liliana die Kinder hatte töten wollen, sondern nur, dass sie damit ihre geheime Anwesenheit an diesem Ort verraten hatte. Trotzdem war sie ihm dankbar für seine Worte.


  Liliana hingegen wirkte, als würde sie jeden Moment explodieren. Dennoch widersprach sie Darrek nicht.


  „Ich habe den Mann gefunden, den Lil angegriffen hat“, sagte Darrek in Williams Richtung. „Er ist unten im Keller. Tot. Wir werden so bald wie möglich aufbrechen. Das Mädchen nehmen wir mit.“


  „Als Proviant?“, fragte Liliana und lächelte breit, aber William stellte sich demonstrativ zwischen sie und Laney.


  „Lady Liliana. Ich wusste ja, dass Ihr kein bisschen Ehre im Leib habt, aber Kannibalismus hätte selbst ich Euch nicht zugetraut. Ihr habt kein Recht, eine der Euren zu töten. Es gibt keinen Grund dem Mädchen zu schaden, außer Euch abzureagieren. Und das müsstet Ihr doch inzwischen bei den Patienten getan haben.“


  Liliana verzog unzufrieden den Mund.


  „Ob ich nun einen Menschen töte oder einen anderen Vampir … Wo liegt denn da der Unterschied?“


  „Das solltet Ihr doch am besten wissen, Lady Liliana. Jagd und Mord wurden von jeher unterschiedlich geahndet. Habt Ihr denn überhaupt keine Angst vor den Konsequenzen?“


  Liliana verdrehte genervt die Augen.


  „Wer soll es den Ältesten denn schon erzählen? Du? Wenn mein Wort gegen deins steht, mache ich mir keine Sorgen, wem sie glauben werden.“


  Laney verfolgte die Auseinandersetzung in fassungslosem Entsetzen. Diese beiden ungleichen Vampire diskutierten hier lautstark über ihr Ableben und sie verstand noch nicht einmal, warum Liliana sie überhaupt töten wollte.


  In diesem Moment tauchten die letzten beiden Mitglieder der Gruppe auf.


  Annick und Alain waren beide mittelgroß, hatten genau dieselbe dienertypische hellblonde Haarfarbe und fast dieselbe Gesichtsform. Das von Alain war nur unwesentlich markanter. Die einzigen offensichtlichen Unterschiede waren Haarlänge und Körperbau. Sie waren zwar beide sehr zierlich, aber Annick hatte schmale Schultern und ihre Brüste zeichneten sich deutlich unter ihrem Anzug ab, während Alain breitere Schultern und ein schmaleres Becken hatte.


  „Wir sind fertig, Darrek“, sagte Annick und hielt wie zum Beweis zwei Reisetaschen hoch. „Wir haben alles mitgenommen, was wir finden konnten.“


  Darrek nickte und gab den beiden ein Zeichen näher zu kommen. Die fremden Vampire teilten die Taschen mit den Blutkonserven unter sich auf und William zog Laney auf die Beine.


  „Keine Angst“, raunte er ihr zu. „Dir wird nichts geschehen.“


  Laney nickte leicht, wusste jedoch nicht, ob sie ihm glauben konnte. Sie kannte William nicht und hatte daher keinerlei Veranlassung, ihm zu vertrauen. Es sah jedoch nicht so aus, als würde man ihr die Wahl lassen.


  Die Gruppe setzte sich lautlos in Bewegung, während um sie herum immer mehr Patienten gegen ihre Türen klopften. Laney hatte das miese Gefühl, sie alle im Stich zu lassen, wusste aber, dass sie ihnen wahrscheinlich am meisten half, indem sie keine Probleme bereitete.


  Sie wollten gerade das Gebäude verlassen, als hinter ihnen plötzlich ein Schrei erklang, der nicht aus einem der abgeschlossenen Zimmer kam.


  „Doktor Sam! Lass mich nicht allein!“, rief Juan in die Dunkelheit hinein und Laney lief es eiskalt den Rücken hinunter. Der Junge war ihnen gefolgt.


  Dann ging alles ganz schnell. Die Vampire ließen ihre Taschen fallen und gingen alle gleichzeitig in Angriffsstellung. Ihre Körper reagierten ganz automatisch, was von jahrelanger Übung zeugte. Sie dachten nicht darüber nach, dass sie ein Kind vor sich hatten, sondern sahen nur die Gefahr der Entdeckung, die von diesem Menschen ausging. Liliana stürmte als erste los.


  „Nein!“, rief Laney, als sie sah, wie die Warmblüterin auf den kleinen Jungen zusprang.


  Und Laney schrie.


  In ihrem bisherigen Leben hatte Laney ihre Gabe erst ein einziges Mal als Waffe eingesetzt, um jemanden damit zu verletzen. Meistens benutzte sie sie nur als praktische Alternative zur verbalen Verständigung oder um jemanden zu ärgern. Nur einmal, als die Angst um ihre Familie sie in Panik versetzt hatte, war es ihr gelungen einen Schrei in den Gedanken von allen zu pflanzen. Sie hatte es später mehrmals wieder versucht, doch es war ihr nicht mehr gelungen.


  Doch in diesem Moment, als die Angst um den kleinen Jungen ihr Herz fast erstarren ließ, schaffte sie es abermals jemanden durch ihre Gabe zu stoppen.


  Sie schrie. Ihre Stimme wurde zu einem Echo in den Köpfen aller und überdröhnte jedes andere Geräusch. Einer nach dem anderen gingen die fremden Vampire zu Boden und hielten sich mit den Händen die Ohren zu. Das nützte jedoch nichts, da der Schrei nicht von außen an ihr Gehör kam, sondern von innen. Laney verlor keine Zeit.


  „Lauf, Juan!“, rief sie dem Jungen zu. „Mach, dass du weg kommst! Ich kann mich nicht um dich kümmern. Es tut mir leid.“


  Juan war im ersten Moment wie erstarrt und blickte zwischen den eigenartigen Gestalten, die sich am Boden krümmten, und Laney hin und her. Er war vollkommen durcheinander und schien sich nicht von der Stelle bewegen zu können.


  „Juan!“, rief plötzlich die Stimme der Señora von der anderen Seite des Korridors aus.


  Die Señora stand am Ende des Ganges und winkte dem Jungen zu.


  „Geh, Juan“, rief Laney erneut. „Geh.“


  Der Junge zögerte noch einen Moment, aber rannte dann zu der alten Dame und ließ sich von ihr fortführen. Laney hatte keine Ahnung, wo die beiden hingingen, hoffte aber, dass sie sich gut verstecken würden.


  Laney überlegte einen Moment, ob sie vielleicht auch versuchen sollte zu fliehen, aber sie konnte spüren, wie ihr Schrei in den Köpfen der Vampire langsam an Intensität verlor. Sie versuchte ihn länger andauern zu lassen, aber sie hatte das Gefühl, als würde jemand versuchen die Lautstärke herunterzudrehen.


  Verzweifelt hoffte Laney, dass Juan und die Señora schon weit genug weg waren und sich inzwischen in Sicherheit gebracht hatten. Laney hingegen musste auf jeden Fall bleiben.


  Abschätzend sah sie die fünf Fremden an. Annick und Liliana schrien immer noch vor Schmerzen und William stöhnte. Alain hatte zwar die Hände über den Ohren, aber seine Lippen waren fest zusammen gepresst und er gab keinen Laut von sich. Darrek hingegen hatte die Hände nicht an den Ohren. Er war zwar auch vor Schmerz in die Knie gegangen, schien sich aber hochgradig zu konzentrieren. Er starrte Laney wütend an.


  Er kämpfte gegen den Schrei an. So etwas hatte Laney noch nie gesehen. Durch schiere Willenskraft schien er zu versuchen, die Gabe zu umgehen und zu manipulieren. Er starrte Laney sehr lange an und verhinderte durch seinen intensiven Blick, dass sie sich von ihm abwandte.


  „Genug!“, schrie er dann plötzlich, was Laney so sehr erschreckte, dass sie den Schrei verstummen ließ. Augenblicklich hörten alle Vampire auf sich vor Schmerzen zu winden und waren in dem Bruchteil einer Sekunde wieder auf den Beinen. Laney überlegte, ob sie dasselbe noch einmal versuchen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Sie hatte ihre Gabe nicht gut genug im Griff, um sie nach Belieben einzusetzen. Um Gnade zu betteln, war in diesem Fall wohl die bessere Taktik.


  Liliana knurrte und versuchte mit aller Macht, ihr unsichtbares Seil wieder zum Einsatz zu bringen. Doch Darrek schien das nicht zuzulassen. Ohne sie auch nur anzusehen, unterband er ihre Gabe. Liliana warf ihm einen wütenden Blick zu und stieß dann einen frustrierten Schrei aus. Laney staunte. Wer war Darrek? Und was für eine seltsame Gabe hatte er bloß?


  Darrek sah in die Richtung, in der Juan und die Señora verschwunden waren, und blickte dann wieder zu Laney.


  Sie sind keine Gefahr, sagte Laney tonlos. Das sind nur eine tattrige, alte Frau und ein kleines Kind. Niemand wird ihnen glauben, falls sie jemandem von Vampiren erzählen.


  Darrek knurrte leise, was Laney dazu brachte, erschrocken einen Schritt rückwärts zu machen. Normalerweise bemerkten Fremde es nicht, wenn sie ihnen Gedanken in den Kopf pflanzte. Oder zumindest waren sie nicht dazu imstande es einzuordnen. Dieser große Mann hingegen schien ganz genau zu wissen, wer hinter dem Gedanken stand. Darrek sah Laney tief in die Augen und schien mit sich zu ringen.


  „Du hast eine mächtige Gabe“, stellte er fest und blickte dann kurz zu Liliana und den Dienern. „Du wirst ihr nichts antun, Lil. Sie wird den Ältesten sicherlich noch nützlich sein.“


  „Wenn sie eine Gabe hat, dann muss sie auch mit den Ältesten verwandt sein“, stellte Liliana unzufrieden fest. „Wer sind ihre Eltern? Wir wissen doch gar nichts über sie.“


  „Das ist egal“, gab Darrek zurück. „Sie kommt mit und damit basta.“


  „Du willst sie mit auf die Jagd nehmen?“


  „Ja.“


  „Aber wir können ihr doch gar nicht vertrauen.“


  „Ich kann auch dir nicht vertrauen, Lil. Da macht eine Person mehr oder weniger keinen Unterschied.“


  Laney schwieg, da ihr klar war, dass man ohnehin nicht vorhatte, sie nach ihrer Meinung zu fragen.


  Liliana schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Fein“, sagte sie. „Aber beschwer dich nicht bei mir, falls sie Probleme bereitet.“


  „Wir brechen auf “, sagte Darrek schroff und würdigte Laney keines weiteren Blickes. „Will. Du bist für das Mädchen verantwortlich.“


  „Was? Aber …“, versuchte Laney zu protestieren.


  „Wir brechen auf“, wiederholte Darrek eisig und die Truppe gehorchte sofort.


  William ergriff Laneys Handgelenk und machte damit jeden Gedanken an eine Flucht zunichte. Sein Griff war hart wie Stahl.


  Er zog sie hinter sich her, sodass sie rennen musste, um nicht zu fallen. Sie durchquerten die Eingangstür und liefen hinaus in die Dunkelheit. Laney warf wehmütig noch einen letzten Blick zurück auf das Gebäude, in dem sie so lange Zeit Zuflucht gefunden hatte. Sie hoffte von ganzem Herzen, dass sich irgendjemand Juan und der Señora annehmen würde, jetzt da sie nicht mehr da war. Man würde mit Sicherheit bald die Polizei rufen, aber bis dahin war es natürlich längst zu spät. In dieser Nacht war geraubt, gemordet und geplündert worden. Und man hatte Samantha Karen Cooper entführt. Doch niemand würde die Täter später beschreiben können. Sie waren wie Geister aus dem Nichts gekommen und schienen auf genauso rätselhafte Weise wieder verschwunden zu sein.


  


  Kapitel 17


  Entführt


  Sie liefen die halbe Nacht hindurch und gönnten Laney dabei keine einzige Pause. Es wirkte, als wären sie auf der Flucht. Sie hielten sich von Dörfern und Städten fern und nahmen hauptsächlich die Wege durch Wälder und über Felder. Sie rannten ohne Unterbrechung. Es war theoretisch ein Tempo, das Laney ewig hätte durchhalten können, wenn da nicht die Sache mit dem Schlafen gewesen wäre.


  Die anderen Vampire redeten kaum beim Laufen und Laney traute sich nicht zu fragen, wohin es ging. Der Einzige, der ihr manchmal einen besorgten Blick zuwarf, war William, der ihr Handgelenk, seit sie das Krankenhaus verlassen hatten, kein einziges Mal losgelassen hatte. Langsam wurde Laney das Gefühl unangenehm.


  Als die Sonne am Horizont zu erkennen war, konnte Laney die Augen kaum noch offen halten und William musste sie ständig stützen, damit sie nicht über Steine stürzte oder gegen Bäume lief. Sie war seit über vierundzwanzig Stunden wach, hatte Ewigkeiten nichts mehr gegessen und war seit sechs Stunden ununterbrochen in demselben Trab gelaufen.


  Daher war sie mehr als erleichtert, als Darrek endlich befahl das Lager aufzuschlagen. Annick und Alain trugen ein schwarzes Zelt auf dem Rücken, das sie innerhalb weniger Minuten aufbauten. Als alle hineingekrochen waren, brachen bereits die ersten Sonnenstrahlen durch die Bäume, sodass die Kaltblüter schnell das Zelt verschlossen. Laney ließ sich ohne zu zögern auf den Boden fallen. Es interessierte sie nicht, was die anderen dachten oder taten. Sie war so erschöpft, dass sie sich auf nichts anderes mehr konzentrieren konnte als auf ihr Bedürfnis nach Schlaf. Innerhalb von Sekunden war sie weggenickt.


  „Und?“, fragte William leise, als Laney und Liliana bereits eingeschlafen waren. „Ist sie es?“


  Darrek sah sich nach Annick und Alain um, die Rücken an Rücken am anderen Ende des Zeltes saßen. Sie schienen zu dösen, um ihre Energiereserven wieder aufzufüllen und hörten offensichtlich nicht zu.


  „Sie hat schon Ähnlichkeit mit Kara“, gab Darrek zu. „Und ich erinnere mich an ihre Augen. Jasons Augen. Sie war zwar noch ein kleines Kind, aber ihre Augen sahen schon damals so aus. Außerdem ist die Wahrscheinlichkeit ziemlich gering, dass Kara mich nach Barcelona schickt und ich dort einem anderen jungen Vampir begegne, der ihr ähnlich sieht und eine Gabe besitzt.“


  William zuckte mit den Schultern.


  „Vielleicht hat Kara auch einfach nur Humor.“


  „Den hat sie“, bestätigte Darrek. „Den hat sie auf jeden Fall.“


  „Und was hast du jetzt mit ihr vor?“


  „Ich weiß es noch nicht. Ich habe versprochen zu verhindern, dass sie den Ältesten in die Hände gerät. Ich kann sie also auf gar keinen Fall wieder mit dorthin nehmen. Aber wenn ich den Kurs ändere, werden Liliana und die Zwillinge bestimmt misstrauisch. Alain kann mich durch seine Gabe überall im Umkreis mehrerer Kilometer sehen. Weglaufen wird also nicht so einfach sein. Am besten wäre es wohl, wenn Laney erst mal nichts von all dem erfährt. Ich glaube nicht, dass sie sich an mich erinnert und das sollte wohl besser auch so bleiben.“


  „Also gehen wir wirklich mit ihr auf die Jagd nach dem Feuerteufel.“


  Darrek nickte.


  „Ich glaube, uns bleibt keine andere Wahl. Es passt mir zwar nicht, aber vorerst muss ich den Plan der Ältesten weiter verfolgen. Vielleicht finde ich ja eine Möglichkeit, mich dann alleine mit Laney von der Insel abzusetzen und sie irgendwo an einen sicheren Ort zu bringen.“


  „Eigentlich war sie doch in Barcelona relativ sicher“, wandte William ein.


  „Wenn ich sie finden konnte, war sie nicht sicher genug“, widersprach Darrek. „Ich muss sie in ein Verlies tief unter der Erde stecken, damit ihr nichts passiert. Und wenn Marlene sich dann endlich mit jemand anderem verbunden hat, kann ich sie wieder raus lassen.“


  „Du meinst nach dem Bürgerkrieg, oder?“


  „Natürlich nach dem Bürgerkrieg. Das würde mir noch fehlen, wenn ich Laney davor bewahre sich an Marlene zu binden und sie dann zurück zu ihrer Familie geht, nur um von der Force niedergemetzelt zu werden.“


  „Ich glaube nicht, dass ihr das gefallen wird.“


  „Es ist egal, ob ihr das gefällt. Kara ist es, der ich etwas schulde. Laney, oder Samantha wie sie sich jetzt nennt, ist mir völlig egal. Sie soll überleben, damit ich endlich nicht mehr von Kara heimgesucht werde. Was dann mir ihr passiert, ist mir gleich.“


  William schwieg einen Moment und sah dann zu Laney hinüber, die völlig erschöpft am Boden lag. Ihr langes dunkles Haar war wie ein Fächer um ihren Kopf herum ausgebreitet und betonte die schöne Form ihres Gesichts.


  „Sie ist noch so jung“, stellte William fest.


  „Ja. Und damit sie älter wird, muss ich sie wegsperren. Keine Angst. Irgendwann lasse ich sie schon wieder raus.“


  William nickte.


  „Ja, sicher“, sagte er. „Aber Ihr solltet jetzt auch schlafen, Herr. Wir haben morgen einen langen Tag vor uns und müssen einiges an Zeit einholen.“


  Darrek schnaubte aufgrund der förmlichen Anrede und warf William einen missbilligenden Blick zu. Doch da er wusste, dass der Kaltblüter recht hatte, legte er sich auf der anderen Seite des Zeltes hin und hoffte, dass Kara ihn in dieser Nacht nicht behelligen würde.


  „Lady Samantha?“, rief William und Laney spürte, wie sie Wasser ins Gesicht bekam.


  Sie prustete und rieb sich erstaunt die Augen. Sie lag auf einem Stein, was eigenartig war, da es ja eigentlich unbequem hätte sein müssen. Aber sie hatte wahrscheinlich noch nie besser geschlafen. Durch einen Schleier hindurch sah sie William, der neben ihr in der Hocke saß und immer noch ihren Namen rief.


  „Lady Samantha“, wiederholte die Stimme.


  „Ja?“, gab Laney desorientiert zurück.


  Sie schüttelte den Kopf, um ihn wieder klarer zu bekommen, hatte jedoch keinen Erfolg. Es war recht dunkel, was Laney zu der Annahme brachte, dass es wieder Nacht sein musste. Ihr Kopf war schwer und es kostete sie viel Anstrengung, irgendeinen klaren Gedanken zu fassen.


  „Geht es Euch gut, Milady?“, fragte William fürsorglich und Laney blinzelte, um ihn richtig erkennen zu können.


  Zum ersten Mal seit der Entführung kam sie dazu, ihn richtig zu betrachten. Er war wunderschön. Er hatte ebenmäßige Gesichtszüge und einen schmalen, sinnlichen Mund. Er war schlohweiß, hatte hellblonde Haare und sehr helle, blaue Augen. Was jedoch besonders auffällig an ihm war, war seine vornehme Körperhaltung. Er war älter als die meisten anderen Kaltblüter, die Laney kannte. Doch nicht nur äußerlich, sondern offenbar auch in Jahren gerechnet. Seine Manieren und sein ganzes Benehmen stammten scheinbar aus einem völlig anderen Zeitalter.


  „Geht es Euch gut?“, wiederholte William seine Frage.


  Laney nickte leicht.


  „Ich glaube schon. Ich bin bloß immer noch so müde.“


  „Ja, das habe ich gemerkt. Die letzten Stunden musste ich Euch tragen, weil Ihr bei Sonnenuntergang einfach nicht aufwachen wolltet.“


  Laney sah ihn verwirrt an. Nicht nur, weil er so förmlich mit ihr sprach, sondern auch weil sie offenbar viel länger geschlafen hatte als beabsichtigt. Noch dazu musste sie zu ihrem Bedauern feststellen, dass sie die Ereignisse des letzten Tages nicht geträumt hatte. Sie war tatsächlich nicht mehr im Krankenhaus, sondern man hatte sie entführt.


  „Was habt ihr mit mir vor?“, fragte Laney. „Wo wollt ihr hin und wieso habt ihr mich mitgenommen?“


  „Nun ja. Wir haben einen Auftrag zu erledigen. Aber sobald wir das geschafft haben, nehmen wir Euch mit zu den Ältesten. Es ist zwar schwer zu sagen, mit wem genau Ihr verwandt seid, da Ihr so hartnäckig schweigt. Aber ich vermute, das finden wir schon noch heraus.“


  Laney wurde blass. Bei allem, was ihr hätte passieren können, war so ziemlich das Letzte, was sie wollte, zu den Ältesten gebracht zu werden. Hatte sie sich nicht monatelang versteckt gehalten, um genau das zu verhindern?


  Ihr Blick zuckte zu Darrek hinüber, der mit dem Rücken zu ihr stand. Er schien das Gespräch überhaupt nicht mitzubekommen oder sich zumindest nicht dafür zu interessieren. Er hatte ein dunkles T-Shirt an, unter dem sich seine Muskeln deutlich abzeichneten und trug sein dunkles Haar sehr kurz. Alles an ihm wirkte kalt und unnahbar. Laney verabscheute ihn von der ersten Sekunde an.


  „Ich finde immer noch, dass wir sie töten sollten“, schaltete Liliana sich dazwischen und sah Laney giftig an.


  Ganz offensichtlich war sie mit dem Plan der anderen nicht zufrieden und wollte keinen unnötigen Ballast mit sich herumschleppen. Ihre rot unterlaufenen Augen funkelten böse und auf einmal erschien Laney der Gedanke zu ihrer Großmutter zu gehen doch gar nicht mehr so schrecklich. Sie räusperte sich und erlangte damit die Aufmerksamkeit von Annick, Alain und William zurück.


  „Wo sind wir überhaupt?“, fragte sie und richtete sich ein wenig auf.


  William schien keine Gefahr darin zu sehen, es zu erzählen, und zuckte daher die Achseln.


  „Wir sind immer noch mitten in Spanien“, erklärte er. „Aber wenn wir so weiter laufen, sind wir in ein paar Stunden am Hafen.“


  „Hafen?“, fragte Laney irritiert.


  „Wir werden eine schöne Segeltour machen“, erklärte William und lächelte wieder. Wenn man vergaß, dass er sie als Geisel hielt, dann war er wirklich hinreißend. Es wunderte Laney aufrichtig, dass Annick und Liliana nicht die ganze Zeit über damit beschäftigt waren, ihn anzuhimmeln. Andererseits hatte Liliana bereits klar gemacht hatte, was sie von Dienern hielt.


  Laney schüttelte den Kopf. Sie sollte nicht über solche Dinge nachdenken. Diese Leute waren ihre Entführer. Sie hatten gestern Nacht das Krankenhaus überfallen und Menschen getötet, die Laney kannte und mochte. Sie waren ihre Feinde, ganz gleich, wie gutaussehend einer von ihnen war.


  „Was wenn ich mich weigere, mit euch zu kommen?“, platzte Laney heraus. Sie musste wissen, woran sie war, und es war besser das Thema sofort anzuschneiden.


  Annick und Alain sahen einander irritiert an.


  „Ich denke nicht, dass Darrek Euch nach Eurer Meinung fragen wird“, sagte William und zuckte wieder mit den Schultern. Selbst diese simple Geste wirkte bei ihm sehr elegant und attraktiv. Wütend verdrängte Laney den Gedanken und starrte William böse an.


  „Also ist es Darreks Entscheidung, was mit mir geschieht?“, fragte sie trotzig und ungehalten zugleich.


  William sah Laney abschätzend an. Er hatte offensichtlich nicht damit gerechnet, dass sie mit ihm diskutieren würde. Vielleicht war er davon ausgegangen, dass sie sich einfach in ihr Schicksal ergeben würde. Aber das hatte sie nicht vor.


  „Milady“, sagte William schließlich. „Wir haben nicht vor, Euch zu verletzen. Aber wenn Ihr anfangt uns Probleme zu bereiten, dann werdet Ihr es bereuen. Ihr seid eine Warmblüterin, und noch dazu ziemlich jung und untrainiert. Ihr seid unserer Stärke nicht mal ansatzweise gewachsen, obwohl Ihr offenbar ziemlich schnell seid. Auf jeden Fall wird man Euch in nächster Zeit keine eigene Meinung zugestehen.“


  Laney funkelte ihn an. Da war sie auf die andere Seite der Welt gereist, um nicht mehr von ihren Eltern bevormundet zu werden, und landete dann bei einer anderen Vampirgruppe, die sogar noch mehr über sie bestimmen wollte.


  Wut stieg in ihr auf. Wut auf diese Fremden, die sie entführt hatten und die keine Skrupel hatten Menschen zu töten. Und Wut auf sich selber, weil sie es nicht schaffte, Darrek und Liliana dafür zu hassen. Sie konnte ihren Blutdurst in gewisser Weise sogar verstehen, war sie doch auch als Kind einmal der Versuchung von Menschenblut erlegen. Andererseits waren diese Vampire hier erwachsen und sollten sich längst im Griff haben. Sie jagten auch nicht aus Not, sondern aus Überzeugung. So, als wollten sie die Ältesten damit bewusst provozieren.


  „Habt ihr jetzt genug geredet?“, fragte Darrek grimmig und warf Laney einen abschätzenden Blick zu, den sie mutig erwiderte.


  Darrek hatte etwas schrecklich Boshaftes an sich. Ihn nur zu sehen, brachte Laneys Blut zum Kochen und erweckte in ihr den Wunsch, ihm an die Kehle zu springen. Während Williams Anwesenheit sie beruhigte, machte ihr Darreks Anblick Angst und ließ sie keinen Augenblick vergessen, dass er gefährlich war.


  Er strahlte eine unheimliche Ruhe aus und schien eine schwarze Seele zu haben. Laney spürte plötzlich, dass sie auf gar keinen Fall weiter bei dieser Gruppe bleiben durfte. Je länger sie sich bei diesen Vampiren aufhielt, desto schlimmer würde das Gefühl der Beklommenheit in ihrer Nähe werden.


  Sie musste austesten, wie gut ihre Chancen standen zu entkommen. Zuerst hatte sie überlegt auch mit dem Anführer zu diskutieren, aber jetzt beschloss sie, dass sie zuerst einmal die andere Alternative ausprobieren sollte. Weglaufen.


  Laney kannte niemanden, der schnell genug wäre sie einzuholen und sie fühlte sich inzwischen wieder gut. Sie musste es ja nur bis zur nächsten Stadt schaffen, um sich dort zu verstecken.


  Blitzschnell sprang sie auf und rannte los. Vielleicht würde das Überraschungsmoment ihr einen Vorteil verschaffen. Sie lief, ohne sich noch einmal umzudrehen und ohne eine Ahnung zu haben, in welche Richtung sie sich am besten wandte.


  Doch sie kam nicht sonderlich weit. Sie schaffte es zwar an den anderen vorbei zu kommen, doch nach circa einhundert Metern stieß sie plötzlich mit etwas zusammen, das sie nicht hatte kommen sehen. Es fühlte sich an wie eine unsichtbare Mauer, gegen die sie mit voller Wucht knallte. Sie ging zu Boden.


  Im nächsten Moment spürte sie plötzlich, wie der bereits bekannte unsichtbare Ring sich um ihre Brust schnürte und sie vollkommen bewegungsunfähig machte. Der Ring zog sich weiter zu und Laney stöhnte auf. Sie blickte sich nach den fremden Vampiren um und sah, wie Liliana lächelte.


  Obwohl es aussichtslos war, versuchte Laney sich zu wehren und wieder den Schrei in den Köpfen der Vampire entstehen zu lassen. Doch es gelang ihr nicht. Stattdessen schrie sie auf normale Weise. Tränen traten ihr in die Augen und sie musste unwillkürlich daran denken, dass William sie gewarnt hatte. Laney spürte, wie sie langsam auf die Bewusstlosigkeit zu driftete. Kurz bevor es soweit war, hörte sie noch einmal Williams Stimme.


  „Hört auf damit!“, schrie er. „Ihr tötet sie noch, verdammt!“


  Der Druck auf Laneys Brust verschwand und sie spürte ein paar kalte Hände über ihr Gesicht streichen. Ihr gesamter Körper schmerzte und sie ließ sich dankbar in die Bewusstlosigkeit hinabgleiten.


  Als Laney wieder erwachte, fühlte sie kühle Luft auf ihrer Haut. Sie lag in Williams Armen, das erkannte sie sofort an seinem angenehmen Geruch. Und sie bewegten sich ganz offensichtlich, was bedeuten musste, dass es immer noch Nacht war. Laney hatte Angst die Augen zu öffnen, weil sie sich davor fürchtete, ihn und die anderen zu sehen.


  In ihrem Kopf drehte sich alles. Sie konnte sich nur noch vage daran erinnern, dass sie gegen eine unsichtbare Wand gerannt war. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass jedes Mitglied der Truppe eine Gabe besitzen würde. Das war höchst ungewöhnlich und machte Laney große Sorgen. Die Kaltblüter konnten durchaus aus dem Gefolge der Ältesten sein. Wer durch das Gift von einer der Ältesten oder durch einen Verwandten verwandelt wurde, entwickelte manchmal eine Gabe. Das passierte jedoch nicht automatisch. Immerhin hatte sie selbst Kathleen gebissen und ihre Stiefmutter hatte bisher keinerlei besondere Fähigkeiten entwickelt.


  Was wiederum das Rätsel um Darrek und Liliana aufwarf. Nur weil man mit den Ältesten verwandt war, musste man noch lange keine Gabe haben. Aber jeder Warmblüter, der eine Gabe besaß, war auch mit ihnen verwandt. Das hatte Annick schon ganz richtig erkannt. Das bedeutete dann wiederum, dass Darrek und Liliana auch mit Laney verwandt sein mussten. Wie weit entfernt auch immer.


  Laney fragte sich, was diese ungleiche Truppe wohl zusammengebracht hatte. Sie mochte gar nicht darüber nachdenken, wie sie dazu gekommen waren, die Ältesten provozieren zu wollen. Laneys Herzschlag musste unruhig geworden sein, denn William fiel sofort auf, dass sie wach war.


  „Samantha“, fragte er vorsichtig, ohne sein Tempo zu verlangsamen. Die anderen achteten gar nicht darauf und Laney bewegte sich kein bisschen.


  „Ich hatte dich gewarnt“, erklärte William und Laney unterdrückte ein Knurren. „Weglaufen ist keine gute Idee, Samantha. Du magst vielleicht schnell sein, aber wir würden dich wieder finden. Sei dir dessen bewusst.“


  Laney antwortete immer noch nicht, aber öffnete nun langsam die Augen und sah zu ihm auf. Wieder fiel ihr auf, was für ein wunderschönes Gesicht er hatte. Konnte es irgendwo auf der Welt einen schöneren Mann geben? Seine Züge waren so vollkommen symmetrisch und perfekt und sie mochte seinen Geruch. Sie wünschte, sie könnte einfach für immer in seinen Armen liegen bleiben. Hier würde Liliana wenigstens nicht wieder versuchen sie zu zerquetschen.


  „Kein Milady mehr?“, fragte Laney ein wenig enttäuscht. Sie hatte es gemocht, von William mit Milady angesprochen zu werden, gleichzeitig war es ihr aber auch falsch vorgekommen. Die Kaltblüter, die sich dafür entschieden hatten im Haus ihrer Familie zu bleiben, hatten sich schon vor einiger Zeit einen lockeren Umgangston angewöhnt.


  William zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe entschieden, dass es irgendwie unpassend ist, da wir dich gegen deinen Willen mit uns nehmen. Außerdem hat Liliana sich beschwert.“


  „Ich hatte bisher nicht den Eindruck, dass ihre Meinung dich sonderlich interessiert.“


  „Möchtest du wieder mit Milady angesprochen werden? Wenn du das willst, kann ich es tun.“


  Laney sah ihm einen Moment in die Augen und schüttelte dann den Kopf.


  „Nein. Du hast schon recht. Es ist wirklich unpassend in dieser Situation. Außerdem sind die Diener doch jetzt frei.“


  William ging nicht auf diese Aussage ein, sondern wechselte das Thema.


  „Wie geht es deinem Kopf?“, fragte er und sah besorgt zu ihr hinunter.


  „Nicht so besonders“, gab Laney offen zu und betastete die Beule an ihrer Stirn.


  „Glaubst du, du kannst schon wieder laufen?“, fragte William und Laney hatte große Lust, das zu verneinen. Hier in seinen Armen fühlte sie sich geborgen. Die Kälte seiner Haut störte sie überhaupt nicht, da sie damit aufgewachsen war, von Kaltblütern im Arm gehalten zu werden. Die Hauttemperatur war also eher eine Beruhigung für sie. Es fühlte sich so an, als wäre sie wieder zu Hause. Aber ihr Stolz drängte sie dazu sich zusammenzureißen. Je mehr Schwäche sie zeigte, desto mehr konnten diese Fremden sie verletzen. Das durfte sie nicht zulassen.


  „Ja“, antwortete Laney daher. „Ja, ich kann laufen. Du kannst mich runterlassen. Es wird schon gehen.“


  William blieb stehen, um Laney auf den Boden zu setzen. Die anderen liefen einfach weiter. Sie gingen offensichtlich davon aus, dass Laney ihre Lektion gelernt hatte und nicht noch einmal denselben Fehler machen würde. Vielleicht vermuteten sie aber auch, dass sie überhaupt noch nicht fit genug war, um es wieder zu versuchen.


  Als Laney wieder auf ihren eigenen Beinen stand, befürchtete sie wirklich einen Augenblick lang, sie würde wieder umfallen, aber William hielt sie am Handgelenk fest und war ihr damit sowohl Handschelle, als auch Stütze. Laney sah ihn dankbar an.


  „Bist du sicher, dass es geht?“, fragte William unsicher und sah den anderen nach. „Ich kann dich gerne noch eine Weile tragen.“


  „Nein“, sagte Laney und schüttelte den Kopf. „Es geht schon. Auf geht’s.“


  Sie liefen los und hatten die anderen bald wieder eingeholt. Laney war erleichtert, als sie sah, dass es wirklich ging. Das Laufen tat sogar gut. Sie hatte es ja immer schon geliebt zu rennen und jetzt half die Bewegung ihr, ihre Gedanken zu sortieren.


  Es versuchte niemand mit ihr zu reden. Sie war vollkommen für sich allein. Die Truppe schien einer ganz bestimmten Route zu folgen, obwohl Laney keine Ahnung hatte, wo es hingehen sollte. Sie hatten einen Hafen erwähnt. Doch die spanische Küste war voller Häfen und Laney hatte keiner Ahnung, welchen davon sie meinten.


  Ihre Familie würde sicherlich bald anfangen nach ihr zu suchen, da war sie sich ganz sicher. Wenn sie am übernächsten Montag nicht anrief, dann würde Kathleen anfangen sich Sorgen zu machen und spätestens zwei Tage später wären sie längst in Spanien. Das Problem war nur, dass die Spur bis dahin sicherlich verschwunden sein würde. So lange hielt sich kein Geruch. Und wenn sie erst einmal auf einem Schiff waren, dann war ohnehin alles zu spät.


  Sie liefen schnell, ohne ihr Tempo auch nur ein einziges Mal zu verlangsamen. Laney hatte immer gedacht, dass sie viel Ausdauer besäße, aber sie musste sich eingestehen, dass sie im Vergleich zu diesen Fremden sehr viel schwächer war, als sie vermutet hatte. Nach ein paar Stunden schon fing sie an nach Luft zu schnappen, während alle anderen keinerlei Probleme zu haben schienen das Tempo zu halten. Es ärgerte sie, dass ihr Körper sie dermaßen im Stich ließ.


  Außerdem störte es sie, dass ihre Sinne denen der Fremden unterlegen zu sein schienen. Vor allem die Kaltblüter konnten besser riechen, sehen, hören und schmecken als sie. Sie waren körperlich stärker, schmerzunempfindlicher und robuster. Sie brauchten keinen Schlaf und hatten eine scheinbar unendliche Ausdauer.


  Das Einzige, was Laney ihnen voraus hatte, war, dass ihr das Sonnenlicht nichts ausmachte und dass sie schneller war. Doch in Bezug auf das Tageslicht standen Darrek und Liliana ihr in nichts nach. Die beiden waren genauso Warmblüter wie sie. Und sie waren besser trainiert, hatten mehr Ausdauer und mehr Erfahrung. Laney hatte also keine realistische Chance ihnen zu entkommen.


  „Wir sind fast da“, verkündete Annick plötzlich aus dem Nichts heraus und Laney sah sie verblüfft an. In den letzten Stunden hatte niemand auch nur ein einziges Wort gesagt und daher schienen diese Worte auf unangenehme Weise die Stille zu stören.


  Annicks Aussage schien bei den anderen jedoch große Erleichterung auszulösen. Offenbar gab es irgendeinen Zeitplan, an den sie sich zu halten hatten. William drückte Laneys Arm, um sie dazu zu bringen schneller zu laufen. Es war immer noch dunkel und sie befanden sich in menschenleerem Gebiet. Daher konnten sie es sich leisten schnell zu laufen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen.


  Der Wind frischte auf und die Luft schmeckte nach Salz. Der Weg führte sie über mehrere Kuppen und schließlich hatten sie freien Blick auf das Meer. Sie liefen an einem langen steinigen Strand entlang und Laney konnte sehen, wie das Wasser leicht gegen die Felsen klatschte. Die See war sehr ruhig und lag friedlich im Mondlicht. Es würde noch einige Zeit dauern, bis die Sonne aufging, aber die Fremden schienen es trotzdem eilig zu haben.


  „Wir müssen uns beeilen“, sagte William und sie erhöhten ihr Tempo noch weiter.


  Es gab noch einiges zu tun, bevor sie sich vor der Sonne verbergen konnten.


  Sie sprangen über mehrere Felsen und dann breitete sich eine private Anlegestelle vor ihnen aus. Es war wunderschön. Direkt am Meer, eingeschlossen von all den Felsen lag in einer Bucht eine riesige Villa. Sie schien im Moment unbewohnt und Laney fragte sich, wem sie wohl gehörte. Doch nicht die Villa war das Ziel ihrer Entführer, sondern die Boote.


  Darrek und der Rest der Truppe liefen sofort zum Kai und blieben vor einem riesigen, wunderschönen Segelboot stehen. Es wirkte beeindruckend auf Laney, schnell und modern. MERMAID, stand auf dem Buk.


  „Na los“, rief Darrek und lächelte zum ersten Mal in den letzten Tagen. „Wir sollten an Bord gehen und ablegen, bevor die Sonne noch einige von uns brutzelt.“


  Laney hatte das Gefühl, als müsste sie unbedingt eine letzte Brotkrume für ihre Familie fallen lassen, um die Chancen zu erhöhen, gefunden zu werden. Aber andererseits, was sollte das schon bringen? Wie befürchtet würden sie mit dem Schiff ablegen. Wie um Himmels willen sollte man da irgendeiner Fährte folgen? Es war vollkommen unmöglich. Laney wusste nicht, wohin die Reise ging. Bisher hatte ihr niemand den Plan erklärt und in ein paar Tagen wäre es zu spät.


  Sie spürte immer noch Williams Hand um ihren Arm und hätte ihn am liebsten gebissen oder getreten, oder sich wenigstens losgerissen. Aber sie tat nichts von alldem. Warum auch? Sie war ihm sowieso ausgeliefert und wenn sie schon nicht entkommen konnte, dann war es wahrscheinlich besser, eine freundschaftliche Beziehung zu ihren Entführern zu pflegen, als ihnen das Gefühl zu geben, ihr niemals vertrauen zu können.


  Statt sich zu wehren versuchte sie daher ihre letzten Momente an Land zu genießen. Sie konnte gut schwimmen, hatte aber einen gesunden Respekt vor dem Meer. Es war unsicher, wie lange sie kein Festland mehr betreten würde, und das machte sie nervös.


  William ließ ihr jedoch nicht viel Zeit, sich von der Erde zu verabschieden, sondern führte sie direkt auf das Schiff. Laney resignierte. Es schwankte leicht, als sie das Gefährt betrat, sodass sie sich automatisch zu sorgen begann, ob sie nicht möglicherweise seekrank werden würde.


  William führte sie an die Reling und beobachtete dann mit ihr zusammen, wie die anderen die MERMAID bereit zum Ablegen machten. Laney erkannte dabei erstaunt, wie gut Annick und Alain mit dem Schiff umgehen konnten. Sie setzten die Segel, brachten das Schiff in die richtige Position und gaben auch Liliana und Darrek Anweisungen für die richtige Handhabe des Gefährts.


  Es war klar ersichtlich, dass die beiden nicht das erste Mal auf dem Wasser waren. Laney hoffte, dass sie im Laufe dieser Reise noch ein paar der Geheimnisse dieser Truppe lüften könnte. Woher kamen diese Fremden? Wohin wollten sie, und was führten sie im Schilde?


  Wenn Laney schon mit ihnen gehen musste, dann war es doch wohl das Mindeste, dass sie ihr ein paar Fragen beantworteten.


  Eine halbe Stunde später legten sie ab und Laney sah von der Reling aus zu, wie sich das Festland immer weiter entfernte. Wehmut erfasste ihr Herz und auf einmal wünschte sie sich von ganzem Herzen, nie von ihrer Familie fort gegangen zu sein. Das Bedürfnis nach ihrer Nähe überfiel sie mit einer Intensität, die sie nicht für möglich gehalten hätte, und sie musste sich zusammenreißen, um nicht zu weinen.


  „Samantha“, riss William sie aus ihren Gedanken. „Wir müssen unter Deck gehen.“


  Laney sah nach Osten, wo der Himmel bereits immer heller wurde. Sie seufzte. Es wäre schön gewesen, wenigstens einen Moment lang die Sonne zu sehen. Aber sie wollte Williams Geduld nicht auf die Probe stellen und ließ sich daher widerstandslos fortführen. Als sie mit den anderen unter Deck verschwand, war das Ufer schon gar nicht mehr zu sehen.


  


  Kapitel 18


  Die MERMAID


  Darrek stand aufrecht am Steuer und genoss das Gefühl der frischen Seeluft in seinem Gesicht. Seit Tagen hatte er sich nicht mehr so gut gefühlt. Die Zeit, die Akima ihnen für die Ausführung des Auftrages gegeben hatte, war sehr knapp bemessen und Darrek wusste, dass er den Anschein aufrechterhalten musste, die Vorgaben einhalten zu wollen. Die Ältesten duldeten kein Versagen und Akima hatte ihm drei Aufpasser aufs Auge gedrückt, die ihm ständig auf die Finger sahen. Daher war es gut, dass sie das Schiff so schnell erreicht hatten. Jetzt kam alles auf das Wetter an.


  Die MERMAID war ein wunderbares Schiff und gehörte den Ältesten. Sie benutzten es jedoch sehr selten, weil es nur eines von vielen verschiedenen Transportmitteln war, die ihnen überall auf der Welt zur Verfügung standen. Doch dieses Schiff war für das Vorhaben besonders geeignet, da es sehr unauffällig war. Da es ein Segelschiff war, benötigte es bei geeignetem Wetter keinen Sprit und auch keine Landeerlaubnis. Man konnte es einfach besteigen und damit fahren, wohin immer man wollte. Diese Punkte waren wichtig, um so schnell und so unauffällig wie möglich an die Insel des Feuerteufels heranzukommen. Es handelte sich um ein Naturschutzgebiet, in dem eigentlich nur Vögel lebten. Da sich die Insel jedoch in direkter Nähe zu den kanarischen Inseln befand, sollte es für einen Wilden kein Problem darstellen, bei Vollmond hin und her zu fliegen. Es wäre vermutlich schneller gewesen, per Flugzeug eine der bewohnten Inseln anzusteuern und von dort aus ein Schiff zu mieten. Doch der Zugang zu den Vogelinseln war strengstens untersagt und die Küstenwache verwehrte allen Touristen den Zugang zu diesen Gewässern. Von der Seite des offenen Meeres hingegen wurde kaum kontrolliert.


  „Schönes Wetter heute, findest du nicht auch?“, hörte Darrek Laneys melodische Stimme unter sich an Deck.


  Sie stand neben Liliana in der Sonne und schien es zu genießen, die Wärme auf ihrer Haut zu spüren. Liliana interessierte sich offenbar gar nicht für das Wetter und hatte vor allem keinerlei Lust dazu, sich mit der Geisel zu unterhalten. Überheblich rümpfte sie die Nase und ließ Laney stehen, ohne sie einer Antwort zu würdigen. Laney sah ihr irritiert hinterher und zuckte dann hilflos mit den Schultern. Ganz offensichtlich hatte sie keine Ahnung, was Liliana so gegen sie aufbrachte. Sie ließ sich von ihr jedoch nicht lange die Laune verderben, sondern drehte sich wieder um und sah auf die Wellen hinaus.


  Nachdenklich betrachtete Darrek ihr Profil. Er hatte sofort gewusst, dass sie es war, aber erst durch ihre Gabe waren auch seine letzten Zweifel aus dem Weg geräumt worden. Sie war die Tochter von Kara. Das Mädchen, nach dem die halbe Force auf der Suche war. Es war pures Glück, dass Annick und Alain nicht zur Force gehörten und Liliana sich für nichts außer sich selbst interessierte. Ansonsten hätte sie ihn bestimmt längst zur Rede gestellt.


  Das letzte Mal hatte er Laney an dem Tag gesehen, als Kara starb. Der Gedanke daran, was er dabei für eine Rolle gespielt hatte, erfüllte ihn wie immer mit Wut und Trauer. Nichts von all dem hätte passieren müssen. Wäre Kara nicht mit Jason davongelaufen, dann wäre sie jetzt noch am Leben. Am besten wäre es gewesen, wenn die beiden sich gar nicht erst kennen gelernt hätten.


  Jason hatte Kara natürlich schon als Jüngling vom Sehen gekannt. Jeder Warmblüter hatte sie gekannt. Doch im Gegensatz zu Darrek hatte Kara nicht einmal seinen Namen gewusst. Darrek war mit Jason zusammen in der Grundausbildung gewesen und die beiden Männer hatten sich trotz ihres ungleichen Wesens gut verstanden. Das hatte sich jedoch in dem Moment geändert, als Jason viele Jahre später Kara entführt hatte.


  Darrek hatte vor Wut gekocht, als er davon erfahren hatte. Denn auch wenn Kara sich dagegen entschieden hatte, für ihn ihre Pflichten zu vernachlässigen, so hatte er sie doch immer als sein Eigentum betrachtet. Je schöner sie wurde, desto besitzergreifender hatte er sich anderen Männern gegenüber verhalten. Und als Kara fort war, hatte er Jason Rache geschworen. Dass Kara ihr Leben verlor, war jedoch nie Teil des Plans gewesen.


  Darrek konzentrierte sich wieder auf Laney. Obwohl er die Umstände von ihrer Zeugung missbilligte, musste er zugeben, dass das Mädchen der Schönheit ihrer Mutter in nichts nachstand. Sie war hochgewachsen und schlank, mit einer schmalen Taille und schönen Kurven. Ihr Gesicht war etwas breiter als das der Ältesten, was ihr jedoch sehr gut stand. Sie wirkte dadurch weicher und unschuldiger. Ansonsten hatte sie das gleiche lange Haar wie ihre Mutter und auch deren hohe Wangenknochen. Laney war jedoch sehr viel temperamentvoller und lebenslustiger als Kara es gewesen war. Ihr fehlte die stille Würde und Eleganz, die ihre Mutter mit jeder Geste und jedem Wort ausgestrahlt hatte. Laneys liebenswürdige Art, mit der sie William schon längst um den Finger gewickelt hatte, erinnerte eher an Jason. Darrek verabscheute diesen Charakterzug.


  Obwohl er zugeben musste, dass er William mochte und respektierte, hatte er nie verstanden, wie Jason so nachsichtig und freundlich mit allen Dienern und sogar mit den Menschen umgehen konnte. Jason hatte niemals Menschen gejagt zu seiner Zeit in der Force. Er hatte sich zwar an der Jagd nach den Wilden beteiligt und war dabei auch stets sehr erfolgreich gewesen, doch er hatte es nicht mit Passion getan. Zumindest nicht vor Karas Tod. Danach hatte sich vieles geändert.


  Darrek wusste, dass Jason sich mit voller Inbrunst auf die Jagd nach den Wilden gestürzt hatte, um Kara zu rächen. Das hatte ihm dabei geholfen, darüber hinweg zu kommen. Darrek beneidete ihn dafür. Er selbst besaß keinerlei Ventil für seinen Hass, das ihm half, die Geschehnisse dieser Nacht zu verarbeiten. Er konnte zwar durchaus Akima die Schuld an allem geben, aber da er sie vorher schon gehasst hatte und nicht die Möglichkeit besaß dieses Gefühl auszuleben, verschaffte ihm das keinerlei Befriedigung. Bald nach den Vorfällen hatte Darrek seine Schlafphase angetreten und eine Zeit verschlafen, in der die gesamte Welt der Vampire auf den Kopf gestellt worden war.


  Darrek hatte für die Dieneraufstände keinerlei Verständnis. Seiner Meinung nach waren die meisten Diener reine Arbeitstiere ohne jegliche Gefühle oder Rechte. Sie waren ursprünglich Menschen gewesen, was doch schon alles über sie aussagen sollte. Man brauchte sich doch Annick und Alain ansehen, um zu merken, dass Kaltblüter ohne Führung vollkommen hilflos waren. William war dabei eine Ausnahme.


  Während Darrek vor der Geschichte mit Kara durchaus freundschaftliche Gefühle für Jason gehegt hatte, empfand er nun nur noch Verachtung und Missbilligung ihm gegenüber. Jason hatte sich schwach und ehrlos verhalten und dadurch nicht nur sich selbst, sondern auch Karas Andenken beschmutzt. Kara konnte das in seinen Träumen bestreiten, so viel sie wollte, er wusste es besser.


  Genau in diesem Moment drehte Laney sich um und sah zu ihm hoch, als hätte sie seine Aufmerksamkeit gespürt. Ihre dunkelblauen Augen taxierten ihn, als wolle sie seine Gedanken lesen und er fühlte sich unter ihren Blicken wie aus Glas. So als wären alle seine Gefühle offengelegt und sie könne ihm geradewegs bis in die Seele blicken. Sofort bekam er eine Gänsehaut. Laneys Vater war dazu auch imstande gewesen und Darrek hatte es immer gehasst.


  Grimmig zog er die Augenbrauen zusammen und starrte solange wütend zurück, bis das Mädchen verunsichert zu Boden sah. Sie wand sich regelrecht unter seinem Blick und wusste offenbar nicht mehr, wohin sie schauen sollte. Als es allzu schlimm wurde, stieß sie sich von der Reling ab und begab sich wieder unter Deck, um bei William zu sein, der sich aufgrund des Sonnenlichtes nicht draußen aufhalten konnte.


  Ja, geh nur, dachte Darrek. William wird dich beschützen, denn Schutz wirst du sicherlich noch brauchen.


  Laney langweilte sich. Während sie in der ersten Zeit seit ihrer Entführung durchgehend erschöpft gewesen war, weil man sie körperlich und psychisch an ihre Grenzen getrieben hatte, so hatte sie nun das Gefühl, vor Langeweile zu sterben. Allerdings empfand sie das wahrscheinlich als einzige so. Annick und Alain standen die ganze Zeit beieinander und schienen sich auf ihre vollkommen stille Art miteinander zu verständigen. Laney hatte bereits mehrfach versucht herauszufinden, wie sie es schafften einander zu verstehen, ohne ein Wort zu sagen oder auch nur einen Finger zu bewegen. Aber bisher hatte sie damit noch keinen Erfolg gehabt. Offenbar schienen die zwei einfach immer zu wissen, was der andere dachte.


  Darrek saß die meiste Zeit am Bug und versuchte sich Liliana vom Hals zu halten, die ständig in seiner Nähe zu sein schien. Nicht zum ersten Mal fragte Laney sich, wie die beiden wohl zueinander standen. Sie bezweifelte aufgrund Lilianas Verhalten Darrek gegenüber, dass sie Geschwister waren. Aber sie mussten genau wie Laney von den Ältesten abstammen, da sie beide Gaben besaßen. Laney nahm sich vor, darüber nicht allzu viel nachzudenken, da ihr der Gedanke, mit diesen beiden gewissenlosen Blutsaugern verwandt zu sein, ganz und gar nicht passte.


  William hatte sich für Laney bereits als wahrer Freund und Vertrauter erwiesen. Er wich ihr kaum von der Seite und half ihr die Zeit totzuschlagen. Sie wäre sonst auf dem Boot wahrscheinlich verrückt geworden. Nachts lief er mit ihr zusammen auf dem Deck hin und her und diskutierte mit ihr Fragen über Medizin und Physik, und tagsüber wachte er über ihren Schlaf.


  Zu Laneys Glück hatte Darreks Truppe bei ihrem Überfall auf das Krankenhaus nicht nur Menschenblut mitgenommen, sondern auch einige von Laneys Kunstblutbeuteln erwischt. Auf den ersten Blick sahen sie genauso aus, waren aber synthetisch hergestellt und nicht von Menschen abgezapft. Auf diese Weise konnte Laney sich bei Kräften halten, ohne echtes Menschenblut zu sich nehmen zu müssen, wie Darrek und Liliana es taten.


  Je mehr Zeit verging und je weiter sie sich vom Festland entfernten, desto mehr entspannten sich alle. Aber auch die anderen waren viel lockerer und freundlicher, als sie es an Land gewesen waren. Annick unterhielt sich manchmal mit Laney, obwohl es in der Regel nur um so banale Dinge wie das Wetter ging und Alain schenkte Laney immer wieder ein freundliches Lächeln. Liliana hingegen ging ihr weiterhin aus dem Weg, schien aber nicht mehr ganz so leicht reizbar zu sein. Bei Darrek hingegen änderte sich gar nichts. Er behandelte Laney nach wie vor wie Luft.


  Als sie zwei Tage auf hoher See waren, traute Laney sich endlich, William ein paar persönlichere Fragen zu stellen. Sie wusste, dass sie mehr über ihre Entführer herausfinden musste, um eine Möglichkeit zur Flucht zu finden. Und sie wusste, dass sie bei William die besten Chancen hatte an Informationen zu kommen.


  Sie war mit ihm alleine an Deck, während die anderen unten Karten spielten. William hatte die Aufsicht über das Boot und Laney saß im Schneidersitz ganz in seiner Nähe.


  „Sag mal, Will“, fing sie vorsichtig an. „Sind Annick und Alain eigentlich Zwillinge?“


  Statt abzublocken, wie Laney es eigentlich erwartet hätte, grinste William sie an.


  „Das sieht man doch, oder?“, fragte er und Laney lächelte sofort zurück.


  „Ja“, sagte Laney und wusste, dass William sie durchschaut hatte. Aber er sprang trotzdem darauf an und redete weiter.


  „Annick und Alain sind in der Tat Zwillinge, zweieiig logischerweise“, erklärte William. „Sie kommen aus einem kleinen Fischerdorf in Frankreich.“


  „Warum spricht Alain nicht?“, fragte Laney weiter, als sie bemerkte, dass er nicht vorhatte noch mehr zu sagen.


  William zuckte die Achseln.


  „Er konnte als Mensch schon nicht sprechen“, erklärte er. „Etwas war mit seinen Stimmbändern nicht in Ordnung, aber da seine Eltern nicht viel Ahnung von so etwas hatten, haben sie es erst viel zu spät bemerkt.“


  „Aber Annick scheint ihn ja zu verstehen“, wandte Laney ein.


  „Hast du schon mal was von Zwillingssprache gehört?“, fragte William und sah sie neugierig an. Als Laney den Kopf schüttelte, erschien so etwas wie Genugtuung auf seinem Gesicht und er nickte wissend. Es schien ihn ernsthaft zu freuen, Laney etwas Neues beibringen zu können.


  „Wenn Zwillinge nicht genug Kontakt mit anderen Menschen haben, dann kommt es manchmal vor, dass sie eine Art eigene Sprache entwickeln“, erklärte William. „Sie ist ganz unabhängig von der Sprache, die die Menschen um sie herum sprechen. Aber da Alain nicht reden konnte, fingen die beiden an eine andere Art der Kommunikation zu entwickeln. Es ist ziemlich eigenartig. Sie unterhalten sich durch Blicke und manchmal auch durch Körpersprache. Sie können sich genauso verständigen, wie ich und du es über Worte tun. Nur eben auf ihre eigene stumme Weise.“


  „Hat Alain denn nie Gebärdensprache gelernt, wenn er nicht sprechen konnte?“


  „Ich glaube schon. Aber was würde ihm das hier nützen? Keiner von uns kann Gebärdensprache und Annick versteht ihn auch so. Es würde also nicht viel bringen, sie anzuwenden, oder?“


  „Ist das der Grund, warum die beiden so aneinander kleben?“, fragte Laney fasziniert. „Braucht Alain sie als Sprachrohr?“


  „Es ist mehr als das, Sammy“, gab William zurück und seine Oberlippe zuckte, als wollte er ein Lächeln unterdrücken. „Die beiden sind miteinander verbunden.“


  Befremdet sah Laney ihn an. Die Verbindung wurde zwischen Partnern geschlossen, die den Rest ihres Lebens miteinander verbringen wollten, und sie sorgte dafür, dass die Partner sich unweigerlich zueinander hingezogen fühlten. Hieß das etwa, William redete von Inzest? William schien Laneys Gedanken erraten zu haben, oder sie standen ihr einfach zu deutlich ins Gesicht geschrieben, denn er lachte herzhaft und schüttelte den Kopf.


  „Sie haben keine körperliche Beziehung“, sagte er immer noch amüsiert. „Ihre Blutsbande verhindern das. Wenn man Vampire, die allzu nah miteinander verwandt sind, verbindet, dann funktioniert die Verbindung nicht auf der sexuellen Ebene. Dafür ist sich das Blut zu ähnlich.“


  Laney nickte. Jetzt wo sie darüber nachdachte, wurde ihr auch wieder bewusst, dass Marlene sie ja auch deshalb entführen lassen wollte. Laney war ihre Enkelin. Auf diese Art konnten sie eine Verbindung eingehen, ohne sich körperlich zueinander hingezogen zu fühlen.


  Trotzdem kam ihr das Ganze eigenartig und befremdlich vor. Wer tat so etwas denn freiwillig? Sie selber war von zu Hause weggerannt, um es zu verhindern.


  „Warum haben sie sich verbunden?“, hakte Laney nach. Für so etwas musste es doch einen Grund geben.


  „Es war eine freie Entscheidung, soweit ich weiß“, antwortete William schulterzuckend. „Die beiden standen nicht unter Druck, sondern haben es als Schutz für die Schlacht getan. Wenn man verbunden ist, hält man den doppelten Schmerz aus und kann dem Partner einen Teil seiner Last abnehmen. Das hat schon vielen Vampiren das Leben gerettet.“


  „Stört die beiden das denn gar nicht?“, fragte Laney immer noch irritiert.


  „Ich glaube nicht“, gab William zurück. „Vergiss nicht, dass wir Kaltblüter sind, Samantha. Unser Hauptbedürfnis ist menschliches Blut. Einen Fortpflanzungsdrang haben wir nicht, weil wir uns nicht vermehren können. Was nicht bedeutet, dass wir völlig asexuell sind. Wir halten es nur einfach für weniger wichtig als ihr.“


  Laney nickte langsam und dachte an Kathleen. Sie war eine Kaltblüterin, aber da sie mit Jason verbunden war, war es sogar vorstellbar, dass eine Schwangerschaft möglich sein könnte. Da bisher nichts Derartiges passiert war, blieb das vorerst jedoch pure Theorie.


  „Ich finde es nett, dass wir uns mal über ernstere Themen unterhalten“, sagte William lächelnd. „Wir haben schließlich noch eine lange Reise vor uns und solche Gespräche vertreiben einem die Zeit. Du wirst noch lernen, dass du mir vertrauen kannst.“


  „Wie lang?“, hakte Laney nach.


  „Was?“


  Laney sah William an.


  „Wie lange wird die Reise dauern??“, präzisierte sie ihre Frage. „Und wo soll es überhaupt hingehen?“


  „Ich glaube nicht, dass ich dir das jetzt schon sagen sollte.“


  „Warum nicht?“


  „Weil … Also gut. Eigentlich kannst du ja sowieso nirgendwo mehr hin. Wir segeln nach Afrika“,


  „Nach Afrika?“, fragte Laney ungläubig. „Und was wollt ihr da?“


  „Wir gehen auf die Jagd“, kam die einfache Antwort. „Jetzt darf ich aber auch mal eine Frage stellen.“


  „Aber das kannst du doch nicht einfach so stehen lassen“, sagte Laney total perplex. „Was jagen wir, oder wen jagen wir? Warum habt ihr mich überhaupt mitgenommen, verdammt noch mal?“


  „Das kannst du später fragen“, gab William zurück. „Jetzt bin ich dran. Ich will schließlich auch ein bisschen über dich wissen.“


  Laney biss die Zähne aufeinander, um William nicht anzuknurren, doch dann zuckte sie resigniert die Schultern. Ihr war klar, dass William kein Mann war, der so einfach aufgab.


  „Also, Samantha“, sagte er. „Erzähl mir doch mal ein bisschen über dich. Wo kommst du her?“


  Laney seufzte. Einen Moment überlegte sie, ob sie die Frage abblocken sollte, aber es gab wahrscheinlich keinen richtigen Grund dafür.


  „Ich bin in einem kleinen Dorf bei Washington aufgewachsen“, fing sie an und die Erinnerungen überschwemmten sie. „Wobei, eigentlich auch wieder nicht. Die ersten Jahre meines Lebens habe ich in Australien verbracht. An einem abgelegenen Ort, weit weg von anderen Vampiren oder Menschen. Und ganz ohne Diener. Manchmal vermisse ich diese Zeit sogar. Damals hat meine Mutter noch gelebt und ich habe mir noch nicht so viele Gedanken über die Welt gemacht. Ich war zufrieden mit dem, was ich hatte, und habe alles als selbstverständlich hingenommen. Erst durch den Tod meiner Mutter bin ich aus dieser Scheinwelt gerissen worden.“


  William sah Laney verständnisvoll an.


  „Wie ist sie gestorben?“, fragte er.


  Laney senkte traurig den Kopf.


  „Ein Überfall der Wilden“, gab sie zurück. „Man hat meine Mutter ausgeblutet und sie so in ihrem Bett liegen gelassen. Ich verstehe bis heute nicht, warum man mich damals verschont hat. Ich meine … Ich hatte mich zwar versteckt, aber die Wilden hätten meinen Geruch eigentlich aufnehmen müssen. Es ist ein Wunder, dass sie mich nicht auch getötet haben. Meine Erinnerung an den Tag ist seit Ewigkeiten verblasst. Ich weiß noch, wie meine Mutter mich weckte und in das Versteck schickte. Ab da ist alles verschwommen, bis zu dem Moment, in dem man mich wieder aus dem Versteck holte.“


  Laney drehte sich weg und William ergriff demonstrativ ihre Hand.


  „Das tut mir leid“, sagte er und klang so aufrichtig, dass Laney es nicht schaffte, ihm ihre Hand wieder zu entziehen. Ihre Haut prickelte unter seiner Berührung, aber es war ihr nicht unangenehm. Im Gegenteil.


  Sein Blick war durchdringend und wieder einmal war Laney fasziniert von Williams schönem Gesicht. Sie konnte sich kaum von seinem Anblick losreißen. Als aber Annick und Alain aus der Kabine nach oben kamen, ließ William ihre Hand sofort los und sie wandte sich beschämt ab. Wie immer liefen die Zwillinge ganz nah beieinander, ohne sich zu berühren. Sie wirkten vollkommen zufrieden mit sich und der Welt. Jetzt plötzlich hatte Laney das Gefühl zu verstehen, was William gemeint hatte, als er sagte, dass die beiden sich selbst genügten und dieser Gedanke ließ sie ihre nächste Frage formulieren.


  „Was ist mit Liliana und Darrek?“, fragte sie und sah William neugierig an. „Sind die beiden ein Paar?“


  „Soll das ein Scherz sein?“, fragte William amüsiert. „Lady Liliana hätte das vielleicht gerne, aber Darrek könnte nicht weniger an ihr interessiert sein. Lilianas Vater Tristan ist Darreks Cousin. Er kennt sie seit ihrer Kindheit. Und seit sie nicht mehr zu jung für ihn ist, klebt sie an ihm wie eine Klette. Niemand weiß so genau, warum. Ich glaube nicht, dass Liliana dazu imstande wäre sich zu verlieben.“


  „Was ist mit dir? Bist du auf der Suche nach einer Partnerin?“


  Jetzt lachte William wirklich. Es war ein angenehmes, lautes Lachen, dass Annick und Alain dazu brachte neugierig zu ihm hinüber zu sehen.


  „Nein“, sagte William immer noch amüsiert.


  „Warum nicht?“


  „Lass es mich so ausdrücken, Sammy. Ich interessiere mich nicht für Frauen.“


  Im ersten Moment war Laney verwirrt und wusste gar nicht, was sie sagen sollte. Meinte er das ernst? Sein schelmisches Grinsen ließ Zweifel aufkommen und Laney hatte das Gefühl sich versichern zu müssen.


  „Du meinst, du bist …“


  „Schwul. Ja. Zumindest war ich das als Mensch. In diesem Jahrhundert ist das Ganze kaum noch dramatisch, aber damals hätte man mich dafür am liebsten irgendwo an den Eiern aufgehängt, wenn das Ganze herausgekommen wäre. Zum Glück konnte ich es ziemlich gut geheim halten.“


  Laney schluckte. Damit hätte sie nun wirklich nicht gerechnet.


  „Hast du etwa ein Problem damit?“, fragte William und ein spöttisches Lächeln umspielte seine Lippen.


  „Nein“, beeilte sie sich zu sagen. „Natürlich nicht. Ich bin nur… verwundert. Du wirkst gar nicht …“


  „Schwul“, ergänzte William und lächelte dabei. „Du kannst das Wort ruhig aussprechen. Darrek und die anderen wissen Bescheid. Heutzutage muss ich mich dafür nicht mehr verstecken, was mir durchaus angenehm ist. Und da Darrek und die anderen alle in diesem Jahrhundert geboren wurden, sind sie sehr tolerant mir gegenüber. So viel Verständnis bringen einem die älteren Vampire leider nicht immer entgegen.“


  „Tut mir leid“, sagte Laney. „Mir war nur nicht ganz klar, dass Kaltblüter auch homosexuell sein können, das ist alles.“


  Ein Schatten legte sich über Williams Gesicht.


  „Ja. Damals, als ich noch ein Mensch war, nannte man das sexuelle Verirrung.“


  Laney hörte den Schmerz in seiner Stimme und es tat ihr sofort leid, dass sie so kindisch reagiert hatte.


  „Hast … Hast du denn mal Ausschau nach einem Partner gehalten?“, fragte Laney vorsichtig, aus Angst wieder in ein Fettnäpfchen zu treten.


  „Es gab da jemanden“, gab William zu und es schien ihn nicht sonderlich zu stören, dass man ihn danach fragte. „Aber er ist vor langer Zeit gestorben und ich habe mich damit abgefunden, ihn nicht mehr zu haben. Seitdem habe ich nicht mehr danach gesucht. Ich glaube, dass Liebe etwas ist, das einfach passiert. Entweder sie läuft einem über den Weg, oder halt nicht. Und da ich ja eine ganze Ewigkeit vor mir habe, sehe ich keinen Grund mich auf irgendeine Weise zu beeilen.“


  Laney nickte und lächelte ihm dann zu.


  „Eigentlich hätte ich es mir denken können“, sagte sie nach einer Weile und William warf ihr einen fragenden Blick zu. „Als ich dich das erste Mal gesehen habe, dachte ich schon, dass du zu schön bist, um wahr zu sein. Irgendein Haken musste ja dran sein.“


  „Danke, Sammy“, sagte William schlicht und strich Laney leicht über die Wange.


  Laney wurde rot, wandte sich ab und sah wieder hinaus aufs Meer. Ein paar Möwen flogen dem Segelschiff hinterher und hofften ganz offensichtlich darauf, dass durch die Wellen ein paar Krebse an die Oberfläche geschwemmt wurden. Laney beobachtete, wie eine der Möwen im Sturzflug nach unten sauste und etwas aus dem Wasser fischte.


  „Wie ist es denn bei dir?“, fragte William schließlich und riss Laney aus ihren Gedanken. „Gab es in deinem Leben schon jemanden?“


  Laney überlegte einen Moment, ob sie die Frage verneinen sollte, doch das käme ihr beinahe wie ein Verrat an Greg vor. Irgendwie hatte sie das Gefühl, dass William sie vielleicht sogar verstehen würde. Und es täte so gut über Greg reden zu können.


  „Es ist kompliziert …“, fing sie an und wusste nicht, wo sie weitermachen sollte.


  „Ich habe Zeit“, erklärte William und sah sie aufmunternd an.


  Laney seufzte.


  „Es gibt da jemanden. Ich kenne ihn schon ewig und er scheint in jeder Hinsicht perfekt für mich zu sein. Er ist einfach toll, weißt du? Er ist gut aussehend, stark und einfühlsam, intelligent und witzig. Er versteht mich besser als sonst jemand, den ich kenne, und ich weiß, dass er alles tun würde, um mich glücklich zu machen. Aber …“


  „Aber du liebst ihn nicht“, beendete William ihren Satz und Laney sah verwundert zu ihm auf.


  „Das ist es nicht“, sagte sie verteidigend und wusste dabei nicht, ob sie Greg schützen wollte oder sich selber. „Ich liebe ihn schon … irgendwie.“


  „Was ist dann das Problem?“, fragte William ein wenig irritiert.


  „Ich sagte doch, es ist kompliziert“, erwiderte Laney und vergaß vollkommen, dass William schon viel mehr Fragen gestellt hatte, als ihm zustanden. Es tat gut über Greg zu reden. So konnte sie wieder ihre eigenen Gedanken sortieren.


  „Ich liebe ihn nicht auf die richtige Art“, versuchte Laney zu erklären. „Wie soll ich mich mit ihm verbinden, wenn ich ihn nicht auf die richtige Art liebe?“


  William zog eine Augenbraue nach oben.


  „Samantha“, sagte er ganz ruhig. „Sieh dir Annick und Alain an.“


  Laney gehorchte und sah, wie die beiden nebeneinander standen und auf das Meer hinaussahen und den Sonnenuntergang beobachteten. Zwischen den beiden gab es keine Sexualität, aber trotzdem, oder vielleicht gerade deswegen, wirkten sie vollkommen glücklich.


  „Es gibt keine falsche Liebe“, beschwor William Laney. „Glaube mir, ich muss es wissen.“


  Unsicher sah Laney ihn an. In seinem Blick lag so viel Verständnis und Ruhe. Das brachte sie vollkommen aus dem Konzept.


  „Ja“, gab sie schließlich zu. „Vielleicht hast du recht.“


  „Ganz bestimmt sogar“, sagte William.


  Die Vertrautheit, die sich zwischen ihnen entwickelte, begann Laney unangenehm zu werden und sie wechselte abrupt das Thema.


  „Was habt ihr eigentlich für Gaben?“, fragte sie. „Es ist ganz offensichtlich, dass ihr alle etwas Besonderes könnt. Ich habe nur noch nicht richtig herausgefunden, was es ist.“


  William lächelte, und war im nächsten Moment verschwunden. Laney blinzelte und schüttelte den Kopf. Sie fokussierte die Stelle, an der William gerade noch gewesen war, und versuchte zu verstehen, wohin er verschwunden war.


  „Ich bin immer noch hier“, ertönte Williams Stimme und Laney sah fasziniert zu der Stelle, an der sie ihn zu hören vermeinte.


  Obwohl sie bereits im Krankenhaus festgestellt hatte, dass er sich unsichtbar machen konnte, war es etwas ganz anderes ihm nun in Ruhe dabei zuzusehen, wie er einfach verschwand.


  „Wow“, sagte sie bewundernd.


  William lachte.


  „Ich bin wirklich hier“, sagte er amüsiert. „Überzeug dich ruhig selbst.“


  Laney machte langsam einen Schritt nach vorne und streckte unsicher die Hand aus. Sie fühlte nichts.


  „Weiter rechts“, ertönte die Stimme wieder und Laney zuckte ein wenig zusammen.


  „Keine Angst“, fügte William hinzu. „Ich werde dich schon nicht beißen.“


  Laney schluckte ihre Unsicherheit hinunter und tastete in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war, bis sie schließlich etwas Kühles zu fassen bekam. Sofort zog sie ihre Hand wieder zurück.


  „Wahnsinn“, keuchte sie.


  William wurde wieder sichtbar und lächelte sie beruhigend an.


  „Samantha“, sagte er. „So schlimm ist das doch nun auch wieder nicht.“


  Laney nickte langsam.


  „Das stimmt“, bestätigte sie. „Aber es ist irgendwie unheimlich. Wie soll man denn gegen jemanden kämpfen, den man nicht sehen kann?“


  „Na ja. Das ist schon möglich. Aber ich muss zugeben, dass mir diese Gabe schon häufig sehr hilfreich gewesen ist.“


  „Also gut. Was hat Darrek für eine Gabe?“


  William sah aus, als hätte er mit dieser Frage nicht unbedingt gerechnet.


  „Das hast du noch nicht herausgefunden?“, fragte er leicht verwundert. „Dabei hat er sie schon mehrfach vor deinen Augen angewandt. Wenn mich nicht alles täuscht, sogar bei dir.“


  „Ja“, gab Laney zu. „Ich weiß. Aber ich habe noch nicht verstanden, wie sie funktioniert. Ich glaube, dass er es auf eine Art geschafft hat mich abzuwehren, obwohl meine Gabe sonst eigentlich jedes Schild durchdringen kann. Aber ich bin mir nicht ganz sicher.“


  „Er schirmt nicht ab“, entgegnete William. „Zumindest nicht wirklich. Er manipuliert. Im Grunde genommen ist Darreks Gabe nur so stark, wie die des stärksten Vampirs in seiner Nähe. Denn er kann absolut jede Gabe, die gegen ihn angewandt wird oder die in seiner Nähe benutzt wird, manipulieren und abändern. Ich habe allerdings noch nie gesehen, dass es ihn so viel Mühe gekostet hätte, wie bei dir. Er ist ein verdammter Sturkopf, weißt du?“


  „Funktioniert das sonst bei jeder Gabe?“, fragte ich neugierig.


  „Theoretisch ja“, bestätigte William. „Wenn Darrek die Gabe noch nicht kennt, dann dauert es etwas länger. Vor allem, wenn sie nicht gegen ihn selbst angewandt wird, sondern gegen jemand anderen. Doch wenn er eine Gabe einmal bezwungen hat, dann gelingt es ihm immer wieder.“


  „Gab es denn mal eine Gabe, die er nicht bezwingen konnte.“


  „Nun ja“, William zögerte. „Gegen Akima anzukommen, ist sehr schwer, da sie als eine der Ältesten so eine Art Urgabe hat. Sie ist sozusagen die Quelle der Macht und ihm dadurch überlegen. Alle anderen hingegen sind Darrek entweder gleichgestellt oder ihm unterlegen, wodurch er ihre Gaben zu seinem Vorteil benutzen kann. Das macht ihn sehr viel gefährlicher, als jeden anderen Vampir. Wahrscheinlich wäre es in einem Kampf gegen ihn sogar besser gar keine Gabe zu haben, denn dann könnte er auch nichts gegen einen verwenden. Kannst du dich noch daran erinnern, wie Lady Liliana versucht hat, dich mit ihrem Ring zu zerquetschen?“


  Laney nickte. Das wusste sie noch ziemlich gut.


  „Darrek hat dich davon befreit“, erklärte William. „Er hat Lady Lilianas Kräfte einfach umgeleitet und sozusagen verpuffen lassen. Er hätte sie aber auch gegen Lady Liliana selber oder sonst irgendjemanden verwenden können.“


  Laneys Augen weiteten sich. Das bedeutete, Darrek besaß nicht die stärkste aller Gaben, sondern er besaß alle Gaben gleichzeitig. Ein mächtiger Gegner.


  „Ja“, bestätigte William, als er Laneys Gedanken von ihrem Gesicht ablas. „Ziemlich beeindruckend, was?“


  „Wow“, sagte Laney. „Ich würde eher sagen, gefährlich.“


  „Stimmt“, bestätigte William. „Auch das. Darrek ist überaus gefährlich.“


  Laney spürte, dass William gerne noch mehr dazu sagen wollte, aber sich stoppte, weil er seinen Anführer nicht verraten wollte. Sie beschloss lieber nicht zu bohren, sondern das Thema später wieder aufzugreifen.


  „Was ist mit Annick und Alain?“, fragte sie stattdessen. „Ich habe ja schon zu spüren bekommen, dass einer von den beiden so eine Art Mauer entstehen lassen kann. Wer von beiden ist das und was kann der andere?“


  „Annick ist die mit der Mauer“, meinte William und schien sich sehr dabei zu amüsieren. Vielleicht erinnerte er sich gerade daran, wie Laney bei ihrem Fluchtversuch stumpf dagegen gerannt und einfach umgefallen war.


  „Alain hat auch einen Schutzmechanismus, aber der bezieht sich eher aufs Geographische.“


  Laney sah ihn verwirrt an und William lächelte.


  „Alain kann fühlen, wenn Gefahr droht“, erklärte er. „Er kann es uns zwar nicht selber sagen, aber dafür hat er ja Annick. Wenn eine Gruppe fremder Vampire in unserer Nähe ist, dann weiß er es sofort und kann uns sagen, wie wir sie am besten umgehen.“


  Eine Welle der Enttäuschung durchfuhr Laney. Sie kannte diese Gabe. Gadha hatte dieselbe und Laney wusste daher, wie effektiv sie war. Falls es ihre Familie also doch schaffen sollte, ihrer Spur zu folgen, dann würde Alain das sofort wissen und Darrek würde dafür sorgen, dass sie einen riesigen Bogen um sie machten.


  „Warum ich, Will“, fragte Laney vollkommen frustriert. „Warum habt ihr mich mitgenommen? Bitte sag es mir.“


  „Das war Zufall, Kleines“, antwortete William. „Wenn du uns nicht beobachtet und damit auf dich aufmerksam gemacht hättest, dann hätten wir wahrscheinlich gar nicht von deiner Anwesenheit erfahren und hätten dich dementsprechend auch nicht mitnehmen können. Aber du hast dich ja sozusagen angeboten.“


  Laney schwieg. Es stimmte. Es war ihre eigene Schuld gewesen, dass man sie entdeckt hatte. Und da die fremden Vampire zu den Ältesten gehörten, war es nur logisch, dass sie sie mitnahmen.


  „Sag mal, Sammy. Warum bist du eigentlich von zu Hause weg?“, fragte William neugierig. „Du hast doch noch nicht mal deine erste Schlafphase hinter dir.“


  „Ich wollte Unabhängigkeit“, gab Laney trotzig zurück.


  „Was hättest du denn getan, wenn du nur einem von uns begegnet wärest?“, fragte er dann neugierig. „Du hast dir ja offensichtlich eingebildet, dass du alleine klar kommst. Wie kamst du denn darauf?“


  Laney richtete sich gerade auf und reckte stolz das Kinn nach vorne. Wollte William ihr jetzt etwa auch schon vorwerfen, sie wäre vollkommen hilflos?


  „Ich bin extra an einen sonnigen Ort gezogen, damit die Wahrscheinlichkeit möglichst gering ist auf Vampire zu stoßen“, sagte sie möglichst überzeugend. „Und wenn ich einem Vampir begegnet wäre, der keine besonderen Gaben besitzt, dann hätte ich ihn bestimmt besiegen können.“


  „Ach ja?“, fragte William zweifelnd und Laney hätte ihn am liebsten dafür erwürgt. „Kannst du kämpfen?“


  „Ja“, sagte sie voreilig und überdachte dann ihre Antwort noch einmal. „Na ja. Ich habe als Kind viel geübt, aber eigentlich war es nie notwendig.“


  „Weil jeder deiner Familie bereit gewesen wäre sein Leben zu opfern, um dich zu beschützen“, vervollständigte William Laneys Satz und sie bekam ein schlechtes Gewissen.


  Sie hatte nie darüber nachgedacht, ob sie es verdiente beschützt zu werden.


  „Würdest du es gerne lernen?“, fragte William und sah Laney aufrichtig interessiert an.


  „Was?“, fragte Laney nach.


  „Würdest du gerne lernen zu kämpfen?“, präzisierte er seine Frage. „Ich kann es dir beibringen. Ich habe jahrhundertelange Übung als Lehrer. Die anderen haben alle von mir gelernt.“


  Laney suchte in seinen Augen nach einem Anflug von Schalk. Er hatte sie schließlich entführt. Da konnte er ihr doch nicht jetzt ernsthaft anbieten, ihr das Kämpfen beizubringen. Das konnte sie doch nur stärker machen.


  „Ein guter Lehrer verrät nie all seine Tricks“, erklärte William lachend, als er Laneys zweifelnden Gesichtsausdruck sah. „Ich kann dir beibringen, wie du einen Warmblüter tötest, der keine besonderen Gaben hat, oder einen Wilden. Bei allen anderen bist du wahrscheinlich auf deine eigene Gabe angewiesen, die, wie ich am eigenen Körper zu spüren bekommen habe, auch äußerst stark ist.“


  Laney lächelte und ließ die Decke von ihren Schultern gleiten. Kampftraining also. Warum nicht?


  „Also gut“, sagte sie. „Legen wir los.“


  „Jetzt gleich?“, fragte William jetzt doch etwas irritiert.


  „Hast du heute noch irgendetwas anderes vor?“, fragte Laney neckisch und ging an ihm vorbei auf die weite Ladefläche des Segelbootes.


  „Nein“, gab William zu und stand auf. „Eigentlich nicht.“


  


  Kapitel 19


  Das Training


  „Also“, fing William an und ging um Laney herum. „Regel Nummer eins. Wenn wir trainieren, dann bin ich dein Lehrer. Nur dein Lehrer. Nicht dein Freund, oder Vertrauter und auch nicht dein Feind oder Entführer. Ich bin nur dein Lehrer und ich werde dich an deine Grenzen treiben, bis du mich anflehst aufzuhören. Haben wir uns verstanden? Ich mache keine halben Sachen.“


  Laney nickte. So schwer konnte das schließlich nicht sein.


  „Das erste, was du lernen musst ist, dass du deinen Gegner nicht nur mit den Augen wahrnehmen darfst. Du musst ihn spüren, seine Bewegung schon erahnen, bevor er sie ausführt und blitzschnell darauf reagieren.“


  William blieb genau vor Laney stehen und schoss ganz plötzlich auf sie zu. Reflexartig sprang diese zur Seite und er verfehlte sie knapp. Laney war schockiert, dass er das Training so ganz ohne Vorwarnung begonnen hatte, und sah verunsichert zu ihm hinüber. Auf einmal war sie sich gar nicht mehr so sicher, ob das Ganze eine gute Idee gewesen war.


  „Du bist schnell“, gab William zu und lachte.


  Er sprang wieder in ihre Richtung und versuchte sie zu packen, doch abermals wich sie ihm problemlos aus. Er griff ins Leere und sie kam zehn Meter von ihm entfernt zum stehen. Misstrauisch beobachtete sie jede seiner Bewegungen. Dieses Mal attackierte er nicht ihren Oberkörper, sondern ihre Beine. Erschrocken sprang sie in die Luft und hielt sich an einem der Masten fest. So langsam wurde ihr dieses Spiel zu blöd. Sie stützte sich mit den Beinen an dem Mast ab und ließ sich nach unten fallen, aber kurz bevor sie wieder den sicheren Boden erreicht hatte, traf sie etwas im Rücken und schmiss sie meterweit zur Seite. Laney konnte sich gerade noch an der Reling festhalten, bevor sie über Bord gegangen wäre.


  „Du bist schnell“, wiederholte William, als er sah, dass sie nicht ernsthaft verletzt war. „Aber du verlässt dich viel zu sehr auf deine Augen. Genau das wollte ich dir demonstrieren. Außerdem bist du in der Luft ein leichtes Ziel. Versuch immer am Boden zu bleiben, denn da hast du erheblich mehr Stand.“


  Laney nickte und atmete schwer. Sie hatte nicht erwartet, dass William sie gleich so hart ran nehmen würde, aber sie hatte ja unbedingt sofort anfangen wollen, also war sie wahrscheinlich selber schuld.


  „Also“, sagte William triumphierend. „Jetzt, da du das Prinzip verstanden hast, möchte ich dir gerne zeigen, warum ich einer der besten Kampflehrer bin, die man sich überhaupt wünschen kann.“


  Laney sah ihn gespannt an und wurde dann bleich, als er vor ihren Augen verschwand.


  „Oh nein“, protestierte sie. „Ich dachte, du wolltest mir beibringen, wie ich gegen Vampire kämpfen kann, die keine Gabe besitzen. Das ist ungerecht.“


  „Buhuhu“, hörte sie ihn spöttisch sagen. „Fang nicht gleich an zu heulen, Sammy. Wie ich dir vorhin schon sagte: Als erstes musst du lernen, deinen Gegner zu fühlen statt ihn zu sehen. Das ist unheimlich wichtig beim Kampf. Und wenn du mich gar nicht sehen kannst, dann kommst du auch nicht in Versuchung deine Augen zu benutzen. Das macht mich zu dem besten Kampflehrer, den man sich vorstellen kann. Glaub mir. Wenn du es erst mal schaffst meine Bewegungen zu spüren, dann wird jeder Kampf danach ein Kinderspiel sein.“


  Laney hörte Liliana weit über sich lachen und hätte einiges dafür gegeben, wenn sie statt mit William gegen die unverschämte Warmblüterin hätte kämpfen können. Das wäre wenigstens ein einigermaßen ausgeglichener Kampf gewesen. Aber so? Den Gegner spüren. Wie um Himmels willen sollte sie denn das machen?


  „Bist du soweit?“, fragte die körperlose Stimme.


  Nein, wollte Laney sagen, aber sie bekam kein Wort heraus.


  Das Schweigen wurde offensichtlich als Zustimmung aufgefasst, denn wie aus dem Nichts heraus traf Laney ein Schlag in die Seite und sie ging zu Boden.


  „Ach, komm schon, Samantha“, meinte die Stimme. „Das war doch noch nicht mal ernst gemeint. Steh auf.“


  Laney atmete tief durch und konzentrierte sich darauf nicht zu weinen.


  „Steh auf“, kam noch einmal der Befehl von William und dieses Mal gehorchte sie.


  Wenn sie diesen Verrückten jemals entkommen wollte, dann musste sie lernen gegen sie zu kämpfen. Und wenn sie so dumm waren ihr dabei zu helfen, dann sollte ihr das eigentlich nur recht sein. Was sie jedoch schockierte, war, dass William sie nicht schonte. Laney war ihr Leben lang immer von allen mit Samthandschuhen angefasst worden. Sie war noch minderjährig und als solche besonders wertvoll. Kinder waren das kostbarste Gut, das die Herrenrasse besaß, und sie beschützten ihre Nachkommen mit ihrem Leben. William jedoch schien das nicht zu interessieren. Er hatte sich noch vor ein paar Minuten lachend mit ihr unterhalten und jetzt schlug er ihr in den Bauch, so dass ihr die Luft wegblieb. Es kostete sie einige Anstrengung sich jetzt nicht wie eine Mimose zu verhalten.


  „Also gut“, sagte William und Laney konzentrierte sich auf die Richtung, aus der seine Stimme gekommen war. „Jetzt noch mal mit Gefühl.“


  Laney hörte etwas, das wie eine Windböe klang, und sprang versuchsweise einen Schritt nach vorne. Doch bevor sie sich umdrehen konnte, traf sie etwas im Rücken und schleuderte sie wieder zu Boden. Laney knurrte und sprang sofort wieder auf die Beine.


  „Wo bist du, verdammt noch mal“, schnappte sie.


  „Wut wird dir nicht helfen, Sammy“, sagte William und Laney sprang in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. Aber sie griff ins Leere und bekam im nächsten Moment einen Tritt gegen den rechten Arm ab. Vor Schmerz zog sie die Luft ein und versuchte Lilianas Gelächter auszublenden, die alles von oben beobachtete.


  „So wird das nichts, Kleines“, hörte Laney Williams Stimme und beruhigte sich wieder ein wenig.


  Sie spürte, wie seine Hände ihre beiden Oberarme umfassten, und sah dorthin, wo sie sein Gesicht vermutete. Seine Stimme war jetzt ganz nah.


  „Du musst dich konzentrieren, Samantha“, sagte er und sie blinzelte ein paar Tränen weg. „Wir fangen noch mal von vorne an, okay? Und dieses Mal schließt du einfach die Augen. Du kannst mich sowieso nicht sehen und wenn du die Augen schließt, dann versuchst du es vielleicht gar nicht erst.“


  Laney nickte tapfer, als er sie wieder losließ, und tat, was er ihr geraten hatte. Sie schloss die Augen und konzentrierte sich auf das kaum wahrnehmbare Geräusch von Williams Füßen auf den Schiffsplanken. Ihr war jetzt klar, dass er nicht vorsichtig mit ihr sein würde. Er hatte es ja am Anfang des Trainings klar gesagt: Er war jetzt ihr Lehrer und zwar nur ihr Lehrer, und als solcher hielt er es für notwendig, dass sie ernsthaft trainierten und das Ganze nicht wie ein Spiel angingen. Laney konnte ihn nicht sehen, also würde sie sich auf ihre anderen Sinne verlassen müssen.


  Williams Schritte waren kaum hörbar, aber es gab noch eine weitere Art zu wissen, wo er sich befand. Sein Geruch. Laney hätte eigentlich auch eher darauf kommen können. Obwohl Laneys Geruchssinn nicht so stark ausgebildet war, wie der von William, so war der Geruch eines Kaltblüters für Laney unverkennbar. Laney konzentrierte sich vollkommen auf darauf und versuchte ihn zu lokalisieren. Als sie sicher war zu wissen, in welcher Richtung sich William befand, nahm sie ihr Gehör dazu und wartete darauf, dass sich irgendetwas veränderte. Ihr gesamter Körper war angespannt.


  Ohne eine Vorwarnung kam ihr plötzlich der Vampirgeruch entgegen und sie sprang in die entgegengesetzte Richtung, um ihm auszuweichen. Sie hörte ein Aufticken auf dem Boden und spürte eine leichte Brise, die Williams Bewegung auslöste. Er kam wieder auf sie zu, aber dieses Mal war sie darauf gefasst. Sie sprang zur Seite und sofort wieder zurück, mit ausgestreckter Faust. Und zu ihrer eigenen Überraschung traf sie tatsächlich etwas. Der Geruch entfernte sich wieder und sie hörte William lachen. Verwundert öffnete sie die Augen und sah, dass er wieder sichtbar geworden war.


  „Sehr gut, Sammy“, lachte er wieder und kam auf sie zu. Laney entspannte sich ein wenig, als sie sah, dass er die Arme freundlich ausbreitete. „Du scheinst das System zu begreifen. Und zwar schneller als ich erwartet hatte. Du hast mich tatsächlich getroffen. Ich bin stolz auf dich.“


  Glücklich lächelte Laney ihn an. Sie hatte es tatsächlich geschafft. Sie war überaus zufrieden mit sich.


  „Bist du bereit weiterzumachen?“, fragte William und sah sie skeptisch an. „Oder bist du schon erschöpft?“


  „Natürlich nicht“, gab Laney zurück und reckte ihr Kinn vor. „Es kann weiter gehen.“


  William lächelte und im nächsten Moment war er wieder verschwunden. Laney hätte sich nicht provozieren lassen sollen, schoss es ihr im nächsten Moment durch den Kopf. Denn schließlich war es immer gut, mit einem positiven Erlebnis aufzuhören. Aber William hatte gesagt, er würde sie solange an ihre Grenzen treiben, bis sie um Gnade winselte. Und das hatte sie bisher noch nicht getan. Allerdings wünschte sie, dass sie ihn um ein wenig mehr Vorsicht gebeten hätte, als sie der nächste unerwartete Schlag in den Magen traf. Williams Bewegungen vorauszuahnen, war leider doch nicht so einfach, wie sie gedacht hatte.


  In den nächsten Stunden bekam Laney zu spüren, dass William es gewohnt war, ausgewachsene, starke Vampire zu trainieren. Er hatte jahrelang im Dienste der Ältesten die zukünftigen Mitglieder der Force trainiert und sich aufgrund seiner Gabe großen Respekt verschafft. Er war von den Forcemitgliedern nie als Diener angesehen worden, hatte aber trotzdem selten die Erlaubnis bekommen, sich an den Jagden nach den Wilden zu beteiligen. Des Weiteren hatte man von ihm absoluten Gehorsam gegenüber den Ältesten und deren Familie gefordert. Daher kam es auch, dass er Liliana als Enkelin von Marlene immer noch mit Lady ansprach, obwohl sie nun gemeinsam auf der Jagd waren.


  Laney gegenüber verhielt er sich inzwischen jedoch wenig gentlemanlike. Wenn er zuschlug, schonte er sie nicht und wenn ihr die Tränen in die Augen stiegen, dann sagte er ihr, sie solle sich gefälligst zusammenreißen. Er war nicht grausam, aber er ging auch nicht behutsam mit ihr um. Wobei sie ihm jedoch hoch anrechnen musste, dass er sie nicht ins Gesicht schlug. Er meinte, dass man so ein schönes Gesicht nicht deformieren dürfte, während die blauen Flecken an Laneys Armen und Beinen gar nicht so schlimm seien. Bei jedem weiteren Schlag oder Tritt, der sie traf, kniff Laney die Augen zusammen und versuchte etwas daraus zu lernen. Sie hatte immer gewollt, dass die Leute aufhörten, sie wie eine Porzellanpuppe zu behandeln. Und jetzt, wo es jemand tat, hatte sie kein Recht dazu sich zu beschweren.


  Nach circa fünf Stunden gab sie schließlich auf. Sie hatte das Gefühl, dass ihr Herz dieses Herumgehüpfe keine Minute länger mehr mitmachen würde, und war einfach zu erschöpft, um sich weiter von William anstacheln zu lassen.


  „Stopp“, rief sie. „Bitte. Ich kann nicht mehr. Lassen wirʼs gut sein für heute, in Ordnung?“


  Eine Weile passierte gar nichts und Laney befürchtete schon, dass William sie noch ein letztes Mal angreifen würde, aber das tat er nicht. Langsam wurde er wieder sichtbar und lächelte sie zufrieden an.


  „Siehst du?“, fragte er. „Genau das wollte ich erreichen. Du hast heute bereits große Fortschritte gemacht. Sehr gut. Morgen werden wir doppelt so hart arbeiten.“


  „Morgen?“, fragte Laney erschrocken und zitterte bei dem Gedanken. Wie um Himmels willen sollte sie denn morgen schon wieder so eine Tortur durchhalten?


  „Na sicher“, gab William zurück. „Oder hast du irgendetwas Besseres zu tun?“


  Laney unterdrückte mühsam ein Stöhnen. Im Grunde genommen hatte sie ja wirklich nichts Besseres zu tun und es war wahrscheinlich immer noch besser kämpfen zu üben, als den ganzen Tag nur herumzusitzen und aufs Meer hinauszublicken. Das konnte ein paar Stunden lang ganz nett sein, aber dann wurde es ziemlich langweilig. Dennoch wäre ihr ein Tag Pause auch angenehm erschienen.


  Laney wischte sich den Schweiß vom Gesicht und setzte sich auf eine der Treppenstufen, die zum oberen Teil des Schiffes führten. William folgte ihrem Beispiel, obwohl er kein bisschen aus der Puste war.


  „Du hast dich gut gehalten, Prinzessin“, bemerkte er dann und lächelte Laney an. „Nicht jeder Anfänger hätte so lange weitergemacht.“


  Laney lächelte zurück und freute sich über das Lob.


  „Dein Vater hatte nie deinen Ehrgeiz.“


  Sofort gefror Laneys Lächeln auf ihrem Gesicht und sie wurde bleich.


  „Mein …“


  Panisch sah sie sich nach Darrek und den anderen um.


  „Keine Sorge. Darrek weiß es, aber er wird es für sich behalten. Und die anderen haben keine Ahnung. Zumindest glaube ich das nicht.“


  William blieb ganz ruhig und die anderen machten nicht den Eindruck, als würden sie lauschen.


  „Woher …“


  „Deine Augen“, erklärte William. „Du hast Jasons Augen. Und Karas Schönheit. Ich habe sie beide gekannt und du siehst ihnen sehr ähnlich. Richtig überzeugt hat mich aber erst dein Kampfstil. Du bist sehr besonnen für einen jungen Warmblüter und das war dein Vater auch immer. Nur, wie gesagt, Jason hatte weniger Durchhaltevermögen.“


  Laney schwieg. Sie wusste nicht, was sie auf diese Eröffnung erwidern sollte.


  „Darrek hat sie übrigens auch beide gekannt.“


  „Woher? Mein Vater hat nie über ihn gesprochen.“


  „Die beiden sind nicht mehr besonders gut aufeinander zu sprechen. Jason und Darrek waren gemeinsam in der Grundausbildung. Sie hatten bei mir Kampfunterricht, als sie noch jung waren. Ich kann mich aber daran erinnern, dass sie sich trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere gut verstanden haben. Darrek hat sich damals viel auf seine Herkunft eingebildet und war daher nicht besonders beliebt bei den anderen Jungvampiren. Jason hatte aber immer ein Talent dafür, Darreks beste Seiten zum Vorschein zu bringen.“


  Laney nickte. Ja, dieses Talent kannte sie nur zu gut. Es wunderte sie jedoch, dass Jason und Darrek gut miteinander ausgekommen waren. Sie selber wusste schließlich überhaupt nicht, was sie mit dem unnahbaren Anführer anfangen sollte. Es gab jedoch etwas an Williams Äußerung, das sie irritierte.


  „Du sagtest anfangs. Haben sie sich danach nicht mehr so gut verstanden?“


  „Nein. Wohl nicht. Aber das ist wirklich nichts, worüber ich mit dir reden sollte“, wich William aus.


  „Warum nicht? Was ist denn passiert.“


  „Nun ja. Man könnte sagen, dass Jason Darrek etwas weggenommen hat, das dieser als sein Eigentum eingestuft hatte. Wie du dir sicherlich vorstellen kannst, war Darrek darüber nicht sonderlich begeistert.“


  Verwirrt runzelte Laney die Stirn. Es ging um eine Sache? Eigentlich sah es ihrem Vater gar nicht ähnlich, wegen materiellen Dingen eine Freundschaft aufs Spiel zu setzen, doch William sah leider nicht so aus, als hätte er vor näher auf das Thema einzugehen.


  Was sie nun auch viel mehr beschäftigte, war die Frage, was William mit seinen Erkenntnissen anfangen wollte. Wusste er, dass Marlene alles tun würde, um sie in die Finger zu bekommen? Würde er sie verraten?


  „Wir werden den anderen vorerst nichts sagen“, sagte William, als hätte er die unausgesprochene Frage gehört. „Sollen sie es doch selbst herausfinden, wenn sie können. Bisher haben sie schließlich kaum Interesse an dir gezeigt. Und wer weiß … in den nächsten Wochen kann viel passieren. Vielleicht bekommst du ja doch noch eine Gelegenheit, die Rückkehr zu den Ältesten zu vermeiden.“


  Laney sah ihn misstrauisch an.


  „Warum schützt du mich?“


  William senkte die Stimme.


  „Es gibt Dinge, die ich dir noch nicht sagen kann, kleine Samantha. Aber du musst mir vertrauen. Sagen wir es mal so … Es werden sicherlich nicht alle Mitglieder dieser Gruppe nach der Jagd wieder zu den Ältesten zurückkehren.“


  Sein Blick wirkte geheimnisvoll und Laney sah ihn verständnislos an. Nicht alle würden zu den Ältesten zurückkehren? Was meinte er damit? Hatte er vor, sich abzusetzen und würde sie mitnehmen? Das wäre zwar eine wunderbare Nachricht, aber Laney weigerte sich, sich falsche Hoffnungen zu machen. Was, wenn William versuchte ihr eine Falle zu stellen? Er wirkte zwar sehr vertrauenserweckend, aber das konnte auch täuschen.


  „Warum bist du den Ältesten überhaupt noch treu, William?“, fragte sie irritiert. „Man hat doch alle Diener freigesprochen. Warum hast du die Chance nicht genutzt, um ein selbstbestimmtes Leben zu führen?“


  „Oh ja. Offiziell sind die Kaltblüter jetzt frei und nur noch die Wilden dürfen gejagt werden.“


  Laney hob die Augenbrauen und verzog dann den Mund. Williams Tonfall gefiel ihr nicht.


  „Meinst du …“, begann sie.


  „Die ehemaligen Diener werden immer noch gejagt“, bestätigte William ihre Befürchtung. „Gnadenloser als je zuvor und vor allem diejenigen, die eine Gabe haben, sollten es nicht wagen sich gegen ihre Herren zu stellen. Jeder, der untreu wird, den erwartet der Tod. Wer es bis zu den großen Flüchtlingslagern schafft, der ist vorerst in Sicherheit, aber das gelingt den Wenigsten. Die meisten versuchen es gar nicht erst.“


  „Aber warum nicht?“


  „Aus Angst. Dachtest du etwa, Kaltblüter hätten keine Existenzängste? Nur weil unsere Herzen nicht schlagen, heißt das noch lange nicht, dass wir nichts fühlen.“


  „Das weiß ich. Meine Stiefmutter gehört zu den Kaltblütern. Glaub mir, ich kenne mich da ganz gut aus“, konterte Laney und sah William missmutig an.


  Dieser schenkte ihr ein bezauberndes Lächeln.


  „Natürlich, wie konnte ich das nur vergessen. Der liebe Jason hat es ja gewagt, die Ältesten noch weiter zu verärgern, indem er nicht nur eine ihrer Vertreterinnen entführt hat. Nein, er hat sich auch noch mit einer Dienerin verbunden. Ich hätte nie erwartet, dass das geht.“


  Laney zuckte mit den Schultern.


  „Thabea behauptet, sie könnte alles verbinden, was atmet.“


  „Thabea?“


  „Eine Verbinderin aus dem Lager der freien Kaltblüter. Wobei, nach dem, was du sagst, sind sie wohl immer noch Flüchtlinge.“


  „Ja, das stimmt. Die Ältesten hängen an ihrer Macht und wollen sie unbedingt verteidigen. Doch nur Akima geht mit einer Brutalität vor, die sogar ihre eigene Familie umfasst.“


  „Wie meinst du das?“


  „Glaubst du etwa, Darrek wäre freiwillig hier, um einem Wilden hinterher zu jagen? Die Wilden sind ihm völlig egal. Auch wir Kaltblüter sind ihm eigentlich gleichgültig. Er wäre wahrscheinlich zufrieden, wenn man ihn einfach nur in Ruhe ließe.“


  „Das verstehe ich nicht. Ich dachte immer, dass die Familie der Ältesten so gut zusammenhalten würde.“


  „Alles Fassade. Darrek kann seine Mutter nicht einmal leiden. Du musst wissen, dass Akima sehr bald nach seiner Geburt ihre Schlafphase angetreten hat und ihren Sohn in den folgenden Jahren Larissa überlassen hat. Das ist Darreks Schwester.“


  Laney nickte. Sie konnte sich noch daran erinnern, dass Larissa in der Zeit ihrer Gefangenschaft bei den Ältesten sehr nett zu ihr gewesen war. Eigentlich komisch, dass Darrek trotz dieser Erziehung so ein mies gelaunter Zeitgenosse geworden war.


  „Larissa ist unglücklich darüber, dass sie an ihre Mutter gebunden wurde“, fuhr William fort. „Das war schon immer so. Aber die Verbindung bewirkt, dass sie selbstständig nichts dagegen tun kann.“


  „Das Prinzip der Verbindung ist mir bekannt, Will. Was hat das alles mit Darrek zu tun?“


  „Na ja. Sagen wir mal, dass Larissa Darrek dazu erzogen hat, seine Mutter ebenfalls nicht leiden zu können. Da Akima aber die Gabe ihres Sohnes braucht, um die Gaben der Wilden außer Kraft setzen zu können und sie für ihre eigenen Zwecke einzusetzen, musste sie zuerst Darrek kontrollieren.“


  Laney stutzte.


  „Hätte Darrek sich wirklich geweigert, ihr zu helfen?“, fragte sie verwundert.


  „Oh. Darrek hat sich eine Zeitlang gegen alles geweigert, was die Ältesten von ihm verlangten. Larissa hat Darrek zehn Jahre lang betreut und musste dann wieder schlafen gehen und Darrek an Akima zurückgeben. Doch Darrek hätte seiner Mutter nicht einmal freiwillig die Türen aufgehalten. Und das ist nur eine der geringsten Pflichten eines Sohnes der Ältesten.“


  „Verstößt er deswegen auch gegen ihre Regeln?“


  William interpretierte Laneys Tonfall richtig und tätschelte ihr aufmunternd den Arm.


  „Es schreckt dich ab, dass Darrek frisches Menschenblut trinkt, nicht wahr? Glaub mir. Mir gefällt es auch nicht, aber eigentlich ist es gar nicht so schlimm. Seit Darrek seine Ausbildung bei mir begonnen hat, gibt er diesem Bedürfnis schon nach. Den Mitgliedern der Force ist es, wie du sicher weißt, erlaubt bestimmte Menschen zu jagen. Und Darrek hat von diesem Recht regelmäßig Gebrauch gemacht. Er und Liliana jagen die Menschen schon seit Jahrzehnten und es hat nie jemanden gestört.“


  „Aber die Force jagt doch normalerweise nur böse Menschen“, wandte Laney ein. „Mörder und Vergewaltiger. Um die ist es nun wirklich nicht schade. Im Krankenhaus hingegen hat Darrek gute Menschen umgebracht und du hast nichts dagegen unternommen.“


  Irritiert sah William Laney an.


  „Darrek hat im Krankenhaus niemanden getötet“, widersprach er.


  „Nicht?“, fragte Laney ungläubig. „Aber …“


  „Liliana hatte an dem Tag einen Mann angegriffen und so sehr verletzt, dass sein Tod praktisch vorprogrammiert war. Im Krankenhaus wollten die beiden dann eigentlich nur an die Blutkonserven. Leider haben die Krankenschwestern uns bemerkt.“


  „Also haben sie sie doch getötet.“


  „Lass mich ausreden, bitte. Ich will gar nicht abstreiten, dass Liliana sich wieder einmal nicht unter Kontrolle hatte. Ja, es gab an dem Abend Tote. Und ich weiß auch, dass Darrek kein Engel ist. Es ist sicherlich schon vorgekommen, dass durch ihn Unschuldige ums Leben gekommen sind. Aber an dem Abend hat er niemanden umgebracht. Die meisten Krankenschwestern waren nur ohnmächtig. Wenn Darrek und Liliana ein richtiges Gemetzel angerichtet hätten, dann wäre es wohl auch für Annick, Alain und mich schwierig geworden, uns zurückzuhalten.“


  „In Ordnung. Er hat sie nicht getötet. Aber er hat auch nichts dagegen unternommen, oder?“


  „Nein. Und? Willst du ihn dafür verurteilen? Du hast doch auch erst etwas unternommen, als es um die Kinder ging.“


  Laney zuckte zusammen. Die Anschuldigung konnte sie nicht zurückweisen und auf einmal fühlte sie sich unglaublich erschöpft. Sie brauchte Zeit für sich, um über alles nachzudenken.


  „Ich bin müde“, verkündete sie. „Ich werde jetzt schlafen gehen.“


  Damit zog sie sich zurück und verschwand unter Deck. William schüttelte amüsiert den Kopf und sah ihr dann hinterher. Diese Reise würde für sie alle sicherlich noch sehr interessant werden.


  „Und? Gibt sie es zu?“


  Überrascht sah William sich nach dem Sprecher um und stellte fest, dass Darrek hinter ihm stand.


  „Hast du uns belauscht, Darrek?“, fragte er vorwurfsvoll.


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Das war nicht nötig. So aufgewühlt wie Laney war, ist es doch nur logisch, dass ihr über ihre Familie geredet habt. Hat sie zugegeben, dass sie Jasons Tochter ist?“


  „Sie ist nicht nur Jasons Tochter, sondern auch die von Kara“, erwiderte William. „Und ja, sie hat es zugegeben. Offensichtlich hast du damals gute Arbeit geleistet, denn sie erinnert sich nicht mehr an dich. Sie ist tatsächlich davon überzeugt, dass ihre Mutter durch Wilde umgekommen ist.“


  „Das ist auch gut so. Die Wahrheit würde sie bestimmt nicht verkraften.“


  „Warum hast du eigentlich den Ältesten nie erzählt, dass sie da war? Du hast alle glauben lassen, du hättest das Kind damals nicht bemerkt.“


  Darrek zuckte gleichgültig mit den Schultern.


  „Die Ältesten brauchen nicht alles zu wissen, was ich tue.“


  „Warum hast du sie damals nicht getötet, Darrek? Du weißt, das wäre in Akimas Sinne gewesen.“


  „In Akimas schon, aber nicht in Marlenes.“


  „Du willst doch wohl nicht ernsthaft behaupten, dass du sie wegen Marlene verschont hast.“


  „Nein“, gab Darrek zu und seufzte. „Es hatte in der Nacht genügend Tote gegeben. Und ich hatte Kara etwas versprochen. Das weißt du doch.“


  „Und warum weihst du Laney dann nicht ein?“


  „Weil ich nicht weiß, ob sie eine gute Schauspielerin ist. Liliana und die Zwillinge sollen nicht erfahren, wer sie ist. Daher ist es gut, wenn Laney denkt, dass wir sie wieder zu den Ältesten bringen wollen.“


  „Das stimmt wohl.“


  Darrek sah einen Moment in die Ferne und dachte darüber nach, was er mit Laney anfangen sollte.


  „Ich wünschte, wir hätten diese ganze Geschichte schon hinter uns“, erklärte er. „Ich will die Kleine irgendwo verstecken und dann weg von dem ganzen Scheiß.“


  „Wirst du zu den aussätzigen Warmblütern gehen?“, fragte William.


  Darrek zögerte. Er hatte Jahre seines Lebens bei den Outlaws verbracht. Es waren Außenseiter, die den Ältesten trotzten und nicht nach ihren Regeln lebten. Die Gründe dafür waren vielfältig.


  Die Outlaws machten regelmäßig Jagd auf Menschen und hatten ihre ganz eigenen Familienverbände. Die Ältesten straften diese Truppe, indem sie ihnen den Schlaf vorenthielten. Doch durch den fehlenden Schlaf waren ihre Körper weniger in ihrem Rhythmus gestört und sie hatten eine viel höhere Vermehrungsrate. Das war für ihr Überleben auch notwendig, da ihr Volk sonst aufgrund ihres unverminderten Alterns längst ausgestorben wäre.


  „Ich kenne niemanden mehr, der dort lebt“, gestand Darrek. „Ich war das letzte Mal vor siebzig Jahren dort und die Vampire, mit denen ich zu tun hatte, sind inzwischen sicherlich alle tot.“


  Darrek war nach seiner ersten Schlafphase den Outlaws beigetreten, weil er das Leben an Akimas Seite verabscheute. Hinzu kam zu jener Zeit sein verletzter Stolz aufgrund von Karas Zurückweisung. Seine Gabe war noch nicht eindeutig erkennbar, wodurch er für Akima weniger wertvoll gewesen war, und sie hatte ihn ziehen lassen. Niemand hatte Darrek verfolgt und niemand hatte versucht, ihm ins Gewissen zu reden.


  Dreizehn Jahre war er bei den Aussätzigen geblieben und hatte so wild und ausgelassen gelebt wie niemals zuvor oder danach. Doch dann war Larissa gekommen, um ihn zu holen.


  Sie war gerade erst aus ihrer Schlafphase erwacht und hatte von Akima erfahren, dass Darrek seine Schlafphase nicht angetreten hatte. Und während die Älteste bereit war, Darrek seinem Schicksal zu überlassen, weigerte Larissa sich ihren Bruder aufzugeben. In Begleitung von Marlene war sie zum Lager gekommen und hatte Darrek auf Knien angebettelt, sich schlafen zu legen. Sie wollte nicht, dass er höchstens Hundert Jahre zu leben hatte. Sie wollte, dass er jung blieb und eine ganze Ewigkeit vor sich hatte, so wie sie selbst. Der Gedanke, ihm beim Altern zusehen zu müssen, machte sie ganz krank. Als Darrek sich weigerte sie zu begleiten, begann Larissa einen Hungerstreik.


  Aufgrund ihrer Verbindung zu Akima war es ihr nicht möglich, länger als zwei Tage vom Haus der Ältesten entfernt zu bleiben. Doch sie wusste, dass Darrek den Gedanken nicht lange ertragen würde, dass sie litt. Daher nahm sie kein Menschenblut mehr zu sich und trank auch kaum noch Kunstblut, was sie mindestens brauchte, um am Leben zu bleiben. Einmal im Monat besuchte sie Darrek mit Marlene zusammen, die sich weigerte die junge Frau alleine gehen zu lassen, aus Angst Darrek könnte die Verbindung kappen. Und jedes Mal, wenn sie bei den Outlaws eintraf, war sie dünner und schwächer.


  Die Aussätzigen fühlten sich durch die ständigen Besuche der Ältesten gestört und machten Darrek Druck, bis er nach Monaten der Qual schließlich einlenkte, weil Larissa kurz vor dem Verhungern stand. Als sie vor ihm zusammenbrach, nahm er sie in die Arme und folgte Marlene zurück zum Heim der Ältesten. Dort angekommen sorgte er persönlich dafür, dass Larissa frisches Blut bekam, und blieb an ihrem Bett, bis sie sich wieder erholt hatte.


  „Warum hast du das getan?“, fragte Darrek unwirsch, als Larissa wieder dazu imstande war zu reden. „Du hättest dich umbringen können. Wie konntest du mir das nur antun?“


  „Du hattest dasselbe vor“, gab Larissa gleichmütig zurück. „Ich wollte, dass du siehst, wie es ist, jemand Geliebtem beim Sterben zusehen zu müssen. Du konntest mich jetzt noch retten. Ich hingegen hätte dich nicht mehr retten können. Vielleicht wärest du mit neunzig auf die Idee gekommen, dass es doch besser wäre noch weiterzuleben. Aber deine Jugend wäre auf ewig verloren gewesen. Gib das nicht leichtfertig auf, Darrek. Ich brauche dich an meiner Seite. Ich werde vermutlich nie eigene Kinder haben, aber ich habe dich. Was bleibt mir denn noch, wenn du fort bist?“


  Marlene und Noemi hatten Darrek begnadigt unter der Prämisse, dass er mit den Outlaws nie wieder in Kontakt treten würde. Einen Monat später hatte Darrek seine Schlafphase angetreten.


  „Ich denke wirklich nicht, dass ich wieder zu den Aussätzigen zurückkehren werde“, stellte Darrek noch einmal klar. „Zumindest nicht für immer. Das würde Larissa das Herz brechen. Eigentlich will ich einfach nur Laney aus der Schusslinie schaffen und dann zu den Ältesten zurückkehren. Es passt mir zwar nicht, aber ich bin nun mal auf den Schlaftrunk angewiesen.“


  William nickte.


  „Das stimmt. Das Problem habe ich zum Glück nicht.“


  „Weißt du denn schon, wo du hinwillst?“


  „Keine Ahnung. Hauptsache weit weg von den Ältesten. Ich denke, nach der Schlacht wird sowieso nichts mehr so sein wie zuvor.“


  „Ja. Das stimmt. Zuerst müssen wir aber noch Liliana und die Zwillinge loswerden. Ich hoffe natürlich, dass sich während des Kampfes mit dem Feuerteufel dazu eine Gelegenheit ergeben wird.“


  „Ich glaube, Annick und Alain werden keine Probleme bereiten. Liliana ist die Einzige, die mir Sorgen macht.“


  Darrek schüttelte den Kopf.


  „Auch Annick und Alain sind nicht ungefährlich. Was meinst du, warum ich so intensiv versuche, den Schein aufrecht zu halten und dem Plan zu folgen? Einer der beiden könnte ein Schläfer sein.“


  William nickte. Schläfer waren Personen, denen Akima einen stummen Befehl gegeben hatte. Im Gegensatz zu Akimas normalen Befehlen wurden diese nicht sofort ausgeführt, sondern waren an ein bestimmtes Ereignis oder an ein Codewort gebunden. Dieses Ereignis konnte weit in der Zukunft liegen und traf manchmal überhaupt nicht ein. Aber wenn doch, reagierte der Betroffene so, als hätte er den Befehl gerade erst erhalten. Die hypnoseähnliche Wirkung von Akimas Gabe wirkte in demselben Maße und über denselben Zeitraum hinweg. Nach ein paar Stunden war die Person wieder vollkommen klar im Kopf.


  „Und? Was machen wir jetzt mit Laney?“, fragte William.


  „Ich weiß es nicht. Mir gefällt das alles nicht. Vielleicht hätte ich doch zulassen sollen, dass Liliana sie tötet.“


  William schnaubte.


  „Du willst sie nicht wirklich tot sehen, Darrek. Das hast du selbst gesagt. Kara würde dir das nie verzeihen.“


  Darrek massierte sich nachdenklich das Gesicht. Eigentlich war es gleichgültig, ob Kara ihm das verzieh oder nicht. Sie war tot und existierte nur noch in seinen Träumen. Viel bedeutender war, dass er selbst sich so etwas nie verzeihen würde. Kara hatte schon recht. Er war es, der sich mit seinen Erinnerungen quälte. Nicht sie.


  „Es ist wahr“, gab Darrek zu. „Ich will sie nicht tot sehen. Ich will sie eigentlich gar nicht sehen. „Aber die Dinge sind nun einmal, wie sie sind.“


  Mit diesen Worten drehte Darrek sich weg und ließ William alleine zurück.


  


  Kapitel 20


  Harte Lektionen


  Von diesem Tag an trainierten William und Laney jede Nacht. Sie gingen hinaus, sobald die Sonne untergegangen war und trainierten bis zum Morgengrauen. Dabei brachte William Laney jedes Mal wieder an ihre Grenzen.


  „Steh auf“, befahl Williams Stimme und Laney wischte sich den Schweiß aus dem Gesicht, um besser sehen zu können. Das brachte ihr natürlich nichts, weil sie William sowieso nicht mit den Augen wahrnehmen konnte, aber sie fühlte sich sicherer, wenn sie freie Sicht hatte.


  „Okay“, sagte sie und sprang wieder auf die Füße. „Ich bin bereit.“


  Die letzte Attacke war so schnell gekommen, dass sie es nicht geschafft hatte ihr auszuweichen, aber William hatte Laney auch nicht verletzt. Je länger sie trainierten, desto widerstandsfähiger wurde sie und sie genoss es zu wissen, dass man sie nicht schonte. Wenn William zuschlug, dann benutzte er die volle Kraft und Laneys blauen Flecken bewiesen, dass ihr Körper darauf reagierte. Aber in einem wahren Kampf würde man sie auch nicht schonen. Man würde ihr nicht die Zeit geben sich zu erholen und deswegen musste sie sich zusammenreißen. Sie wollte das hier. Sie wollte den Schmerz spüren, um sich daran zu gewöhnen, und sie wollte wissen, wie es war, jemanden zu schlagen und dabei die volle Kraft anwenden zu können. Sie war nicht einmal halb so kräftig wie William, aber die paar Male, die sie es geschafft hatte ihn zu packen, hatte sie ihm wenigstens ein Aufstöhnen entlockt. Möglicherweise hatte er seinen Schmerz nur gezeigt, um ihr ein Erfolgserlebnis zu gewähren, aber dessen war sie sich nicht ganz sicher.


  Sie wusste, dass sie in den letzten zehn Tagen besser geworden war. Viel besser sogar. Wenn sie am Anfang eher durch Glück Williams Schlägen ausweichen konnte, so wusste sie inzwischen schon recht gut, wo auf dem Deck er sich befand. Sie hatte ihren Geruchssinn immer weiter geschult und sie nutzte ihre angeborene Fähigkeit schnell zu lernen, um William mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Er brauchte ihr nie etwas zwei Mal zu zeigen. Wenn er ihr etwas erklärt hatte, dann setzte sie das ohne zu zögern um.


  Und sie war schnell. Schneller als er und das ärgerte ihn. Es half ihm nicht zu wissen, dass sie auch schneller war als alle anderen. Denn er war immerhin ihr Lehrer und ging als solcher davon aus, dass er alles besser können musste als sie. Doch gegen ihre Schnelligkeit kam er nicht an. Es passierte nur noch selten, dass er sie voll traf, denn ihre Reflexe waren ebenfalls geschult worden. Die Zeit, die sie unter Menschen verbracht hatte, mochte sie zwar verweichlicht haben, doch sie spürte, wie sie es immer weiter aufholte. Immerhin war sie auch ein Vampir und als solcher dazu imstande zu attackieren und zu töten. Sie gehörte zur Herrenrasse und stammte aus direkter Linie der Ältesten. Genau wie in Darrek, floss auch in ihr das Blut der mächtigsten Vampirinnen der Welt. Das musste doch wohl zu irgendetwas gut sein.


  Die nächste Attacke kam von hinten. Laney spürte William ganz genau, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Sie spürte jede seiner Bewegungen und wusste, wann er die Hand hob, um ihr in den Nacken zu schlagen. Ihre Reaktion war unglaublich schnell. Ohne dass sie es bewusst geplant hätte, reagierte ihr Körper auf die Gefahr. Sie duckte sich, um William auszuweichen und ließ sich in die Hocke gleiten. Dann streckte sie ein Bein aus und riss ihn mit einem Tritt von den Beinen. Für Laney war er inzwischen gar nicht mehr unsichtbar, sondern sie hatte eher das Gefühl, als wäre er aus Glas. Ihre Sinne nahmen genug von ihm wahr, um in ihrem Kopf ein Bild von ihm entstehen zu lassen, das ihre Augen nicht sehen konnten. Es war ein langsamer und qualvoller Prozess gewesen, aber inzwischen wusste Laney ganz genau, wo sie hin greifen musste. Bevor William wieder auf die Beine kam, griff Laney nach seinen Armen und verdrehte sie ihm auf dem Rücken.


  „Aaahhh!“, keuchte er und Laney drückte absichtlich noch fester zu.


  Auch wenn William ihr körperlich überlegen war, würde er sich aus dieser Position nicht ohne Weiteres befreien können. Das wusste Laney. Der Trick war, die Gelenke gegen ihre natürliche Position zu verdrehen. Dadurch wurde jede Bewegung, die die Person machte, um sich zu befreien, zur Qual. William hatte Laney erklärt, dass nur sehr erfahrene Vampire zu diesem Trick griffen und auch nur, wenn sie den Gegner nicht töten wollten. Es war eine sehr sichere Methode, um jemanden zu fixieren und bewegungsunfähig zu machen. Ihre fehlende Kraft konnte Laney also durch Technik wieder wettmachen.


  Es war ihr noch nie gelungen, diese Verdrehung anzuwenden und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals. Wenn sie es falsch gemacht hätte, dann hätte William sich schon längst wieder befreit. Aber er rührte sich nicht. Sein ganzer Körper war versteift und sie bemerkte, wie er sich voll konzentrierte. Laneys Griff um seine Arme wurde noch fester, weil sie Angst hatte, dass er ihr doch noch entwischen könnte.


  William keuchte wieder auf vor Schmerzen und dieses Mal hatte sie das Gefühl, ihm wirklich weh zu tun.


  „Ist das richtig so?“, fragte Laney außer Atem.


  „Ja, verdammt“, gab William mit gequälter Stimme zurück.


  Laney seufzte und ließ ihn los. Ehe sie sich versah, traf Williams Fuß sie in den Magen und sie flog weit über das Deck gegen den Hauptmast. Laney stöhnte. Ihr Magen schmerzte und sie hatte Probleme zu atmen. Geschockt legte sie eine Hand über die Stelle, an der William sie getroffen hatte, und ihr ganzer Körper krampfte sich zusammen.


  „Was sollte das, Will?“, keuchte sie, als er wieder sichtbar wurde. „Das war ungerecht. Ich hätte dir die Arme ausreißen sollen.“


  „Ja“, sagte William vollkommen ruhig. „Genau das hättest du tun sollen, Sammy.“


  William stand jetzt direkt vor Laney und sah sie aus seinen hellblauen Augen an.


  „Was redest du da für einen Schwachsinn?“, fragte Laney und spürte, wie ihr die Tränen in die Augen traten. Wütend blinzelte sie sie weg. „Verdammt noch mal. Wir trainieren doch nur.“


  „Ja, aber wenn du irgendwann mal einen richtigen Kampf hast, dann wird dein Gegner das erste Anzeichen einer Schwäche ausnutzen, um dich zu töten. Ich muss dich auf die wahre Welt vorbereiten, Samantha. Das da draußen ist kein Kindergarten.“


  Laney schnaubte.


  „Was hätte ich denn tun sollen, deiner Meinung nach?“, fragte sie wütend. „Hätten wir die nächsten paar Stunden so stehen bleiben sollen?“


  „Nein“, gab er zurück. „Du hättest mich fragen können, ob ich mich ergebe.“


  „Ach ja. Und im wahren Leben macht man das so?“


  „Ja“, antwortete William ohne auf ihren Sarkasmus zu achten. „Wenn ein Gegner sich im wahren Leben ergibt, hat man nur die Wahl seinen Gegner zu töten oder ihm das Leben zu schenken. Ich bin eher dafür einen Gegner zu töten, aber es gibt manchmal überzeugende Gründe, ihn am Leben zu lassen. Das zählt allerdings nur, wenn du dich in der Überzahl befindest. Du darfst niemals, niemals einem Gegner, der stärker ist als du, nur aus Mitleid das Leben schenken. Hast du verstanden?“


  Er sah Laney eindringlich an und sie wich automatisch seinem Blick aus.


  „Warum nicht?“, fragte sie, um sich von den Schmerzen abzulenken.


  „Dein Gegner könnte lügen“, antwortete William. „Was machst du, wenn er nur behauptet hat, dass er aufgibt, und dich dann wieder attackiert? Es ist unwahrscheinlich, dass du ihn dann schnell wieder in dieselbe Situation bekommst wie mich gerade.“


  Laney schluckte. Sie war es nicht gewohnt mit Lügnern umzugehen. Seit ihrer Geburt hatte man ihr beigebracht, immer an das Gute in jedem zu glauben, und Antonio und Alexander hatten ihr nahe gebracht, dass man versuchen sollte Leben zu bewahren, statt Leben zu zerstören. Immerhin hatte sie ja auch deswegen im Krankenhaus gearbeitet. Sie wollte in die Fußstapfen der Heiler treten.


  „Na, komm schon“, sagte William. „Ich wollte dir doch nur eine Lektion erteilen. Gib mir deine Hand. Ich helfe dir hoch.“


  „Nicht nötig“, zischte Laney und missachtete seine Hand. „Ich werde einfach noch eine Weile hier sitzen bleiben.“


  William zuckte mit den Schultern und versuchte sich möglichst gleichgültig zu geben. Sie wusste, dass ihre Reaktion ihn störte. Aber er ließ sie in Ruhe und ging an ihr vorbei zu Annick und Alain hinüber. Vielleicht wollte er mit ihnen beraten, ob er richtig gehandelt hatte. Er hatte schon längst bemerkt, dass er Laney nicht genauso ausbilden konnte wie die Force-Mitglieder. Sie lernte schneller als die meisten anderen Warmblüter, aber sie war immer noch sehr jung und hatte nicht einmal ihre erste Schlafphase hinter sich. Sie war sehr viel empfindsamer und schmerzempfindlicher. Doch da der Feuerteufel sie nicht in Watte packen würde, konnte William das auch nicht tun.


  Gegen Annick kam Laney inzwischen schon sehr gut an, obwohl diese jahrelangen Vorsprung in der Ausbildung hatte. Laneys ungeheure Schnelligkeit half ihr beim Kampf sehr. Doch sie wurde nach ein paar Stunden müde und manchmal sogar richtig zickig, wenn sie keine Lust mehr hatte. Ihr Körper war schwächer als der von Annick, Alain oder William und sie bekam überall Beulen und blaue Flecken.


  Immer noch presste Laney eine Hand auf ihren Bauch und atmete unruhig. Der Tritt hatte sie mehr verletzt, als sie zugeben wollte und zwar nicht nur körperlich. Es störte sie, dass sie ihn nicht hatte kommen sehen, aber das war wohl hauptsächlich ihrer Naivität zuzuschreiben. Sie hatte sich nicht konzentriert, weil sie sich bereits als Siegerin gefühlt hatte, während William nur auf ein Zeichen der Schwäche von ihr gewartet hatte. Es machte sie unheimlich wütend zu wissen, dass er sie so ausgetrickst hatte. Aber das würde er morgen zurückbekommen. Langsam stand Laney auf und riss sich zusammen, um nicht aufzustöhnen. Sie hatte in den letzten Tagen schon Schlimmeres abbekommen, also durfte sie sich gar nicht so anstellen. Langsam ging sie zur Reling hinüber und lehnte sich dagegen.


  Es war eine sehr schöne Nacht. Der Mond schien und der Wind wehte genau aus der richtigen Richtung, so wie er es schon die ganze Reise getan hatte. Es waren zwar einige Wolken am Himmel, aber sie trübten die Aussicht kaum. In der Nähe des Schiffes kreischten wieder die Möwen und Laney sah automatisch in ihre Richtung. Wie schön wäre es doch, mit ihnen tauschen zu können. Einfach davonfliegen, ohne zurückzublicken. Laney seufzte und bekam dann ganz plötzlich eine Gänsehaut.


  Sie brauchte sich nicht umzublicken, um zu wissen, dass Darrek sie anstarrte. Nur sein abschätzender Blick konnte bewirken, dass sich ihr alle Nackenhaare aufstellten. Langsam drehte sie sich um und schielte in seine Richtung. Während sie sich mit William, Annick und Alain in den letzten zehn Tagen angefreundet hatte und Liliana ihr zumindest immer wieder irgendwelche gehässigen Bemerkungen zuwarf, hatte Darrek weiterhin kein unnötiges Wort mit ihr gewechselt. Er redete zwar auch kaum mit den anderen, aber ihre Nähe schien er als besonders unangenehm zu empfinden und er mied sie wie die Pest. Laney hatte keine Ahnung, warum das so war und verstand erst recht nicht, warum er sie dann überhaupt mitgenommen hatte.


  Er stand auf der anderen Seite des Schiffes, ebenfalls gegen die Reling gelehnt, und beobachtete sie aufmerksam. Sie wusste zwar nicht warum, aber es machte sie nervös, wenn er sie so ansah.


  Von einem plötzlichen Impuls gepackt, ging sie zu ihm hinüber. Sofort wandte er den Blick ab und schien sich unheimlich für die Möwen zu interessieren, die Laney gerade noch beobachtet hatte.


  „Schönes Wetter diese Nacht, oder?“, sagte Laney so locker wie möglich.


  Es war eine sternenklare Nacht und Laney konnte sich nicht daran erinnern, jemals so viele Sterne gesehen zu haben. Doch Darrek drehte ihr nicht einmal das Gesicht zu.


  Laney biss sich auf die Lippe. Es war nicht weiter verwunderlich, dass er keine Lust dazu hatte, sich mit ihr über das Wetter zu unterhalten. Eigentlich interessierte sie das auch nicht. Sie hatte nur einen Vorwand gesucht, ein Gespräch anzufangen. Denn obwohl sie seine kalte und herzlose Art verabscheute, fühlte sie sich unweigerlich von ihm angezogen. Es gab etwas an ihm, das ihr bekannt vorkam. Sie hatte ihn schon einmal gesehen und musste unbedingt herausfinden wo.


  „William ist wirklich ein guter Lehrer“, versuchte Laney es mit einem anderen Thema. „Ich habe das Gefühl, meine Muskeln werden nie wieder aufhören zu schmerzen.“


  „Laney“, sagte Darrek gerade so laut, dass nur sie es hören konnte, und Laney bekam sofort eine Gänsehaut. Es gefiel ihr nicht, dass Darrek ihren richtigen Namen benutzte. Es gab ihr das Gefühl, angreifbar zu sein und ihre Zukunft nicht beeinflussen zu können. William hatte ihr zwar gesagt, dass Darrek über ihre Identität Bescheid wusste, aber sie hätte nicht erwartet, dass er das auch offen zugeben würde.


  „Wenn du Smalltalk halten willst, dann solltest du dich besser auch weiterhin an William halten“, setzte Darrek hinzu. „Ich rede nicht gerne nur zum Vergnügen und ich habe keinerlei Interesse daran, dich näher kennen zu lernen. Nur weil du zur Familie gehörst, bedeutet das noch lange nicht, dass wir auch Freunde werden können.“


  Völlig perplex starrte Laney ihn an. Sie hatte zwar schon gewusst, dass er grob und ungehobelt war, aber eine solche Abfuhr hatte sie nicht erwartet. Sie spürte, wie ihr Gesicht rot anlief, und wollte etwas sagen, um sich zu verteidigen. Doch als ihr nichts einfiel, beherzigte sie seinen Rat und ließ ihn alleine zurück, um nach William zu suchen. Sie wusste schon gar nicht mehr, warum sie überhaupt mit Darrek hatte reden wollen. Das war definitiv eine der hirnrissigsten Ideen gewesen, die sie in letzter Zeit gehabt hatte.


  „Du solltest meine Tochter nicht so herablassend behandeln“, sagte Kara mit leichtem Tadel in der Stimme.


  Wie gewohnt saß sie im Schlafzimmer und verhielt sich alles andere als tot. Sie trug ein weites, rosafarbenes Kleid und hatte ihr Haar zu einem dicken Zopf gebunden.


  „Auch dir einen schönen guten Abend, Kara“, gab Darrek zurück. „Ich dachte schon, du besuchst mich gar nicht mehr.“


  „Sie ist doch noch so jung, Darrek“, fuhr Kara fort. „Deine Zurückweisung verletzt sie. Du weißt doch sicherlich noch, wie es sich anfühlt, weggestoßen zu werden, oder?“


  Darrek zögerte. Er wusste genau, dass Kara auf sein eigenes Verhalten ihr gegenüber anspielte.


  „Das war etwas anderes“, beharrte er. „Ich bezweifle sehr, dass Laney sich zu mir hingezogen fühlt. Ich habe ihr zumindest keinen Anlass dazu gegeben.“


  Kara lächelte.


  „Oh nein, das tut sie gewiss nicht. Noch nicht zumindest. Ich wette aber, wenn du sie umwerben würdest, dann könnte sie deinem Charme nicht lange wiederstehen.“


  „Ach nein? Dir ist das damals ganz wunderbar gelungen.“


  „Ist da etwa jemand immer noch nicht über seine Jugendliebe hinweg?“


  Kara lächelte.


  „Das mit uns beiden hätte nie funktioniert, Darrek.“


  „Ach nein? Warum nicht, Kara?“


  „Weil ich schon verbunden war, Darrek. Du bist ein Mann, der nicht gerne teilt. Wenn du etwas besitzen willst, dann ganz. Ohne Kompromisse. Du hättest es niemals geschafft hinzunehmen, dass ich zu einem Teil immer den Ältesten gehören würde. Du lebst nach dem Motto: ganz oder gar nicht. Das ist schon immer so gewesen.“


  Darrek schwieg. Vermutlich lag Kara mit dieser Einschätzung ganz richtig. Er wäre wahrscheinlich nie ganz glücklich damit gewesen, Kara mit Marlene und den Ältesten teilen zu müssen. Es hätte immer wieder Streit und Zank deswegen gegeben. Und am Ende wäre es vielleicht sogar in Blutvergießen geendet. Leider hatte aber auch Karas Beziehung zu Jason kein glückliches Ende genommen.


  „Hast du mich deswegen immer wieder abgewiesen?“, fragte Darrek nachdenklich.


  „Das war nur einer der Gründe. Aber glaub nicht, dass du mir nicht wichtig gewesen bist. Du bist ein toller Mann, Darrek. Du … zeigst es nur einfach viel zu selten.“


  Darrek lächelte grimmig.


  „Du willst also, dass ich Laney besser behandele, ja?“


  „Das würde ich mir wünschen.“


  „Das war aber nicht Teil unserer Abmachung. Ich habe versprochen, sie vor den Ältesten zu schützen. Sie zu verhätscheln stand nicht im Vertrag.“


  „Du brauchst sie doch nicht zu verhätscheln, Darrek. Du sollst einfach nur aufhören sie dafür zu bestrafen, dass sie Jasons Tochter ist. Es ist nicht ihre Schuld. Eigentlich hätte sie sogar mehr Gründe dich zu hassen als anders herum.“


  Darrek presste die Lippen aufeinander. Es frustrierte ihn, dass Kara mit allem, was sie sagte, recht behalten musste. Er bekam manchmal den Eindruck, sie wäre so etwas wie sein Gewissen. Andererseits wusste sie häufig Dinge, die er nicht wusste. Insofern musste sie schon mehr sein, als das Produkt seines Unterbewusstseins und seines schlechten Gewissens. Offensichtlich war sie da, um ihm dabei zu helfen Laney zu schützen. Wie hätte Kara sonst wissen sollen, dass ihre Tochter sich in Barcelona aufhielt.


  „Hast du eigentlich schon einen Plan, wie du sie von der Truppe trennen willst?“, fragte Kara, als ihr klar wurde, dass Darrek nicht vorhatte auf ihr Argument einzugehen.


  „Ich dachte, ich improvisiere.“


  „Na, das klingt ja wunderbar“, bemerkte Kara sarkastisch. „Wie wäre es, wenn du endlich mal eine Entscheidung treffen würdest, auf welcher Seite du eigentlich stehen willst?“


  „Ich brauche keine Seite, Kara. Ich muss mich für gar nichts entscheiden. Ich tue, was für mich am besten ist. Ob die Diener und die Ältesten sich die Zähne einschlagen, ist mir egal.“


  „Ist das so?“


  Darrek stieß ein Knurren aus.


  „Was erwartest du eigentlich von mir, Kara? Ich habe dir versprochen, deine Tochter zu beschützen. Das werde ich tun. Wenn es sein muss, sogar unter Einsatz meines Lebens. Es war aber weder Teil unseres Paktes, dass ich sie mögen muss, noch dass ich mich deswegen offen gegen die Ältesten stelle.“


  „Tust du das nicht sowieso schon?“


  „Ich will nicht riskieren, dass man mir die Gelegenheit zum Schlafen verwehrt. Ich habe vor, noch eine Weile zu leben.“


  „Nun, das kann ich von mir natürlich nicht behaupten.“


  Darrek stieß einen Seufzer aus.


  „Tut mir leid, Kara. Ich … Wenn wir uns so unterhalten, vergesse ich manchmal, dass du eigentlich gar nicht mehr lebst …“


  „Tja. Mir für meinen Teil fällt es leider schwer, das zu vergessen. Aber gerade deswegen habe ich viel Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, was in der Welt der Vampire alles falsch läuft. Es ist nicht richtig, dass die Ältesten die Alleinherrschaft über den Schlaftrunk haben, der uns unsterblich macht. Jeder sollte freien Zugang dazu haben. Und ich denke auch, dass es falsch ist, die Kaltblüter wie Sklaven zu halten.“


  „Ach ja? Wann bist du denn zu der Erkenntnis gekommen?“


  „Wie gesagt. Ich habe eine Menge Zeit.“


  Darrek seufzte.


  „Na fein“, sagte er. „Und was soll ich deiner Meinung nach tun? Du weißt genau, dass ich mich von der Schlacht am besten ganz fernhalten sollte. Denn wenn ich auf Seiten der Ältesten kämpfe, haben die Diener praktisch schon verloren, weil sie dann keine ihrer Gaben verwenden können. Und wenn ich mich den Aufständischen anschließen sollte, wäre ich so gut wie tot. Ich kann zwar Gaben kontrollieren, aber Akima würde sofort jedes Mitglied der Force auf mich hetzen, das keine Gabe hat.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass du dich an der Schlacht beteiligen sollst. Mein Vorschlag ist nur, dass du den Ältesten keine zusätzliche Unterstützung gönnen solltest. Lass nicht zu, dass Liliana und die Zwillinge den Feuerteufel zurückbringen. Geh zu deinen alten Freunden, den Outlaws, und erzähl ihnen, was vor sich geht. Vielleicht überlegen sich einige ja, dass es eine gute Idee wäre, die Diener in ihrem Kampf zu unterstützen. Ich finde ihre Lebensart zwar widerlich, muss aber gestehen, dass sie nützlich sein könnten.“


  Darrek nickte nachdenklich.


  „Das könnte ich tatsächlich tun“, gab er zu. „Glaubst du wirklich, dass wir die Ältesten dazu bringen könnten, den Schlaftrunk für alle freizugeben? Das würde ihre Macht auf ein Minimum zurückschrauben. Ich glaube, um das zu erreichen, müsste man sie töten.“


  „Würdest du das denn tun? Würdest du tatsächlich deine eigene Mutter töten?“


  „Du nicht?“


  Kara zog erstaunt die Augenbrauen hoch und Darrek musste lachen.


  „Das war nur ein Scherz, Kara. Du weißt, dass ich auch dir nie etwas angetan hätte, wenn Akimas Befehl mich nicht dazu gezwungen hätte. Und die Antwort ist nein. Ich würde meine Mutter nicht töten. Und auch deine nicht, falls dich das beruhigt. Ich hasse Akima und die Ältesten zwar, aber ich werde niemals die Familienbande vergessen, die uns verbinden.“


  Kara nickte zufrieden.


  „Das freut mich, Darrek. Familie ist das höchste Gut in unserer Gesellschaft. Nur scheint Akima das leider vergessen zu haben. Du solltest dich vorsehen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mit deinem Tod genauso wenig Probleme haben würde, wie mit meinem.“


  


  Kapitel 21


  Intrigen


  „Ja.“


  „Guten Tag, Älteste.“


  Marlene setzte sich auf. Obwohl sie gerade geschlafen hatte, musste sie zugeben, dass sie froh war über den Anruf. Hatte sie doch tagelang vergeblich darauf gewartet.


  „Liliana?“, hakte sie nach.


  „Genau die“, gab Liliana zurück.


  „Ich hatte mir schon Sorgen gemacht. Warum hast du dich nicht eher gemeldet?“


  „Ich hatte bisher nicht die Gelegenheit, unbeobachtet zu telefonieren. Auch jetzt kann ich mir nicht sicher sein, ob William mich nicht von unten belauscht. Ich habe extra gewartet, bis Darrek und das Flittchen schlafen.“


  Irritiert schüttelte Akima den Kopf.


  „Das Flittchen? Liliana. Abgesehen von deiner Wortwahl musst du dich schon etwas genauer ausdrücken. Von wem redest du?“


  „Wir haben in Barcelona eine Warmblüterin mit einer Gabe aufgegriffen und Darrek hat sie mitgenommen. Er hat gesagt, er würde sie nach der Jagd mit in Euer Haus bringen.“


  „Eine Warmblüterin mit einer Gabe? Wer ist sie?“


  „Keine Ahnung. Sie sagt, ihr Name wäre Samantha. Sie ist aber noch sehr jung. Ich wette, dass sie nicht mal ihre erste Schlafphase hinter sich hat.“


  Akimas Augen weiteten sich und sie wurde eindringlicher.


  „Liliana … Du hältst es nicht zufällig für möglich, dass ihr Karas Tochter gefunden habt?“


  Liliana schwieg einen Moment, als müsste sie darüber nachdenken.


  „Liliana?“, rief Akima ungehalten. „Rede mit mir.“


  „Ich … Ich weiß nicht“, gab Liliana zu.


  „Hast du dir das Bild von Laney nicht angesehen?“, fragte Akima wütend. „Es ging an alle Mitglieder der Force. Ihr solltet nach ihr Ausschau halten.“


  „Na ja. Du hattest mir doch gesagt, dass du ohnehin nicht willst, dass Laney sich mit Marlene verbindet. Daher hielt ich es für unnötig, nach ihr zu suchen.“


  Akima massierte sich mit der freien Hand die Schläfen, als hätte sie Kopfschmerzen. Es war unglaublich, dass Liliana wirklich so kurzsichtig sein konnte.


  „Das ist ja wieder typisch“, verkündete sie. „So langsam zweifele ich auch daran, ob du dazu geeignet wärest, den Platz als Marlenes Vertreterin zu übernehmen. Wie sieht das Mädchen aus, das ihr gefunden habt?“


  „Na ja. Sie gehört auf jeden Fall zur Familie. Sonst hätte sie ja keine Gabe, oder? Sie hat lange dunkle Haare, ist schlank und sieht einigermaßen gut aus.“


  „Die Augen. Was hat sie für eine Augenfarbe?“


  „Dunkel“, sagte Liliana schnell. „Sie sind auf jeden Fall dunkel. Welche Farbe kann ich nicht sagen. Ach, verdammt. So genau habe ich gar nicht darauf geachtet.“


  „Das ist wichtig, Liliana. Hat das Mädchen dunkelblaue Augen? Laneys Augen sind dunkelblau.“


  Liliana zögerte.


  „Ja …“, sagte sie dann. „Ich glaube schon.“


  „Also gut. Solange du dir nicht sicher bist, solltest du besser nichts unternehmen. Es gibt bestimmt auch noch andere Mädchen mit dunkelblauen Augen. Also vergewissere dich, bevor du etwas unternimmst. Sobald du sicher bist, versuchst du sie irgendwie zu beseitigen. Möglichst unauffällig natürlich. Im Notfall kannst du aber auch das Codewort einsetzen, das ich dir gegeben habe. Weißt du noch, welches es war?“


  „Ja. Es war …“


  „Sag es nicht“, rief Akima, um Liliana zu stoppen. „Wir haben extra ein seltenes Wort genommen, damit die Wahrscheinlichkeit gering ist, dass es von jemandem zufällig genannt wird. Wenn du es jetzt aussprichst, dann tritt die Wirkung sofort ein. Und du solltest dich doch erst noch vergewissern.“


  „Natürlich, Älteste. Tut mir leid.“


  „In Ordnung. Ich denke, es ist besser, wir legen jetzt auf. Warte aber beim nächsten Mal nicht wieder so lange, bis du dich meldest.“


  „Ich fürchte, wir werden nicht mehr lange Empfang haben“, sagte Liliana verteidigend. „Wir entfernen uns immer weiter von der Zivilisation und ich weiß nicht, ob ich von den Inseln aus telefonieren kann. Ich werde mir aber große Mühe geben, es zu versuchen.“


  „Gut. Dann schlaf noch eine Weile. Ich habe in den Nachrichten gehört, dass ein Unwetter auf euch zukommt. Da solltest du ausgeruht sein.“


  „Danke für die Information. Ich werde den Rat beherzigen.“


  „War das Liliana?“, fragte Theodor, der neben Akima im Bett lag und durch das Gespräch aufgewacht war.


  Er hatte sich zur Seite gelehnt und strich spielerisch mit dem Finger über die nackte Hüfte der Ältesten. Ihre Haut war immer noch genauso glatt und makellos wie vor eintausend Jahren, als er sie kennengelernt hatte. Akima nickte nachdenklich.


  „Ja“, gab sie zurück. „Sie glaubt, dass Darrek Laney gefunden hat. Das Mädchen ist jetzt bei ihnen.“


  „Ich verstehe immer noch nicht, warum du Laney tot sehen willst, Akima. Du weißt doch ganz genau, dass Marlene sich mit ihr verbinden will.“


  „Ja, aber Laney will sich nicht mit ihr verbinden. Und wir haben doch an Karas Beispiel gesehen, was geschieht, wenn man jemanden dazu zwingt. Larissa würde auch sofort mit dem nächsten Mann mitgehen, der sie von mir fortholen wollte. Ich will, dass das aufhört. Wir sollten uns Mädchen suchen, die wirklich Lust dazu haben, uns in unserer Schlafphase zu vertreten. Und Liliana hat Lust. Das merkt man sofort.“


  „Das bestreite ich ja auch gar nicht. Es beantwortet jedoch nicht meine Frage. Warum willst du Laney tot sehen?“


  „Weil sie eine Gefahr darstellt. Sie ist abgesehen von Larissa, Darrek, dir und mir die einzige, die über Karas Tod Bescheid weiß. Und wenn Marlene davon Wind bekommt, würde sie sicherlich ein riesen Theater veranstalten.“


  „Durchaus zu recht.“


  Akima warf Theodor einen wütenden Blick zu. Trotz seines zunehmenden Alters war er immer noch ein attraktiver Mann. Er war groß, hatte einen Dreitagebart und ein langes Kinn. Schon seit Jahrhunderten verirrte er sich immer mal wieder in ihr Bett, ohne dass einer von beiden es auf eine längere Beziehung abgesehen hätte. Beide waren damit zufrieden, so wie es war. Alles was sie verband, waren Geschäfte, Intrigen und Sex. Was konnte man sich besseres für eine erfolgreiche Zusammenarbeit wünschen?


  „Marlene ist einfach zu weich geworden, Theodor. Sie hat Kara geliebt, deswegen wollte sie sie nicht für ihren Verrat bestrafen. Doch so läuft das nicht. Wenn wir im Laufe der Jahrhunderte weich werden, wird uns früher oder später niemand mehr respektieren.“


  „Wohl wahr“, gab Theodor zu und fuhr mit seiner Hand weiter Akimas Körper entlang, bis sie an ihrem Oberschenkel landete. „Es ist aber auch für mich schwer dich zu respektieren, während ich in deinem Bett liege.“


  Akima warf den Kopf nach hinten und stöhnte. Theodor mochte zwar nicht mehr der Jüngste sein, aber dafür wusste er ganz genau, wie man eine Frau anzufassen hatte. Das war auch der Grund, warum sie ihn jedes Mal wieder zu sich ließ. So sehr sie sich auch über Liliana und Laney ärgerte, diese Dinge hatten Zeit. Marlene würde erst in ein paar Wochen erwachen und bis dahin hätte sie all diese Probleme sicherlich aus dem Weg geräumt. Jetzt, in diesem Moment, konnte sie ohnehin nichts unternehmen. Da war es sicherlich besser, sich zurückzulehnen und Theodor ausnahmsweise mal die Führung zu überlassen.


  


  Kapitel 22


  Der Sturm


  Am nächsten Tag fing es an zu regnen. Je näher das Segelboot seinem Ziel kam, desto schlimmer schien es zu werden. Die Wolken wurden dichter und der Regen stärker. Das Schiff schaukelte und Laney wurde immer unruhiger. Es half überhaupt nicht, dass William das Training noch weiter erhöht und sie daher die halbe Nacht klitschnass auf dem Deck gestanden hatte.


  Laney reichte es langsam. Sie hatte Sehnsucht nach dem Land. Sie wollte wieder festen Boden unter ihren Füßen spüren und es frustrierte sie, dass das nicht möglich zu sein schien.


  „Hey, Sammy“, meinte William, als er sah, wie Laney an die Wand gelehnt dastand und unruhig hin und her blickte. „Willst du mitspielen?“


  Der Sturm hatte inzwischen seinen Höhepunkt erreicht, denn alle Vampire außer Darrek waren im Hauptraum und spielten Karten. Dieser hatte freiwillig das Steuer übernommen.


  „Das Miststück kann doch gar nicht Karten spielen“, meinte Liliana gehässig und sah Laney geringschätzig an.


  „Da hast du wohl recht, Liliana“, gab Laney freundlich zurück. „Das Miststück hat keine Ahnung, wie man gegen eine fiese Schlange spielt. Aber sie wäre durchaus bereit es zu lernen. Ich würde ja nur zu gerne mal mit dir trainieren.“


  Liliana stieß ein schrilles Lachen aus, das überhaupt nicht zu ihrem lieblichen Gesicht passte. Geringschätzig sah sie Laney aus ihren schmalen Augen an.


  „Du würdest keine zwei Minuten überleben“, meinte Liliana lächelnd. „Ich würde dich innerhalb kürzester Zeit zerquetschen.“


  „Uh, habe ich Angst“, gab Laney sarkastisch zurück. „Wie war das … Hunde, die bellen beißen nicht? Du bellst verdammt viel in letzter Zeit.“


  Liliana fing an zu knurren, doch William legte ihr eine Hand auf die Schulter.


  „Beruhigt Euch, Lady Liliana“, sagte er und sah dann wütend zu Laney. Ihm war offensichtlich klar, dass sie sie absichtlich provozierte. Laney war langweilig und sie fühlte sich eingesperrt. Ein Kampf mit Liliana wäre eine nette Abwechslung, denn wenn diese ihre Gabe nicht benutzen durfte, dann war sich Laney ziemlich sicher, dass sie sie inzwischen besiegen könnte. Doch das würde William zu verhindern wissen.


  Laney drehte sich weg.


  „Gehst du frische Luft schnappen?“, fragte William, als er sah, dass Laney in die Nähe der Treppe ging.


  „Ja“, sagte sie und wandte sich um. „Mir wird es hier drin zu eng.“


  Als Laney an Deck kam, bekam sie sofort einen Schwall Wasser ins Gesicht. Es hatte sich über dem Eingang gesammelt und klatschte einfach auf sie herunter.


  „Na toll“, schimpfte Laney und strich sich ungeduldig die nassen Haare aus dem Gesicht.


  Der Sturm war tatsächlich noch schlimmer geworden. Die Segel flatterten unruhig hin und her und es fiel Laney schwer geradeaus zu laufen. Es war schon sehr dunkel und die MERMAID war nicht beleuchtet, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen.


  Die Dunkelheit umfing Laney sofort wie ein Schleier. Vielleicht war es doch keine so gute Idee gewesen rauszugehen. Es würde ewig dauern, bis ihre Kleidung wieder getrocknet war. Aber andererseits hatte sie wirklich ein wenig frische Luft gebraucht. Drinnen fühlte sie sich so … eingesperrt. So als wäre das Schiff wirklich ein Gefängnis. Sie wollte sich nicht so fühlen. Automatisch sah sie sich nach Darrek um, der am Steuer stand und das Schiff gewissenhaft auf Kurs hielt. Sie fragte sich, wo er wohl segeln gelernt hatte.


  Ihm schien das Wetter überhaupt nichts auszumachen. Er stand da wie eine Statue, den Blick geradeaus und ohne das kleinste bisschen Gefühl zu zeigen. Was war er bloß für ein Mann? Wie konnte jemand so kalt und abweisend werden? Es erschreckte und faszinierte Laney zugleich.


  Als sie sicher war, dass er sie nicht beachten würde, wandte sie den Blick von ihm ab und lief weiter auf dem Deck herum. Eine Welle brachte sie ins Stolpern und sie musste sich am Mast festhalten, um nicht hinzufallen. Doch ohne sich davon beeindrucken zu lassen, ging sie weiter und missachtete den kalten Regen, der sie vollkommen durchweichte.


  Laney bahnte sich einen Weg bis zur Reling und sah hinunter zum Wasser. Es sah überaus faszinierend aus. Wütend spritzten die Wellen gegen das Schiff und versuchten begierig es zu versenken. Dankbar dachte Laney daran, dass die MERMAID ein sehr widerstandsfähiges Schiff war. So schnell würde sie bestimmt nicht untergehen.


  Bevor Laney den Gedanken jedoch zu Ende gebracht hatte, traf sie ganz plötzlich etwas Hartes am Hinterkopf. Sie kippte nach vorne und konnte sich gerade noch an der Reling festklammern. Ihr Kopf dröhnte und vor ihren Augen drehte sich alles. Dann riss etwas ihre Beine hoch und sie fiel in die Tiefe. Den Aufprall spürte sie schon kaum noch.


  Laney war eigentlich eine gute Schwimmerin. Ihre Eltern und Greg hatten es immer wieder mit ihr geübt, als sie noch ein Kind gewesen war. Aber der Respekt vor dem Wasser blieb. Denn unter Wasser konnte sie nicht atmen und wenn sie nicht atmen konnte, bekam sie Panik. Und genau an diesem Punkt war sie jetzt. Sie fühlte sich vollkommen desorientiert. Verzweifelt fuhr sie mit den Armen durch das Wasser und versuchte wieder an die Oberfläche zu gelangen. Aber sie konnte nichts sehen. Es war stockfinster um sie herum und es gab für sie keinerlei Möglichkeit zu erkennen, wo unten und wo oben war.


  Reiß dich zusammen, Laney, dachte sie grimmig und zwang sich dazu rational zu denken. Der Schwerkraft zu folgen war unmöglich, weil sie so sehr hin und her wirbelte, dass sie sie möglicherweise in die falsche Richtung ziehen würde. Verzweifelt wünschte sie sich eine Schwimmweste zu tragen.


  Folge deinem Instinkt, sagte Laney sich und schwamm entschlossen los. Es dauerte nicht lange, bis sie wieder die Oberfläche erreichte und dankbar nach Luft schnappen konnte.


  „Hilfe!“, schrie sie verzweifelt. „Hilfeee!“


  Aber der Regen übertönte ihre Stimme vollkommen. Sie konnte sich ja selber kaum hören. In ihrem Kopf drehte sich immer noch alles und Laney versuchte verzweifelt den Schmerz auszublenden.


  Wenn sie nicht so abgelenkt gewesen wäre, dann hätte sie die riesige Welle wahrscheinlich bemerkt, die auf sie zugerast kam. So jedoch wurde sie von ihrer Wucht vollkommen überrascht. Die Welle riss ihren Kopf so weit nach hinten, dass sie das Gefühl hatte, er würde ihr abgerissen. Und dann war sie wieder unter Wasser. Sie trat wie wild mit den Beinen und ruderte verzweifelt mit den Armen, aber dieses Mal gab das Meer sie nicht so einfach wieder frei. Alles war vollkommen schwarz. Schwarz und bedrohlich. Verzweiflung überkam sie, als sie merkte, dass ihr langsam die Luft ausging. Wie lange brauchte man, um zu ertrinken. Zwei Minuten? Zehn Minuten? Es kam vermutlich darauf an, wie gut die Lungen trainiert waren und wie viel man aushielt. Doch in einem war Laney sich sicher. Sobald man zuließ, dass der Reflex zu atmen einen übermannte, war man verloren. Wasser drang in die Lungen ein und man war innerhalb von wenigen Sekunden tot. Warmblüter unterschieden sich in diesem Fall nicht großartig von Menschen.


  Laney spürte, wie sich die Panik in ihrem Körper langsam in Gleichgültigkeit verwandelte. Ihre Lungen schmerzten und sie wusste, dass sie es nicht mehr lange aushalten würde. Irgendwann musste wahrscheinlich jeder einmal sterben. Selbst die Unsterblichen. Als die Schmerzen unerträglich wurden, konnte Laney nicht mehr anders. Sie öffnete den Mund und holte Luft.


  


  Kapitel 23


  Die Insel


  „Laney“, rief Darrek verzweifelt, während er immer und immer wieder gegen ihre Brust drückte. „Wehe dir, du stirbst, Laney. Wag es ja nicht einfach zu sterben. Nicht du auch noch …“


  Er saß klitschnass neben dem Mädchen auf einer Sandbank und kämpfte erbittert um ihr Leben. Es regnete immer noch und war eiskalt, doch die Wellen waren nicht mehr so hoch und der Wind hatte sich gelegt.


  Darrek beugte sich hinunter, öffnete Laneys Mund und blies Sauerstoff in ihre Lungen. Sie rührte sich nicht. Ganz offensichtlich wollte sie nicht wieder zu Bewusstsein kommen, sondern klammerte sich an ihre Ohnmacht. Doch Darrek hatte nicht vor, sie einfach sterben zu lassen.


  Als er gesehen hatte, wie Liliana sie über Bord warf, hatte er nur einen Sekundenbruchteil gezögert, bevor er das Steuer verließ, um ihr hinterher zu hechten. Er war ein guter Schwimmer und hatte im Gegensatz zu Laney keinen Schlag auf den Kopf bekommen. Dadurch war es ihm nicht weiter schwergefallen sie zu finden. Sie auf die Sandbank zu ziehen, war dann nicht weiter schwierig gewesen. Sie wog nicht viel und er war gut trainiert. Doch wenn der Sturm nicht schwächer geworden wäre, hätte die Sandbank sicher nicht mehr lange existiert.


  „Atme, Laney“, sagte Darrek abermals. „Atme, verdammt noch mal.“


  Wieder presste er seine Lippen auf Laneys und gab ihren Lungen den Sauerstoff, den sie so verzweifelt benötigten. Sie durfte nicht sterben. In diesem Moment dachte Darrek nicht einmal an Kara oder sein Versprechen, sondern nur daran, dass Laney nicht sterben durfte. Er hätte es nicht einmal in Worte fassen können, aber es war wichtig für ihn, dass sie überlebte.


  Als Laney wieder den Druck auf ihrer Brust spürte, wurde sie brutal aus ihrem Dämmerzustand gerissen. Sie übergab sich auf den Sand und ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Sie spuckte immer weiter, bis sie nicht mehr konnte, und ließ sich dann erschöpft zurück in den Sand sinken. Das Unwetter flaute langsam ab und der Regen, der über ihr Gesicht rollte, war nur noch schwach.


  Laney wollte die Augen öffnen und sehen, wer sie gerettet hatte, aber sie war zu müde. Es gelang ihr einfach nicht sich zu konzentrieren.


  „Danke“, flüsterte sie ohne zu wissen, ob sie irgendjemand hören konnte.


  „Gern geschehen“, flüsterte Darrek zurück und nahm sie vorsichtig in den Arm. Es war ein angenehmes Gefühl, das ihm gleichzeitig Angst machte.


  Es konnte sehen, dass William und die anderen bereits dabei waren ein kleines Beiboot zu Wasser zu lassen, um sie beide wieder an Bord zu holen. Er wusste, dass sie zurück an Bord mussten, aber irgendwie machte ihn der Gedanke auch traurig. Er sah hinunter auf die schlafende Laney und schüttelte irritiert den Kopf.


  „Was um Himmels willen soll ich nur mit dir machen?“, fragte er leise.


  „Hier. Trink das“, sagte Annick und reichte Laney einen Becher mit Strohhalm.


  „Nein“, sagte Laney, ohne es auch nur zu betrachten.


  Sie lag auf einer Pritsche in einem kleinen, provisorisch gebauten Gebäude. Es ging ihr schon sehr viel besser, aber sie hatte Hunger. Sie konnte sich schon denken, was Annick ihr da anbieten wollte. Seitdem sie wieder bei klarem Bewusstsein war, versuchte Annick sie dazu zu bewegen Menschenblut zu trinken, weil es sie am schnellsten wieder gesund machen würde. Doch Laney hatte schon so lange kein Menschenblut mehr zu sich genommen, dass ihr der Gedanke es zu tun Übelkeit verursachte.


  „Doch, Mademoiselle“, sagte Annick und hielt Laney den Becher unter die Nase. Laney drehte den Kopf weg und versuchte den Geruch nicht einzuatmen, aber sie brauchte Sauerstoff und es fühlte sich einfach so gut an, wieder ohne Schmerzen atmen zu können. Als sie den Geruch wahrnahm, knurrte sie leise.


  „Wo habt ihr das her?“, fragte sie missmutig und nahm den Becher in die Hand. Es war tatsächlich Menschenblut, und noch dazu ziemlich frisches.


  „Trink einfach“, befahl Annick. „Es wird dich schon nicht umbringen.“


  „Ich trinke es erst, wenn ihr mir gesagt habt, wo es herkommt.“


  „Es ist niemand dafür gestorben“, beteuerte Annick.


  „Woher?“


  Annick seufzte.


  „Wir sind hier in einem kleinen afrikanischen Dorf ohne Krankenhaus. William hat sich erkundigt, wo man Blut herbekommen könnte. Er hat gesagt, du bräuchtest eine Bluttransfusion. Aber die Menschen hier sind sehr abergläubisch. Außerdem vermute ich, dass sie schon mit Kaltblütern in Kontakt gekommen sind. Sie haben sehr schreckhaft auf seine Bitte reagiert und dann einen Freiwilligen geschickt, der bereit war, sich Blut abzapfen zu lassen.“


  „Einfach so?“ Laney betrachtete Annick skeptisch. „Wer macht denn so was?“


  „Wie gesagt, ich vermute, dass sie schon Kontakt mit Vampiren gehabt haben, und daher wissen, dass es zu Unfällen kommen kann, wenn man ihnen Blut verweigert. Vergiss nicht, dass wir hier sind, um einen Wilden zu jagen.“


  „Aber Wilde sehen doch euch Kaltblütern gar nicht ähnlich. Wie sollen die Menschen denn da einen Bezug hergestellt haben?“


  „Ich weiß es nicht“, gab Annick zu. „Ich stelle nur Vermutungen an.“


  Laney zögerte noch kurz, aber dann siegte ihr Hunger. Ohne weiter zu protestieren, trank sie und spürte mit jedem Schluck, wie sie wieder stärker wurde. Sie hatte seit Tagen nichts mehr zu sich genommen und war einfach zu schwach, um weiterhin standhaft zu bleiben.


  Das Blut schmeckte gut. Sie hatte es zwar süßer in Erinnerung, doch das Wichtigste war, dass ihr Körper es verarbeiten konnte. Vorsichtig betastete sie ihr Gesicht. Die Schwellungen waren inzwischen zurückgegangen, aber sie fühlte sich immer noch ein wenig benommen.


  „Ich muss schrecklich aussehen, nicht wahr?“, fragte sie.


  Alain lächelte und nickte leicht. Annick enthielt sich eines Kommentars.


  „Ich kann mich überhaupt nicht mehr daran erinnern, was passiert ist. Ich weiß nur noch, dass mich irgendetwas am Kopf getroffen hat und ich ins Wasser gefallen bin. Danach wird alles so schwammig. Ich kann wohl von Glück reden, dass William da war, um mich wieder raus zu ziehen, was?“


  Alains Lächeln wurde ein wenig gezwungener, aber er nickte wieder. Dann kam er zu Laney herüber und fühlte ihre Stirn. Sie war ziemlich warm im Vergleich zu seiner Hand, aber das war normal. Alain zeigte auf Laney und zuckte dann fragend mit den Schultern.


  „Mir geht es gut“, gab Laney zurück. „Danke schön. Ich freue mich wieder an Land zu sein.“


  Als William ein paar Stunden später wieder in das kleine Häuschen kam, ging es Laney schon viel besser. Sie konnte aufstehen und herumlaufen und es tat fast gar nicht mehr weh zu schlucken. Sie war sehr stolz auf sich.


  „Will“, begann sie, als sie mit ihm alleine im Raum war. „Was genau ist eigentlich passiert?“


  „Das weißt du nicht mehr?“, fragte William verwundert und sah Laney besorgt an.


  „Nein“, antwortete sie kopfschüttelnd. „Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist, dass ich auf dem Deck herumgelaufen bin und einen Schlag gegen den Kopf gespürt habe. Dann gehen meine Erinnerungen bei dem Augenblick weiter, in dem du mich hier in diese Hütte getragen hast.“


  „Oh“, meinte William und klang ernsthaft beunruhigt. „Nun. Das ist eigenartig, denn du warst mehrmals zwischendurch wach und hast sogar mit uns geredet.“


  „Tatsächlich?“, fragte Laney verwirrt. „Daran erinnere ich mich nicht mehr.“


  „Das ist vielleicht auch besser so. Du warst ziemlich schwach. Ich hatte zwischendurch wirklich Angst, du schaffst es nicht.“


  „Tut mir leid“, antwortete Laney und meinte es sogar ernst. Es tat ihr wirklich leid, dass er sich ihretwegen solche Sorgen gemacht hatte.


  „Wir glauben, dass Lady Liliana dich gestoßen hat, Kleines“, erklärte William schließlich und beobachtete sie dabei genau. „Sie ist kurz nach dir raus gegangen und wir wissen alle, wie wenig sie dich mag. Es wäre nur logisch, dass sie dich loswerden wollte.“


  Laney schluckte. So etwas in der Art hatte sie sich schon gedacht. Wie sonst ließe sich die Beule erklären, die an ihrem Hinterkopf prunkte. Automatisch griff sie danach und zuckte ein wenig zusammen, als sie wieder ein starker Schmerz durchfuhr.


  „Es gibt da aber noch einen zweiten Grund, warum sie dich möglicherweise loswerden wollte.“


  „Und welchen?“


  „Nun ja. Du bist von Marlene auserkoren, um ihre Vertreterin zu sein. Sollte sie dich aber nicht rechtzeitig finden, oder sollte dir etwas zustoßen, dann wäre Liliana die Nächste in der Verwandtschaftsfolge. Vielleicht will sie sich gerne mit Marlene verbinden?“


  „Aber … Warum sollte sie das wollen? Ich flüchte seit Jahren davor, mich mit meiner Großmutter verbinden zu müssen. Warum sollte sie einen Mord begehen, um dasselbe herbeizuführen?“


  Laney war völlig fassungslos.


  „Eine Vertreterin der Ältesten hat große Macht. Das Amt ist zwar mit vielen Entbehrungen verbunden, aber bringt auch einige Privilegien mit sich. Tristan wünscht sich schon seit Karas Tod, dass Marlene seine Tochter zur nächsten Vertreterin macht, denn so kann auch er mehr Einfluss auf die Geschehnisse ausüben. Marlene hingegen besteht darauf, dass es ein Kind aus der weiblichen Linie sein soll.“


  „Aber sie wusste doch zuerst gar nichts von meiner Existenz.“


  „Das stimmt. Und damals hat sie Liliana auch durchaus in Erwägung gezogen. Aber die hat geschlafen und stand deswegen nicht zu Verfügung. Seitdem Marlene aber weiß, dass du existierst, möchte sie unbedingt dich zur Vertreterin haben. Sie hält Liliana für ungeeignet. Was ich absolut verstehen kann.“


  William sah sie vieldeutig an.


  „Das stimmt wohl“, gab Laney zu. „Wenn du aber denkst, dass ich mich deswegen jetzt freiwillig melde, dann hast du dich geirrt.“


  William schnaubte.


  „Auch du wärst keine gute Vertretung, Samantha. Du bist viel zu jung und zu sehr auf dich selbst konzentriert. Du sprühst voller Leben und willst nur deine Freiheit. Eine Herrscherin hingegen sollte das Wohl aller im Blick haben.“


  Laney zuckte zusammen und sah dann schuldbewusst zu Boden. Sie hatte ihr ganzes Leben nur darüber nachgedacht, wie wenig sie den Gedanken ertragen könnte, für immer und ewig an ihre Großmutter gekettet zu sein. Sie wollte eines Tages durchaus eine Verbindung eingehen, aber dann aus freien Stücken und natürlich mit einem Mann. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie als Vertreterin der Ältesten auch sehr viel Gutes bewirken könnte. Sie wäre dazu imstande, die Entscheidungen von Noemi und Akima mit zu beeinflussen, während Marlene schlief. Vielleicht könnte sie es sogar schaffen, die Ältesten dazu zu bringen, die Kaltblüter endlich als gleichwertige Wesen zu akzeptieren. William hatte recht. Sie war bisher wirklich sehr egoistisch gewesen. Doch das entschuldigte nicht Lilianas Mordversuch.


  „Und was jetzt?“, fragte Laney ein wenig besorgt. „Bedeutet das alles, dass Liliana nun auch meine Identität kennt?“


  „Ich glaube nicht, dass sie es weiß. Aber ich denke, sie hat eine Vermutung … Sie behauptet, du wärst gefallen. Sie meint, sie hätte noch versucht dich festzuhalten, aber da wäre es schon zu spät gewesen.“


  Laney knirschte mit den Zähnen, als sie das hörte. Liliana stand also noch nicht einmal zu ihrer Tat.


  „Darrek meint, dass wir Lady Liliana nicht nach Hause schicken können, ohne den Zorn der Ältesten zu provozieren. Akima selbst hat ihm befohlen, sie mitzunehmen. Dafür hatte sie bestimmt ihre Gründe. Es passt uns zwar allen nicht, aber wir müssen sie wohl bei uns behalten.“


  Laney seufzte. Eigentlich hatte sie so etwas in der Art schon fast erwartet. Es war ihr sogar egal. Sie würde Liliana ertragen, solange es nötig war, und bei der erstbesten Gelegenheit verschwinden, um wieder bei ihrer Familie zu sein. Liliana war im Prinzip nur ein weiteres Ärgernis in dieser ganzen, vertrackten Situation.


  „Wie geht es dir eigentlich, Sammy?“, fragte William eindeutig besorgt.


  „Schon wieder viel besser“, antwortete Laney wahrheitsgemäß. Noch ein paar Stunden und sie konnte mit Sicherheit weiterreisen. „Ich muss mich wohl noch bei dir bedanken, denke ich.“


  „Wofür?“


  „Dafür, dass du mir das Leben gerettet hast.“


  „Oh“, sagte William und zögerte. „Oh, natürlich. Das … Denk einfach gar nicht mehr daran.“


  „Na gut. Aber trotzdem danke schön.“


  „Nichts zu danken.“


  Eine Weile lang sagte niemand mehr etwas und sie hingen beide ihren eigenen Gedanken nach. Aber dann fiel Laney noch etwas ein, worüber sie seit Stunden nicht nachgedacht hatte.


  „Wo sind Darrek und Liliana?“, fragte sie.


  „Lady Liliana ist draußen mit Alain und Annick“, antwortete William. „Und Darrek ist … unterwegs.“


  Laney sah William abschätzend an. Williams Tonfall konnte sie entnehmen, dass es ihr nicht gefallen würde, wo genau Darrek unterwegs war. Doch sie hielt sich zurück, um nicht weiter nachzubohren. Es war vermutlich besser, wenn sie gar nicht so genau wusste, was er trieb.


  Plötzlich kam Laney ein Gedanke. Darrek war nicht da und die anderen schienen alle der Meinung zu sein, dass sie sich ausruhen musste, was ja eigentlich auch stimmte. Aber es ging ihr inzwischen schon viel besser, als sie alle dachten. Wenn Alain sich nicht auf sie konzentrierte, dann würde es ihm sicherlich nicht sofort auffallen, dass sie sich entfernt hatte. Und bis er die anderen informieren konnte, war es wahrscheinlich schon zu spät für Annick ihre Mauer einzusetzen. Vielleicht war jetzt Laneys Chance, möglicherweise sogar ihre einzige Chance zu entkommen.


  Ausgiebig fing sie an zu gähnen.


  „Meine Güte, bin ich immer noch müde“, sagte sie und versuchte dabei möglichst verschlafen zu klingen. „Ich sollte wirklich noch ein wenig schlafen.“


  „Ja“, stimmte William ihr zu. „Tu dir keinen Zwang an. Wir werden solange hier bleiben, bis du dich wieder erholt hast.“


  Laney nickte und kuschelte sich ein wenig in ihre Decken.


  „Will?“, flüsterte sie.


  „Ja, Samantha.“


  „Würde es dir etwas ausmachen, mich ein wenig allein zu lassen? Ich hätte gerne noch etwas Ruhe.“


  William schien sich unsicher zu sein, ob er ihrer Bitte nachkommen sollte oder nicht, aber dann erhob er sich und ging aus dem Zimmer. Langsam schloss er die Tür hinter sich und ließ sie allein.


  


  Kapitel 24


  Beute


  Einen Moment befürchtete Laney, er hätte sie hereingelegt und wäre gar nicht gegangen, sondern nur unsichtbar. Aber als sie die Ohren spitzte, konnte sie hören, wie er draußen mit Annick redete.


  Jetzt war die Gelegenheit gekommen. Zum ersten Mal seit dem Tag ihrer Entführung war Laney allein. Augenblicklich war alle Müdigkeit wie weggeblasen. Schnell stand sie auf, ging zum Fenster hinüber und sah hinaus. Die Hütte war nicht groß und direkt vor dem Fenster war ein Trampelpfad. Draußen schien alles ruhig zu sein. Außer dem Licht der Sterne war keine Helligkeit zu entdecken. Sie verschwendete keine Zeit damit nach Kleidung zu suchen, sondern öffnete das Fenster so leise wie möglich. Als sie es geschafft hatte, horchte sie noch einmal danach, ob jemand bemerkt hatte, dass sie noch wach war. Doch kein Geräusch deutete an, dass sich jemand dem Zimmer näherte. Nur mit einem Nachthemd bekleidet kletterte Laney hinaus. Ihre Haare wehten ihr lose um den Körper und sie rannte los.


  Das afrikanische Dorf war winzig und bestand aus lauter provisorischen Hütten. Laney schlich sich von einer zur nächsten, sehr darauf bedacht, keinem Menschen in die Arme zu laufen. Die Behausungen waren sehr schlicht und alle einstöckig. Einige konnte man eher als Unterstand denn als Hütten bezeichnen, da sie zu einer Seite hin offen waren. Doch sie boten Laney genügend Sichtschutz.


  Um diese Uhrzeit waren kaum noch Menschen unterwegs und wenn, dann hörte Laney sie früh genug, um in Deckung zu gehen. Mit jedem weiteren Schritt, den sie ging, wurde sie ruhiger. Wenn William bisher noch nicht gemerkt hatte, dass sie fort war, dann würde er möglicherweise auch in den nächsten Stunden noch nicht misstrauisch werden. Zumindest hoffte sie, dass es so war.


  Sie musste unbedingt aus diesem dämlichen Dorf heraus. Dann könnte sie richtig anfangen zu rennen und sich zur nächsten Stadt begeben. Dort würde sie dann irgendwie ein Telefon auftreiben, um zu Hause anzurufen.


  Vielleicht gab es in der Nähe ja sogar einen Flughafen, von dem aus sie zurück in die USA fliegen könnte. Voller Vorfreude wurde Laney schneller, als sie das Ende der Häuschen sehen konnte. Kein Mensch war auf der Straße, also rannte sie los. Sie verließ den Schutz der Hütten und lief hinaus in die Savanne. Laney war nie zuvor in Afrika gewesen und hatte keine Ahnung, wie sie sich zurechtfinden sollte, daher folgte sie vorsichtshalber einem kleinen Trampelpfad, um nicht die Orientierung zu verlieren. Sie rannte und rannte, bis sie plötzlich mit den nackten Füßen in kaltem Wasser stand. Überrascht keuchte sie auf und machte mehrere Schritte zurück an Land. Vor ihr lag das Meer. Die Savanne ging einfach in den Ozean über, ganz ohne palmengesäumten Strand oder hohe Dünen. Irritiert sah Laney sich um und blickte dann zum Himmel. Offensichtlich war sie in die falsche Richtung gelaufen. Bewusst orientierte sie sich nach Süden und lief wieder los. Weg von der Küste und hoffentlich zu einer Stadt. Doch je länger sie lief, desto unsicherer wurde sie. Irgendetwas war hier falsch. Es war viel zu dunkel um sie herum und die Sterne leuchteten zu intensiv. Das konnte nur bedeuten, dass sie sich nicht einmal ansatzweise in der Nähe einer Stadt befand. Elektrisches Licht beleuchtete eine sehr viel größere Fläche, als die meisten Leute dachten. Dieses Licht verschluckte viele Sterne, die man daher nur von ganz bestimmten Orten der Welt aus sehen konnte. Und hier hatte Laney das Gefühl, als könnte sie praktisch alles sehen.


  Doch erst, als Laneys Füße abermals im Wasser landeten, verstand sie wirklich, was ihr Unterbewusstsein schon die ganze Zeit geahnt hatte. Sie war nicht auf dem Festland. Sie war noch nicht einmal auf einer richtigen Insel. Sie war auf einer Wanderinsel. Eine Insel, die nur durch Sandablagerungen entstanden war, und sich mit der Zeit immer weiter fortbewegte. Das war auch der Grund, warum es nur so wenige befestigte Häuser gab. Die Menschen wanderten mit der Insel. Wenn das Meer ihnen zu nahe kam, packten sie ihre Sachen und zogen wieder weiter ins Innere der Insel. Das Ding konnte nicht größer sein, als zehn Quadratkilometer. Frustriert stieß Laney einen Schrei aus.


  William hatte sie hereingelegt. Er hatte sie nicht allein gelassen, weil er ihr traute, sondern weil ihm klar war, dass sie die Insel nicht selbstständig würde verlassen können. Unter dem glitzernden Sternenhimmel erkannte sie, dass nicht weit entfernt eine weitere Insel zu sehen war. Sie war genauso klein, wie die, auf der Laney gestrandet war, aber sie war sehr viel bewachsener. Laney fragte sich augenblicklich, warum die Menschen sich nicht die andere Insel zum Leben ausgesucht hatten. Ganz offensichtlich war die Erde dort sehr viel fruchtbarer. Die Insel wirkte so nah, dass man vermutlich sogar hinüber schwimmen konnte. Doch nach ihren kürzlichen Erfahrungen mit dem Meer zögerte sie. Bei ihrem geschwächten Körper wäre es möglich, dass sie es nicht schaffen würde und letztendlich aufs Meer hinausgezogen wurde. Dieses Risiko wollte Laney auf gar keinen Fall eingehen. Hinzu kam, dass die andere Insel völlig unbewohnt wirkte und daher keine sonderlich gute Alternative zu der Wanderinsel darstellte.


  Laney betrachtete noch eine Weile die schöne Insel und trat dann traurig den Rückweg an. Es gab keinen Fluchtweg, also konnte sie genauso gut zur Herberge zurückkehren. Es mochte zwar irgendwo einen Hafen geben, aber inzwischen vermutete Laney, dass William den von jemandem bewachen ließ. Aber warum? Warum versuchte er mit allen Mitteln zu verhindern, dass sie floh? Er war so nett zu ihr gewesen. Sie war sich wirklich sicher, dass er sie sogar mochte. Und trotzdem schien er darauf zu bestehen, dass sie blieb. Wollte er sie vielleicht umstimmen, damit sie doch in die Verbindung mit Marlene einwilligte? Oder erhoffte er sich tatsächlich ihre Hilfe bei der Jagd nach dem Wilden? Nichts von alldem klang plausibel.


  Doch um herauszufinden, was er wirklich von ihr wollte, musste sie offensichtlich wieder zurück.


  Als Laney das Dorf erreichte, war sie völlig in Gedanken. Sie sinnierte über Williams Absichten, aber auch über die von Liliana, die von Darrek, und sogar über ihre eigenen. So viele Fragen. Warum diente William den Ältesten immer noch? Wie viel wussten Liliana und Darrek? Und warum um Himmels willen hatte sie sich vor einem Jahr nicht dazu überwinden können, sich mit Greg zu verbinden? Dann wäre sie niemals in diese Situation geraten. Greg war ein wunderbarer Mann und hätte sie bestimmt sehr glücklich gemacht. Er wäre eine gute Wahl gewesen. Aber Laney hatte die Gelegenheit verstreichen lassen. War sie nun vielleicht wieder dabei eine Gelegenheit zu verpassen, die so nie wieder kommen würde? Eine Gelegenheit zur Flucht?


  Ein Schrei ertönte und riss Laney brutal aus ihren Gedanken. Es war ein menschlicher Schrei, der ihr sofort eine Gänsehaut verursachte. Wie angewurzelt blieb sie stehen und sah sich um. Der Schrei war aus einer dunklen Gasse zu ihrer Rechten gekommen.


  Wie hypnotisiert drehte Laney sich um und ging auf die Gasse zu. Sie wusste, dass der Schrei viele Gründe haben konnte. Vielleicht wurde gerade jemand ausgeraubt oder verprügelt. Vielleicht hatte die Frau einen hysterischen Anfall oder sie hatte gerade herausgefunden, dass ihr Freund sie betrog. Es gab tausende von Gründen, die eine junge Frau dazu bringen konnten zu schreien. Aber instinktiv kannte Laney den wahren Grund.


  Sie konnte es riechen und fast sogar schmecken. Es lag Blut in der Luft und obwohl Laney wusste, dass sie nicht sehen wollte, was sie gleich sehen würde, konnte sie nicht stehen bleiben. Ihr Körper reagierte gar nicht mehr. Er ging einfach immer weiter in die dunkle Gasse hinein. Ihre Augen passten sich wunderbar an die Dunkelheit an und sie konnte alles sehr gut erkennen. Nach ein paar Schritten blieb sie stehen und schlug sich die Hände vor den Mund.


  Nur ein paar Meter von ihr entfernt stand Darrek mit einer jungen Frau im Arm, seine Lippen an ihrem blutigen Hals. Die dunkelhäutige Frau trug traditionelle Kleidung und hielt eine handgemachte Tasche unter dem Arm. Ihre Augen waren schreckgeweitet.


  Darrek trank in großen Schlucken, doch er hatte sich offenbar unter Kontrolle. Die Wunde der Frau rührte nicht von einem Biss, sondern von einem Schnitt, den er ihr zugefügt hatte. Und sein Speichel schien langsam seine aphrodisierende Wirkung zu entfalten. Statt Schmerzen verspürte die fremde Frau nun Lust, was Laney daran erkennen konnte, dass ihr Gesichtsausdruck sich veränderte. Sie fuhr mit ihren Händen über Darreks Brust und begann sich an ihm zu reiben. Laney schluckte. Sie wusste, dass es falsch war, diese Situation zu beobachten. Ein erwachsener Warmblüter konnte seine Blutlust kontrollieren, wenn ihm keine Konkurrenz drohte. Wenn aber ein fremder Vampir in der Nähe war, löste das häufig eine Kurzschlussreaktion aus, die das Opfer selten überlebte. Langsam begann Laney sich zurückzuziehen, als Darrek plötzlich den Kopf hob.


  Er fixierte sie aus seinen schwarzen Augen und identifizierte sie augenblicklich als Feind. Laney empfand Abscheu und Grauen, doch zu ihrem Entsetzen auch ein wenig Faszination. Wie mochte es sich anfühlen, seinen Instinkten einfach nachzugeben und sich über alle Regeln und Etiketten hinweg zu setzen? Als Laney selbst einen Menschen gebissen hatte, war es ein Unfall gewesen. Sie hatte diese Entscheidung nicht bewusst getroffen, sondern war einfach durchgedreht, weil sie sich als Kind noch nicht so sehr unter Kontrolle hatte. Seit diesem Vorfall hatte sie jedoch so sehr an ihrer Selbstbeherrschung gearbeitet, dass sie es sich gar nicht mehr vorstellen konnte, Blut wirklich als Versuchung zu betrachten.


  Darrek starrte Laney an und die fremde Frau entglitt seinen Armen. Bewegungslos fiel sie zu Boden und Laney folgte ihrem Sturz mit den Augen. Fassungslos klappte ihr Mund auf, ohne einen Ton hervorzubringen. Sie wurde erst wieder abgelenkt, als sie Darreks Knurren hörte. Es war ein dunkles Geräusch, aus den Tiefen seiner Kehle, das ihr den Hals zuschnürte. Wenn sie sich schützen wollte, dann musste sie fort. Und zwar sofort. Es gab nichts mehr, was sie noch für die junge Frau tun konnte, aber sich selber konnte sie noch vor Darrek in Sicherheit bringen. Es war eindeutig, dass er sie nicht erkannte. Gefahr, signalisierten alle ihre Instinkte, und Laney reagierte.


  Mit unheimlicher Willensanstrengung riss sie sich von dem Anblick los und rannte davon. Ihr Nachthemd flatterte im Wind und sie spürte, wie ihr die Tränen über die Wange liefen. Wie konnte Darrek nur? Diese Frau hatte nichts getan, um den Tod zu verdienen, doch Darrek hatte sie einfach als lebenden Blutbeutel benutzt.


  Es brach ihr das Herz. Nicht zum ersten Mal fühlte sie sich schuldig. Machte es irgendetwas besser, dass sie keine Menschen tötete, wenn sie tatenlos dabei zusah, wie andere es taten? Sie hatte das Gefühl, als würde sie dadurch sogar zum Mittäter.


  Laney konnte die Tränen nicht mehr zurückhalten und schluchzte auf, unfähig sich zusammenzureißen. Erschöpft lehnte sie sich an eine Wand und sackte in sich zusammen. Sie war am Ende ihrer Kräfte.


  Laney weinte immer noch, als kühle Hände sie berührten. Sie war nicht überrascht William zu sehen und klammerte sich dankbar an seine Brust, als er sie vorsichtig hochhob und davontrug. An seinen Hals gelehnt weinte sie weiter und ließ sich von seinen geflüsterten Worten ein wenig beruhigen. Sie war froh, dass er da war, und fiel schließlich in einen unruhigen Schlaf.


  


  Kapitel 25


  Klare Worte


  Laney erwachte aus ihrem Dämmerzustand, als die Sonne bereits aufgegangen war und durch schwere Vorhänge draußen gehalten wurde. Langsam hob sie den Kopf und sah sich um. Annick und Alain standen an einer Ecke des Raumes und beobachteten sie. William saß neben ihr am Bett.


  „Geht’s wieder besser?“, fragte er und legte ihr besorgt eine Hand an die Wange. „Es tut mir so leid, dass du das sehen musstest, Sammy. Das war unnötig.“


  Als seine Worte zu ihr durchdrangen, fing Laney sofort wieder an mit den Zähnen zu knirschen.


  „Es geht mir gut, danke“, sagte sie und befreite sich aus den Decken.


  Sie musste mit Darrek reden. Jetzt erst recht. Es war ihr gleichgültig, dass er nicht gerne redete, wenn es nicht unbedingt notwendig war. Er hatte sie mitgenommen, also würde er sich gefälligst auch mit ihr auseinandersetzen.


  „Ich muss zu Darrek“, sagte Laney und stand auf.


  Bevor William sie aufhalten konnte, hatte sie bereits die Tür geöffnet und war nach draußen gegangen. Das Sonnenlicht hinderte William daran ihr zu folgen.


  „Samantha“, rief William ihr hinterher. „Warte.“


  Abrupt verspürte Laney wieder die unsichtbare Wand vor sich, die sie am Weitergehen hinderte.


  „Um Himmels Willen“, schimpfte Laney. „Kann man nicht mal ein paar Schritte laufen, ohne dass einer von euch mich mit seiner verdammten Gabe attackiert?“


  Annick antwortete nicht, sondern sah Laney nur von der Sicherheit der Hütte aus an.


  Bitte, Annick, formte Laney. Ich will doch nur mit ihm reden.


  Annick zögerte einen Moment und nickte dann.


  „Er ist hinterʼm Haus“, sagte sie laut. „Wenn du dich nicht weiter als zehn Meter von der Hütte entfernst, bekommst du keine Probleme mit meiner Gabe.“


  Laney nickte. Das war zwar nicht ideal, aber besser als nichts. Entschlossen ging sie um die Hütte herum und versuchte die erschrockenen Gesichter der Eingeborenen zu missachten, die schnell aus dem Weg sprangen, um ihr Platz zu machen.


  Darrek saß an einen Baum gelehnt in der Sonne und hatte die Augen geschlossen. Als Laney bei ihm angekommen war, baute sie sich vor ihm auf und er öffnete langsam die Augen. Er war allein. Liliana musste auf der Jagd sein oder sich anderswo schlafen gelegt haben. Doch das war Laney nur recht. Sie wollte mit Darrek unter vier Augen reden. Es wurde Zeit, dass sie ein paar Dinge klärten.


  Darrek verschränkte die Arme und sah sie abwartend an. Seine Erscheinung war beeindruckend. Er war ein ganzes Stück größer als Laney und sogar größer als Jason, Greg oder sonst ein Mann aus ihrer Familie. Sie war am Vortag Zeuge geworden, wie er eine unschuldige Frau getötet hatte. Und dennoch empfand sie in diesem Moment keine Angst. Sie war wütend.


  „Darrek“, fing Laney an und sah ihm genau in die dunklen Augen. „So kann es nicht weitergehen.“


  Keine Reaktion. Sein Blick blieb vollkommen gleichgültig.


  „Ich will nach Hause“, fuhr sie fort. „Ich muss nach Hause. Was gestern passiert ist … Du hast keine Ahnung, was das mit mir angestellt hat. Ich weiß, dass es in der Natur von Vampiren liegt, Menschen zu jagen, aber … Ich kann das nicht, verstehst du? Ich kann so nicht weiter bei euch bleiben.“


  „Wir können dich nicht gehen lassen“, sagte Darrek einfach nur.


  „Warum nicht?“


  „Du wirst sterben, wenn du gehst.“


  Laney stutzte.


  „Wie bitte?“, hakte sie nach und sah ihn erstaunt an. Doch seine Miene blieb unbeweglich und kalt wie ein Eisblock.


  „Was meinst du damit, dass ich sterben werde, wenn ich gehe?“, fragte sie.


  Darrek seufzte.


  „Die Ältesten planen einen Großangriff auf die freien Stämme der Kaltblüter und auf alle Warmblüter, die sie unterstützen. Und da dein Vater mit einer Kaltblüterin verbunden ist, kannst du dir sicherlich vorstellen, wen sie sich als erstes vorknöpfen werden.“


  Laney schnappte nach Luft. Darreks Augen wirkten absolut emotionslos, als würde es ihn überhaupt nichts angehen, dass die Ältesten vorhatten, Unschuldige niederzumetzeln. Vielleicht freute er sich sogar schon auf den Kampf.


  „Das ist für mich nur ein Grund mehr nach Hause zurückzukehren“, stellte Laney klar. „Ich will zurück zu meiner Familie und mit ihnen kämpfen. Wenn ich dabei sterben sollte, so kann ich wenigstens behaupten, mein Bestes gegeben zu haben. Was interessiert dich das überhaupt? Dir scheint doch ohnehin nicht viel an meinem Leben zu liegen.“


  Jetzt kam endlich Leben in Darrek. Abrupt stand er auf. Wut sprühte ihr entgegen. Wut und eine anderes Gefühl, das Laney nicht einordnen konnte. Automatisch ging sie einen Schritt zurück. Dieser Fremde war nicht zu vergleichen mit den Männern aus ihrer Familie. Er war grausam und böse und gehörte immer noch zu den Ältesten. Er hatte sein Temperament nicht im Griff und konnte jederzeit explodieren.


  „Du hast keine Ahnung, wovon du da redest, Mädchen“, brüllte er sie an. „Du bist schließlich vollkommen behütet aufgewachsen. Aber du wirst schon noch sehen, dass nicht immer alles so läuft, wie du es dir vorstellst.“


  „Aber …“


  „Du gehst nirgendwohin, hast du verstanden?“


  „Verdammt, Darrek, das kannst du doch nicht machen!“


  „Kann ich nicht?“, gereizt zog er eine Augenbraue hoch und Laney hätte am liebsten nach ihm geschlagen.


  Sie atmete tief durch. Gewalt konnte sie nicht mit Gegengewalt bekämpfen. Dafür war sie zu schwach und das war auch keine Lösung. Verzweifelt versuchte sie sich ein paar logische Argumente zu überlegen.


  „Hör zu, Darrek“, sagte sie. „Es ist doch wohl besser für alle, wenn ihr nicht ständig auf mich achten müsst, oder? Ich halte euch nur auf. Das weißt du genauso wie ich. Ich wäre bei einem Kampf keine große Hilfe und außerdem müsst ihr euch ständig Sorgen machen, dass ich bei der nächstbesten Gelegenheit wieder zu fliehen versuche.“


  In einer einzigen Bewegung packte Darrek Laney und drückte sie gegen den Baum. Sein Gesicht war furchtbar nahe an ihrem und seine Augen blitzten gefährlich.


  „Wag es nur …“, sagte er drohend und drückte noch fester zu.


  Keine Luft, ließ Laney in seinem Kopf verläuten und sofort ließ er sie wieder los.


  Laney landete hart auf dem Boden, stand aber sofort wieder auf. Mit aller Macht versuchte sie, nicht die Furcht zu zeigen, die sie in seiner Nähe verspürte.


  „Ich werde das nicht weiter mit dir diskutieren“, sagte Darrek und sah Laney immer noch wütend an.


  „Ach nein?“, fauchte sie zurück.


  „Nein!“


  „Hast du Angst davor, dass ich dich gegen die Wand rede?“


  Darrek hob eine Hand und einen schrecklichen Moment glaubte Laney, er würde nach ihr schlagen. Aber er griff nur nach ihrem Zopf und zog ihren Kopf nach hinten, so dass sie ihm genau ins Gesicht sehen musste.


  „Provozier mich nicht, Laney“, sagte er und betonte dabei jedes Wort. „Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin.“


  „Nein, aber ich vermute, das werde ich wohl noch herausfinden, nicht wahr?“, flüsterte Laney und merkte, wie ängstlich sie klang.


  Lachend ließ Darrek ihre Haare los und entfernte sich von ihr.


  „Sicher doch. Und jetzt verschwinde“, sagte er und zeigte auf die Tür. „Wehe du sprichst mich noch mal darauf an. Hier wird getan, was ich sage, ist das klar?“


  „Glasklar“, sagte sie und drehte sich um.


  Doch bevor sie ganz verschwand, rief Darrek ihren Namen und brachte sie dazu sich noch einmal umzudrehen.


  „Was du noch wissen solltest“, sagte Darrek in belehrendem Tonfall. „Ich habe sie nicht getötet.“


  Laney sah ihn verständnislos an.


  „Die Frau von gestern“, präzisierte Darrek. „Sie ist nicht tot. Deinetwegen wäre es zwar fast passiert, aber sie lebt und wird von den Menschen versorgt.“


  Laney nickte. Es wunderte sie, dass Darrek tatsächlich das Bedürfnis verspürte, sich zu rechtfertigen. Und sie merkte sofort, wie ein Teil ihrer Wut verrauchte.


  „Das freut mich“, sagte sie ruhig und verschwand dann eilig aus Darreks Blickfeld.


  Sie begab sich jedoch nicht wieder in die Hütte zu den Kaltblütern, sondern blieb vor dem Eingang in der Sonne sitzen. Sie hatte keine Lust mit den anderen zu reden und war froh, dass William sie in Ruhe ließ. Sie brauchte einfach ein wenig Zeit für sich, um nachzudenken.


  Den Tag verbrachte Laney mit dem Versuch ihre Gedanken zu sortieren. Das kurze Gespräch mit Darrek hatte sie durcheinander gebracht und ihr Bild von ihm grundlegend verändert. Niemals wäre sie darauf gekommen, dass er sie nicht gehen lassen wollte, weil sie bei ihrer Familie in Gefahr war. Warum interessierte ihn das überhaupt? Darrek war für sie weiterhin ein Rätsel. Aber zumindest war klar, dass sie keine Gelegenheit zur Flucht mehr bekommen würde, bevor die Truppe nicht ihren Auftrag erledigt hatte. Sie wollten einen Wilden jagen. Nun gut. Laney hatte zwar noch nie einen Wilden getötet, aber sie hatte sich schon mehrfach an den Hetzjagden beteiligt und hegte gegen die Kreaturen einen genauso großen Groll wie ihr Vater. Auch wenn sie sich schon seit langem mit dem grausamen Tod ihrer Mutter abgefunden hatte, sann sie auf Rache. Karas Mörder sollten nicht ungestraft davonkommen. Und nur ein toter Wilder war ein guter Wilder.


  Laney hatte also keinerlei Probleme damit, morgen bei der Jagd nach einem Wilden zu helfen. Und was danach kam, würde man früh genug sehen.


  „Da hat es wohl jemand geschafft dich zu ärgern, was?“, fragte Kara amüsiert, als Darrek zu ihr ins Wohnzimmer kam.


  Darrek war verwundert, dass sie ihren Standort verändert hatte, hielt es aber für ein gutes Zeichen. Vielleicht war er auf dem besten Wege, seine ständigen Albträume von der Vergangenheit loszuwerden.


  „Deine Tochter ist ein verzogenes Gör“, gab Darrek missmutig zurück.


  „Nun ja. Sie hatte eine schwere Kindheit“, gab Kara zurück. „Sie hat dem Tod ihrer Mutter beigewohnt. Wie würde es dir da gehen?“


  „Ich wurde von Akima dazu gezwungen Drecksarbeit auszuführen, bis ich es irgendwann von alleine getan habe. Nur, damit sie aufhörte, ihre Gabe bei mir anzuwenden.“


  Kara nickte. Natürlich wusste sie davon, wie grausam Akima ihren Sohn behandelt hatte, um ihn gefügig zu machen. Doch das ließ sie nicht als Entschuldigung für sein Verhalten gelten.


  „Darrek“, sagte sie und sah ihm dabei intensiv in die Augen. „Was immer du durchgemacht hast – und ich weiß, dass du einiges erdulden musstest – Aber wag es ja nicht, meiner Tochter weh zu tun.“


  „Sonst?“, fragte Darrek irgendwo zwischen Wut und Amüsiertheit.


  „Oh. Sonst wirst du bald nicht nur von mir träumen, sondern von Laney noch dazu.“


  Darrek schüttelte den Kopf. Er hatte nicht vor, Laney zu verletzen. Im Gegenteil. Das musste Kara doch wissen.


  „Welcher Sinn läge darin, ihr erst das Leben zu retten und ihr danach Schaden zuzufügen?“, fragte er. „Ich habe sie aus dem Wasser gezogen.“


  „Ja, das hast du“, gab Kara zu. „Und dafür bin ich dir sehr dankbar. Ich kann nur hoffen, dass du dabei noch nicht alle deine Kraft verbraucht hast. Du bringst meine Tochter in große Gefahr auf dieser Reise. Ich hoffe, das ist dir bewusst.“


  „Keine Sorge“, sagte er. „Niemand wird Laney ein Haar krümmen. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn wir unser heutiges Gespräch kurz halten könnten. In ein paar Stunden müssen wir los und ich schlafe einfach besser, wenn du mich in Frieden lässt.“


  Kara lächelte und erinnerte ihn damit wieder schmerzhaft an die Zeit, als sie noch am Leben gewesen war.


  „Ach, Darrek. Das habe ich dir doch schon tausend Mal gesagt. Ich komme nur solange zu dir, wie du mich rufst. Sobald du mich nicht mehr brauchst, werde ich dich auch nicht mehr besuchen. Du kannst dich ja einfach aufs Sofa setzen und dir vorstellen, ich wäre nicht da. Dann findest du vielleicht ein bisschen Ruhe.“


  Als wenn das so einfach wäre, dachte Darrek.


  Dennoch folgte er ihrem Rat und legte sich mit geschlossenen Augen auf das Sofa. Kara begann leise zu singen und Darrek hatte das Gefühl, zum ersten Mal in einem seiner Träume einzuschlafen.


  


  Kapitel 26


  Das Meer


  Sobald die Sonne untergegangen war, brachen sie auf. Es dauerte jedoch eine Weile, bis Laney begriff, dass ihr Ziel die kleine verlassene Insel war, die sie am Vortag betrachtet hatte. Laney verstand jedoch nicht genau, was Darrek und seine Truppe zu der Annahme verleitete, der Wilde könnte sich dort aufhalten. Es wäre doch für einen Wilden viel logischer gewesen, sich in der Nähe seiner Opfer aufzuhalten, statt sich auf einer Vogelinsel zu verstecken.


  „William?“, fragte Laney leise, während sie die Küste entlang liefen.


  „Ja, Samantha.“


  „Wieso diese Insel? Woher wollt ihr wissen, dass der Wilde sich nicht woanders aufhält?“


  „Die Insel ist ein Naturschutzgebiet“, erklärte William. „Trotzdem ist es den alten Stämmen gestattet, dort Rituale abzuhalten. Sie rudern hinüber, beten dort ein paar Stunden lang Steine an und kommen dann wieder zurück, ohne die Vögel zu stören.“


  „Und weiter?“


  „Tja. In letzter Zeit sind einige der Leute mit Blutmangel von ihren Exkursionen zurückgekehrt. Sie wollten nicht darüber reden und uns die Wunden nicht zeigen, aber alles deutet auf einen Wilden hin.“


  Laney nickte. Das leuchtete ihr ein.


  „Na fein. Und wie kommen wir jetzt zu dieser Insel hinüber? Nehmen wir auch ein Boot?“


  „Zu auffällig“, beschied William und schüttelte den Kopf. „Wir schwimmen.“


  „Schwimmen?“


  William musste scherzen. Es war doch sicher viel zu gefährlich, eine so weite Strecke durchs Meer zu schwimmen. Doch als alle Truppenmitglieder ins Wasser wateten, wurde Laney klar, dass William es absolut ernst gemeint hatte. Unsicher blieb sie stehen.


  „Was ist denn, Samantha?“, fragte William erstaunt. „Hast du etwa Angst vor ein bisschen Wasser? Du kannst doch schwimmen, oder?“


  Langsam nickte Laney. Sie konnte schwimmen, aber das hatte ihr wenig gebracht, als sie vor zwei Tagen von Liliana ins Wasser geschmissen worden war. Das Wetter war zwar jetzt sehr viel ruhiger und beständiger, aber die Wellen jagten Laney einen Heidenrespekt ein. Sie zögerte.


  „Dir wird nichts geschehen“, versicherte William ihr. „Das Meer ist heute ganz ruhig.“


  „Versprich nichts, was du nicht halten kannst“, mischte Liliana sich ein und grinste dabei hämisch. „Die Wellen sind gefährlich.“


  „Erzähl nicht so einen Unsinn“, brummte Darrek und packte entschlossen Laneys Arm. Er zog sie mit sich und schubste sie dann ins tiefere Wasser.


  „Schwimm“, befahl er. „Du gibst das Tempo vor und falls du wirklich nicht mehr kannst, wird William dich sicherlich wieder heldenhaft erretten. Für dich ist er doch sowieso schon wie Superman, oder?“


  William warf Darrek einen erstaunten Blick zu, zuckte dann aber mit den Schultern.


  „Ich bin da, Samantha“, bestätigte er. „Ich lass dich nicht ertrinken. Versprochen.“


  Laney schluckte. Das Wasser stand ihr bereits bis zur Hüfte und die leichten Wellen trieben die Nässe bis zu ihrer Brust. Ihr war klar, dass sie keine Wahl hatte. Sie war sich auch sicher, dass William nicht zulassen würde, dass sie ertrank. Je länger sie es also hinauszögerte, desto schwieriger würde es werden ihre Angst zu überwinden. Bevor sie sich gar nicht mehr bewegen konnte, drehte sie sich daher um und schwamm los.


  Sie zwang sich dazu, nicht darüber nachzudenken, wie weit das andere Ufer noch entfernt war oder wie tief das Wasser unter ihr hinab reichte. Stattdessen schwamm sie in gemäßigtem Tempo, ohne sich darum zu scheren, dass die anderen am liebsten viel schneller vorangekommen wären. Sie wusste, dass sie auf einer kurzen Strecke theoretisch dazu imstande gewesen wäre, alle anderen abzuhängen. Über mehrere Kilometer benötigte man jedoch keine Schnelligkeit sondern Ausdauer. Und davon hatte sie im Vergleich zu den anderen nicht besonders viel.


  Es schien ewig zu dauern, bis sie die Hälfte der Strecke erreicht hatte. Was vom Ufer aus wie ein Katzensprung gewirkt hatte, war in Wirklichkeit eine Strecke, die schwimmend kein Mensch hätte überwinden können. Da Laney jedoch kein Mensch war, verbot sie sich über solcherlei Dinge nachzudenken. Menschen hatten immerhin auch keine Reißzähne und tranken kein Blut. Menschen waren schwach und schutzbedürftig. Sie hingegen wollte nichts von alledem sein. Statt bei der Hälfte der Strecke langsamer zu werden, zog sie das Tempo weiter an und gab Gas. Ihre Muskeln schmerzten und ihre Lungen protestierten gegen die Anstrengung, aber Laney sah keine Möglichkeit, eine Pause einzulegen. Die einzige Chance war die Flucht nach vorne.


  „Übertreib es nicht, Samantha“, riet William, der neben sie geschwommen war. „Dein Tempo war bisher gut. Wenn du dich überanstrengst, werde ich dir nachher doch noch helfen müssen.“


  Laney achtete nicht auf ihn. Es mochte sein, dass er recht hatte. Doch wenn sie jetzt wieder langsamer wurde, konnte sie genauso gut aufgeben. Daher behielt sie ihr neues Tempo bei und richtete ihren Blick auf das Ziel. Sie musste nur diese verdammte Insel erreichen. Sobald sie angekommen war, könnte sie sich bestimmt ausruhen. Sie dachte nicht mehr an die bevorstehende Jagd oder den Kampf mit einem Wilden. Stattdessen konzentrierte sie sich voll und ganz auf ihre Aufgabe, das andere Ufer zu erreichen.


  „Dein Verhalten zeugt von großem Dünkel“, bemerkte William. „Du wirst noch bereuen, nicht auf mich gehört zu haben.“


  Obwohl Laney sich nicht sicher war, was er meinte, schwamm sie unbeirrt weiter. Einen Zug nach dem anderen, bis sie plötzlich etwas an ihrem Fuß spürte. Ihr Herz setzte einen Schlag aus und sie verlangsamte sofort das Tempo. Das andere Ufer war nicht mehr weit entfernt, aber Laney konnte noch lange keinen Boden unter den Füßen spüren.


  „Was war das?“, fragte sie in Williams Richtung und sah ängstlich nach unten. Etwas hatte ihren Knöchel berührt. Gab es hier Haie?


  „Was war was?“, fragte dieser zurück und sah sie skeptisch an, als würde er an ihrer geistigen Gesundheit zweifeln.


  „Da war ein …“, begann Laney und verschluckte ihre Worte, weil sie plötzlich von einem Gewicht unter Wasser gezogen wurde.


  Das kalte Nass brach über ihr zusammen und Panik überkam sie. Sie konnte spüren, wie eine Gestalt ihren Körper umklammerte und sie daran hinderte, wieder an die Oberfläche zu gelangen. Laney wollte schreien, musste aber verhindern, dass ihre Lungen sich mit Wasser füllten. Zum zweiten Mal innerhalb weniger Tage kämpfe sie unter Wasser mit dem Tod. Doch dieses Mal hatte sie wenigstens einen Gegner.


  Laney versuchte sich darauf zu konzentrieren. Was immer das Wesen war, das sie umklammert hielt, es bestand definitiv aus Fleisch und Blut. Laney konnte zwar unter Wasser nichts sehen, aber sie konnte es fühlen. Es war warm und hatte menschenähnliche Gliedmaßen. Keine Flügel und keine rot glühenden Augen. Die hätte sie auch unter Wasser erkennen können. Es war also kein Kaltblüter. Es wäre Laney zwar auch neu gewesen, dass die Wilden ihre Opfer unter Wasser zogen, aber es gab nichts, was sie diesen Kreaturen nicht zugetraut hätte. Die Person, die sie unter Wasser gezogen hatte, war klein und hatte kurzes Haar. Liliana.


  Sobald Laney ihren Gegner identifiziert hatte, legte sich ihre Panik ein wenig. Liliana war genauso wenig dazu imstande, unter Wasser zu atmen, wie sie selber. Das bedeutete, dass sie nicht ewig unter der Oberfläche bleiben konnte. Wut überkam Laney und sie begann sofort gegen die Warmblüterin zu kämpfen. Was hatte Liliana nur für ein Problem? Zum zweiten Mal innerhalb kürzester Zeit versuchte sie, Laney loszuwerden. Aber warum? Laney konnte sich nicht vorstellen, dass das nur mit ihrer Stellung als zukünftige Vertreterin Marlenes zusammenhängen sollte.


  Sie wehrte sich verbissen. Sie zog Liliana an den Haaren, strampelte mit den Beinen und biss ihr in die Schulter. Doch Liliana regte sich kaum. Es war, als würde sie vollkommen in ihrer Umklammerung aufgehen. Das, was sie sonst als Gabe verwendete, schien zu einem Teil ihres Körpers geworden zu sein.


  Doch noch bevor Laney die Gelegenheit bekam wieder Angst zu empfinden, wurden sie beide hoch gerissen und befanden sich im nächsten Moment zurück an der Oberfläche. Prustend und hustend schnappte Laney nach Luft, konnte aber nicht frei atmen, weil Liliana immer noch an ihr hing wie eine Klette. Jetzt, wo sie wieder Luft bekam, ging Liliana sogar zum offenen Angriff über und biss Laney in den Hals.


  Laney schrie. Noch niemals zuvor war sie von jemandem gebissen worden. Und Liliana biss nicht nur, um sie zu verletzten, sondern sie begann augenblicklich Laney das Blut auszusaugen.


  „So tut doch etwas“, schrie Laney die anderen an und versuchte verzweifelt sich von ihrer Angreiferin zu befreien.


  „Lasst sie los, Lady Liliana“, verlangte William, während er an Liliana zerrte und riss. „Ihr bringt Euch noch beide um.“


  Annick und Alain hatten jeweils eines von Lilianas Beinen ergriffen und stemmten sich mit aller Kraft gegen Laneys Körper, um Liliana von ihr fortzureißen. Darrek hielt währenddessen Laneys Kopf über Wasser, um sie am Ertrinken zu hindern. Doch alle Versuche blieben ohne Erfolg. Liliana schien wie festgeschweißt.


  „Lil!“, brüllte Darrek seine Großnichte an. „Hör sofort auf mit dieser Scheiße.“


  Doch Liliana reagierte gar nicht. Sie war wie weggetreten und drückte Laney immer weiter die Luft ab.


  „Warum kriegen wir sie nicht los?“, fragte William hektisch. „Darrek. Was ist hier los?“


  „Das Miststück benutzt ihre Gabe“, schimpfte Darrek. „Aber auf eine Weise, die ich noch nicht kenne. Würde sie die Gabe so bei mir anwenden, hätte ich sie schon längst bezwungen. So aber brauche ich zu lange. Sie wird Samantha zerquetschen.“


  „Das werden wir ja noch sehen“, deklarierte William. „Annick, Alain. Hebt Lilianas Oberkörper über Wasser. Darrek, du musst Samantha stützen.“


  Annick und Alain sahen einander kurz an, tauchten dann unter Wasser und hoben Laney und Liliana an.


  William holte aus und ließ seine Handkante mit voller Wucht gegen Lilianas Hals knallen. Dank jahrelangem Training erwischte er sofort den richtigen Punkt und Lilianas Körper ergab sich seinen Reflexen. Die Sauerstoffzufuhr zu ihrem Gehirn wurde unterbrochen und sie verlor das Bewusstsein. Der Handkantenschlag erforderte viel Erfahrung und war nicht ungefährlich. Ein Mensch oder ein Warmblüter konnte dadurch problemlos getötet werden. Liliana hingegen war nur ohnmächtig geworden. William hielt sie fest, damit sie nicht unterging, und schwamm sofort ein paar Meter von Darrek und Laney weg.


  „Verdammt“, schimpfte Darrek. „Was zum Teufel war das denn?“


  „Wir hatten doch über stille Befehle geredet“, erinnerte William ihn. „Ich vermute, Liliana hat gerade versucht, so einen auszuführen.“


  


  Kapitel 27


  Verantwortung


  Den Rest der Strecke konnte Laney trotz aller Vorsätze nicht alleine zurücklegen. Obwohl es ihren Stolz verletzte, durchs Wasser gezogen zu werden, fühlte sie sich einfach zu schwach. Sie hatte viel Blut verloren und ihre Lungen protestierten noch immer wegen des langen Sauerstoffmangels. Was Laney jedoch wunderte, war, dass Darrek es war, der sie an Land brachte.


  William musste sich um Liliana kümmern und es war offensichtlich, dass Darrek Annick und Alain nicht traute. Er schwamm rückwärts und hatte einen seiner starken Arme um ihren Oberkörper gelegt. Während er sie zog, hielt er ihren Kopf mit bemerkenswerter Vorsicht über Wasser und schien stark darauf bedacht zu sein, ihr nicht noch mehr Schmerzen zuzufügen.


  Als Darrek wieder Boden unter den Füßen spürte, zog er Laney weiter durchs Wasser, bis er genügend Stand hatte, um sie auf den Arm zu nehmen.


  Ohne sich wehren zu können, musste Laney zulassen, dass Darrek sie an seine breite Brust drückte und an Land trug. Sie hörte laut und deutlich das Klopfen seines Herzens unter dem nassen T-Shirt und wunderte sich, warum es so schnell schlug. Was nur war los mit Darrek? Hatte er sich etwa um sie gesorgt? Das sah ihm gar nicht ähnlich. Er war immer so grob und ungehobelt. Aber als sie in Gefahr schwebte, war er sofort da um ihr zu helfen. Als wäre sie ein unerwünschtes Geschenk von einer geliebten Person, das man nicht umtauschen konnte, das aber auch nicht kaputt gehen durfte, weil derjenige, von dem das Geschenk kam, sonst enttäuscht gewesen wäre. Die Frage war nur, wer in dieser Geschichte die geliebte Person sein mochte.


  „Alles in Ordnung, Laney?“, fragte Darrek leise, sodass die anderen es nicht hören konnten.


  Er hatte sie am Strand abgesetzt und stützte sie immer noch mit einem seiner kräftigen Arme.


  Laney gab ein Brummen von sich und öffnete unwillig die Augen. Auch wenn Darrek so ziemlich der letzte Mann war, von dem sie im Arm gehalten werden wollte, so war er doch wenigstens warm. Sie fror unheimlich und zitterte am ganzen Körper.


  „Wir müssen sie trocken kriegen“, bemerkte William mit der ohnmächtigen Liliana auf dem Arm.


  „Wie geht es Lil?“, hakte Darrek nach, obwohl es ihn eigentlich nicht interessierte.


  „Sie wird noch eine Weile schlafen. Hoffentlich lange genug, um ihren Verstand zurückzubekommen.“


  „Wenn du solange warten willst, kannst du sie genauso gut gleich umbringen“, schnaubte Darrek und schüttelte den Kopf. „Ich verstehe das einfach nicht. Akimas Gabe funktioniert so komplex. Was hat den stillen Befehl ausgelöst?“


  „Wort …“, flüsterte Laney und erzitterte dann wieder.


  „Da könnte sie recht haben“, bestätigte William. „Es war wahrscheinlich ein bestimmtes Wort, auf das sie reagiert. Ich bin mir nur nicht sicher, welches …“


  „Dünkel“, brachte Laney mühsam hervor. „Weiß nicht mal … was das ist …“


  William machte ein erstauntes Gesicht.


  „Sie kennt das Wort ‚Dünkel‘ nicht?“, fragte er in Darreks Richtung und dieser zuckte mit den Schultern.


  „Das Wort verwendet man in diesem Jahrhundert kaum noch, Will. Ich glaube, inzwischen sagt man eher Überheblichkeit, Selbstüberschätzung oder Anmaßung.“


  „Nun gut. Das war mir nicht bewusst. Es könnte also durchaus das passende Wort sein“, gab William zu. „Jetzt müssen wir uns aber erst mal um Samantha kümmern. Annick, Alain. Nehmt doch bitte mal Lady Liliana und bringt sie so weit wie möglich von hier fort. Falls sie aufwacht, solltest du, Annick, sie mit deiner Gabe daran hindern können, wieder zu Samantha zurückzulaufen. Darrek und ich bleiben hier.“


  Annick und Alain kamen der Aufforderung sofort nach. Sie nahmen William Liliana ab und verschwanden mit ihr in Richtung Landesinnere.


  Als sie außer Sicht waren, wandte William sich Darrek und Laney zu.


  „Sie ist ganz kalt“, stellte Darrek besorgt fest und rubbelte dabei über Laneys Arme.


  „Sie ist gebissen worden und hat viel Blut verloren“, erwiderte William, als würde das alles erklären. „Das Gift schwächt sie genauso wie der Blutverlust. Sie braucht dringend etwas zu trinken und Wärme. Wir haben aber weder Menschenblut parat, noch die Möglichkeit ein Feuer zu machen. Immerhin haben wir ja nicht den weiten Weg auf uns genommen, nur um die Aufmerksamkeit des Feuerteufels sofort auf uns zu lenken.“


  „Was schlägst du vor?“


  „Sie braucht warmes Blut, Darrek“, bekräftigte William. „Mein Blut wäre für sie aber absolut ungeeignet. Ich denke, du kannst dir schon denken, was ich vorschlage.“


  Darrek sah Laney an, die immer noch zitternd in seinen Armen lag und blickte dann wieder zu William. In seinen Augen lag Entschlossenheit und eine unausgesprochene Bitte um Privatsphäre.


  William verstand den Wink sofort. Darrek war bereit, Laney von seinem Blut zu geben, aber er hatte keine Lust auf Publikum. William erhob sich geschmeidig und klopfte seinem ehemaligen Schüler aufmunternd auf die Schulter.


  „Jedes Versprechen birgt Verantwortung“, stellte er fest. „Aber glaub mir, Darrek. Sie ist es wert.“


  Darrek nickte und sah zu, wie William ebenfalls den Strand verließ. Erst als er sich wirklich allein mit Laney wähnte, zog er sein nasskaltes T-Shirt aus und zog die junge Frau auf seinen Schoß. Seine Haut strahlte Hitze aus und Laney suchte instinktiv nach seiner Wärme. Mit aller Kraft klammerte sie sich an ihm fest. Sie zitterte immer noch, aber inzwischen weniger der Kälte wegen, sondern weil ihr gesamter Körper durch das Gift schmerzte.


  Ohne noch mehr Zeit zu vergeuden, zog Darrek seinen Dolch aus der Messerscheide an seinem Gürtel und schnitt damit einmal über sein Handgelenk.


  „Was … tust du da?“, fragte Laney benommen und bewegte sich unbehaglich hin und her.


  Ohne sich beirren zu lassen, drückte Darrek ihr sein Handgelenk gegen den Mund und hielt ihren Kopf fest, damit sie sich nicht dagegen wehren konnte.


  „Trink“, befahl er.


  Laney versuchte sich wegzudrehen, doch Darreks Griff fühlte sich an wie ein Schraubstock.


  Trink, befahl Darrek erneut und benutzte dabei ganz bewusst Laneys Gabe. Es ist in Ordnung, lockte die innere Stimme in Laneys Kopf. Wenn es freiwillig gegeben wird, ist es in Ordnung. Und glaube mir. Ich gebe es freiwillig.


  Langsam, wie in Zeitlupe, ergab Laney sich dem Druck und öffnete den Mund. Süß und warm strömte Darreks Blut in ihren Mund und rann ihre Kehle hinab. Laney stöhnte auf. Sie hatte bisher noch nicht die Gelegenheit gehabt, das Blut eines anderen Warmblüters zu trinken. Sie hatte natürlich gewusst, dass das möglich war, und ihr war auch klar, dass einige Paare sich von Zeit zu Zeit voneinander trinken ließen. Doch sie hatte keinerlei Vorstellung davon gehabt, was für eine belebende Wirkung das Trinken auf sie haben könnte. Es war anders als Menschenblut. Weniger süß und weniger nahrhaft. Doch es schmeckte gut. Sehr gut sogar.


  Mit jedem Schluck schien ihr Körper wieder an Kraft zu gewinnen und das Gift in ihrem Körper zu verdrängen. Hinzu kam, dass sie bei Darrek keine Gewissensbisse haben brauchte. Weder musste sie befürchten, dass er sich von einem Menschen in einen Kaltblüter verwandeln würde, noch war zu erwarten, dass sie ihm ernsthaften Schaden zufügen könnte. Solange sie nur an seinem Handgelenk saugte und ihn nicht biss, würde er von ihrem Gift absolut verschont bleiben. Zu ihrem eigenen Erstaunen stellte Laney jedoch fest, dass es sie durchaus reizen würde ihn zu beißen.


  In Darreks Kopf drehte sich alles. Niemals. Niemals zuvor hatte er es jemandem erlaubt, von ihm zu trinken. All die Frauen, die er im Laufe der Jahrzehnte im Bett gehabt hatte, sowohl Warmblüterinnen als auch Menschen, hatten ihm oft als Blutspenderinnen gedient. Doch nie zuvor war er es gewesen, der etwas von sich gab. Und nun war es ausgerechnet Karas Tochter, die von ihm trank. Während Kara nie etwas von ihm hatte annehmen wollen, war Laney nun darauf angewiesen, um zu überleben. Die Ironie entging Darrek nicht.


  Laney zu nähren hätte ihm eigentlich eine unangenehme Pflicht sein sollen, doch er hätte nie erwartet, was für eine unerwartete Lust es ihm bereitete, ihr von seinem Blut zu geben. Mit jedem Schluck, den sie nahm, spürte er, wie ihre Lebensgeister zurückkehrten und sie sich näher an seine nackte Brust presste. Die Wärme seines Körpers sog sie genauso in sich auf, wie das Blut und bereitete ihm eine Lust, die er nicht für möglich gehalten hätte.


  Ausgerechnet Laney. Er hatte ihre Existenz immer als Hohn angesehen. Ein Andenken an alles, was er gewollt aber nie bekommen hatte. Sie erinnerte ihn sowohl an Jason, den alten Freund und Vertrauten, der ihm den Rücken gekehrt hatte, als auch an Kara, die Geliebte, die er nie hatte haben können.


  Ein Schwall des Verlangens überkam Darrek, als er Laneys jungen Körper an sich gedrückt hielt. Er wollte sie spüren. Er wusste, dass es weder der richtige Zeitpunkt, noch der richtige Ort dafür war, aber er wollte sie am liebsten jetzt auf der Stelle besitzen. In Gedanken begann er bereits ihr die Kleider vom Leib zu reißen und ihren Nacken zu liebkosen, als ihm einfiel, woher alle diese Emotionen kamen. Der Speichel eines Warmblüters wirkte auf Artgenossen in genau derselben Weise wie auf Menschen. Er hatte diese Reaktion bei seinen Bettgefährtinnen schon häufig genug beobachtet und hätte eigentlich wissen sollen, dass die Gefühle nichts mit wahrem Verlangen zu tun hatten, sondern nur eine biologische Reaktion auf das Trinken war. Laney hatte inzwischen genug genommen, um Lilianas Angriff zu überleben. Mehr brauchte sie nicht und mehr würde er ihr auch nicht geben. Grob stieß er sie weg.


  Laney landete mit dem Hintern auf dem feuchten Sand und brauchte einen Moment, um wieder klar denken zu können. Der Cut war so abrupt gekommen, dass sie einen Augenblick gar nicht wusste, was überhaupt geschehen war. Doch als ihr wieder bewusst wurde, was sie gerade getan hatte, schoss ihr die Röte ins Gesicht.


  „Tut … Tut mir leid …“, stammelte sie. „Ich … wollte das nicht.“


  Darrek presste eine Hand auf seine Wunde, um die Blutung zu stillen. Es war kein großer Schnitt und es würde sicher nicht lange dauern, bis er sich wieder schloss. Darrek hatte wieder seinen gewohnten Gesichtsausdruck aufgesetzt und sah Laney herablassend an.


  „Nein, gar nicht“, sagte er. „Das hatte ich ja ganz vergessen. Du hast dich schließlich immer im Griff, nicht wahr?“


  Darreks Sarkasmus versetzte Laney einen Stich und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken. Wie nur hatte Darrek sie dazu bringen können, von ihm zu trinken? Unter Vampiren gab es fast nichts Intimeres als das Blut des Partners zu kosten. Die einzige Steigerung wäre, dasselbe während der körperlichen Vereinigung zu tun. Sofort wurde Laney wieder rot. Mit Darrek? Wie konnte sie auch nur darüber nachdenken, sich von ihm berühren zu lassen? Er war grob und ungehobelt. Er tötete Menschen und hatte keinerlei Respekt vor dem Leben. Und dennoch war sie in seinen Armen dahin geschmolzen wie Butter. Etwas Peinlicheres war ihr noch nie passiert.


  „Wo … wo sind die anderen?“, fragte Laney, um vom Thema abzulenken, und sah sich um. „Was ist mit Liliana passiert?“


  „Annick und Alain passen auf sie auf. Wo William ist, weiß ich nicht.“


  Laney erhob sich umständlich und streckte sich. Obwohl ihr die Geschehnisse unangenehm waren, musste sie zugeben, dass Darreks Blut geholfen hatte. Sie fühlte sich nicht mehr müde und hatte auch kaum noch Schmerzen. Stattdessen war sie nun voller Tatendrang und brannte darauf endlich zu tun, weswegen sie hergekommen waren.


  „Und? Wie gehen wir vor? Wird einer von uns die Insel auskundschaften oder gehen wir alle zusammen?“


  Überrascht sah Darrek Laney an. Er hatte nicht erwartet, dass sie dazu imstande wäre, das Thema so schnell abzuhaken und sich aufs Wesentliche zu konzentrieren. Er lächelte.


  „Ich denke, es wäre das Beste, wenn wir Liliana irgendwo festbinden“, sagte er dann. „Sie ist im Moment ohnehin keine Hilfe und falls sie aufwacht und den stummen Befehl noch nicht überwunden hat, könnte sie die gesamte Operation gefährden.“


  „Wir könnten sie auch als Köder benutzen“, schlug Laney vor und biss sich dann auf die Zunge. „Nein. Vergiss, was ich gesagt habe. Das ist viel zu gefährlich. Ich weiß gar nicht, wo der Gedanke herkam.“


  Darrek schwieg einen Moment und dachte nach.


  „Ich finde die Idee gar nicht so schlecht“, gab er dann zu. „Der Wilde könnte sich überall auf der Insel versteckt haben. Wenn wir alles abkämmen wollen, könnten die Diener vom Tag überrascht werden, bevor wir den Wilden überhaupt gefunden haben. Ihn anzulocken wäre sehr viel einfacher.“


  „Ach ja? Und wie willst du das machen? Liliana mit Stöcken pieken, damit sie Geräusche macht?“


  „Auch diese Idee ist gar nicht so abwegig, wie du sie darstellst, Laney. Ich würde sagen, wir gehen zu den anderen und arbeiten einen genaueren Plan aus.“


  Darrek lief los, drehte sich jedoch nochmal um, als er bemerkte, dass Laney ihm nicht direkt folgte.


  „Kommst du?“, fragte er.


  „Ich … Wirst du denn kämpfen können? Ich habe dir so viel Blut genommen …“


  Darrek schnaubte amüsiert und sah sie dann geringschätzig an.


  „Laney. Selbst wenn du wolltest, könntest du mir keinen ernsthaften Schaden zufügen. Ich bin in bester Verfassung. Du brauchst dir also gar nicht erst Hoffnungen zu machen, dass der Wilde mich vielleicht tötet und dir somit zur Flucht verhilft.“


  „So meinte ich das doch gar nicht“, widersprach Laney aufgebracht. „Ich wollte … Eigentlich wollte ich nur danke sagen.“


  „Hmpf. Na, meinetwegen. Kommst du jetzt?“


  Laney setzte sich zögerlich in Bewegung und folgte Darrek Richtung Landesinnere. Sie verstand wirklich nicht, warum Darrek Liliana immer wieder abwies. Die beiden hatten einen ähnlich miesen Charakter und hätten ihrer Ansicht nach ganz wunderbar zueinander gepasst.


  


  Kapitel 28


  Schmerzensschrei


  Obwohl nichts darauf hindeutete, dass etwas nicht stimmte, war Cynthia unruhig. Den ganzen Tag schon hatte sie das Gefühl gehabt, als wäre etwas nicht in Ordnung. Doch da nichts weiter passiert war, hatte sie keine Möglichkeit gehabt, Celia daran zu hindern sich von der Hütte zu entfernen, um spielen zu gehen.


  „Was ist los, Geliebte?“, fragte Coal, der ihre Gefühlsregungen spürte.


  Sie waren gerade dabei, die Hütte weiter auszubessern. Das Dach hatten sie zwar sofort repariert, aber der Innenraum wurde langsam zu klein für alle zusammen. Es war dringend notwendig, dass sie einen zweiten Raum anbauten, damit sie als Paar ein wenig mehr Privatsphäre bekamen.


  „Ich weiß es nicht“, gab Cynthia zurück. „Ich habe das eigenartige Gefühl, als würde uns Gefahr drohen … Ich kann es nicht beschreiben. Wahrscheinlich mache ich mir auch völlig zu Unrecht Sorgen.“


  Coal schlug mit einer Axt eine Kerbe in einen der Baumstämme, die sie zusammengetragen hatten. Die Werkzeuge hatten sie vor einiger Zeit auf dem Festland besorgt, aber es war klar, dass sie noch einige andere Utensilien benötigen würden, um die Hütte zu vergrößern.


  „Würdest du dich besser fühlen, wenn CeeCee hiergeblieben wäre?“, fragte Coal während der Arbeit. „Du hättest ihr sagen können, dass sie in der Nähe bleiben soll.“


  „Ja, klar“, sagt Cynthia ironisch. „Als wenn sie auf mich hören würde. Wenn ich versucht hätte, sie zum Bleiben zu zwingen, hätten wir nichts fertig bekommen in dieser Nacht. CeeCee hätte jeden Arbeitsschritt verzögert.“


  „Das stimmt“, gab Coal zu. „Sie ist halt ein kleiner Wirbelwind.“


  „Ja. Ein Wirbelwind, der nichts als Unfug im Kopf hat. Ich weiß, dass sie noch sehr jung ist. Aber sie muss dringend lernen, mehr auf das zu achten, was sie tut. Außerdem muss sie bald ein paar Manieren lernen. Ich werde die Eingeborenen bitten, mir ein paar Bücher und Schreibutensilien zu besorgen. Ich denke, dass ich bald anfangen werde, ihr das Schreiben beizubringen.“


  „Das wird ihr nicht gefallen.“


  „Ist mir egal, ob ihr das gefallen wird. Falls wir jemals vorhaben sollten, wieder in die Zivilisation zurückzukehren, dann muss sie mehr über diese Welt erfahren, um sich zurechtzufinden.“


  „Vielleicht könntest du uns ja zusammen unterrichten“, schlug Coal zaghaft vor. „Ich würde gerne Lesen und Schreiben lernen.“


  Cynthia war einen Moment lang verblüfft.


  „Du kannst nicht lesen?“, fragte sie, um sich noch einmal zu versichern.


  Coal schüttelte den Kopf und Cynthia fühlte sich wie vor den Kopf gestoßen. Wie konnte es sein, dass sie mehrere Jahre mit einem Mann verbunden war und nicht wusste, dass er nicht lesen und schreiben konnte. Anderseits hatten sie den Großteil dieser Zeit in der Wildnis verbracht. Und dort waren sie verständlicherweise nie in Kontakt mit Schriften oder Büchern gekommen.


  „Das hättest du mir sagen sollen“, bemerkte Cynthia vorwurfsvoll.


  „Warum? Hätte das deine Entscheidung, dich mit mir zu verbinden, beeinflusst?“


  „Natürlich nicht“, schalt Cynthia. „Aber ich hätte es dir schon viel eher beibringen können. Ich lese zwar nicht gerne, aber ich beherrsche es gut und hätte dir mein Wissen auf keinen Fall vorenthalten.“


  Coal sah schuldbewusst zu Boden.


  „Ich weiß … Ich glaube, ich hatte nur Angst, dass du mich mit anderen Augen sehen würdest, wenn du wüsstest, dass ich nicht lesen kann.“


  Cynthia schüttelte den Kopf und nahm Coal das Werkzeug aus der Hand. Dann legte sie ihre Arme um ihn und schmiegte sich an seinen muskulösen Körper.


  „Nichts wird mich jemals dazu bringen, schlecht von dir zu denken“, versicherte Cynthia ihm.


  Ein Gefühl der Behaglichkeit überkam sie beide. Cynthia war klar, dass ein Teil ihrer Gefühle für Coal von der Verbindung herrührte. Doch sie wusste auch, dass sie nicht dazu imstande gewesen wäre, für jeden Mann so zu empfinden wie für ihn. Ihre Zuneigung war über die Jahre gewachsen und ihre Beziehung war stärker geworden. Cynthia konnte nicht nur mit halbem Herzen lieben. Ihre Liebe, ihr Leben, ihr ganzes Sein hatte sie ihm in dem Moment verschrieben, als sie sich für eine Verbindung entschieden hatte. Ihn zu verlieren würde sie umbringen. Und das hatte schon lange nichts mehr mit der Verbindung zu tun.


  In diesem Moment ertönte ein Schrei. Er gellte über die gesamte Insel und ließ Cynthia und Coal auseinanderfahren. Das Geräusch verursachte Cynthia eine Gänsehaut. Es klang wie der Schmerzensschrei eines Menschen, doch die Eingeborenen konnten es unmöglich sein, da sie erst in zwei Wochen wieder ihre Heiligtümer besuchen würden. Das bedeutete, es musste wieder ein illegaler Tourist sein.


  „CeeCee“, rief Cynthia aufgewühlt und rannte los.


  Coal folgte ihr.


  „Meinst du, sie hat es schon wieder getan?“, fragte Coal beim Laufen.


  „Ich weiß es nicht“, rief Cynthia zurück. „Aber wir finden es heraus.“


  Coal erhöhte seine Geschwindigkeit und Cynthia folgte ihm so schnell sie konnte. Früher hätte sie keine Probleme damit gehabt einen Kaltblüter abzuhängen, aber durch die Verbindung war sie langsamer geworden und musste einsehen, dass Coal mehr Kondition hatte als sie.


  „Finde CeeCee“, rief Cynthia ihm hinterher, als er langsam aus ihrem Gesichtsfeld verschwand. „Sie wollte irgendwo in dieser Ecke der Insel spielen gehen. Oh bitte. Bitte lass es nicht schon wieder passiert sein.“


  Dann wurde Cynthia langsamer und fand ihren eigenen Trab. Sie wusste, dass Coal Celia genauso sehr liebte wie sie es tat. Das Mädchen war für ihn die einzige Tochter, die er je haben würde, und er würde alles tun, um sie vor Schaden zu bewahren. Doch was, wenn die Schreie gar nicht bedeuteten, dass Celia einen Menschen angegriffen hatte?


  Was, wenn es eine Falle war und Coal es war, der Hilfe brauchen würde? Was, wenn die Force ihn nach all diesen Jahren gefunden hatte? Cynthia wurde wieder schneller.


  Liliana schrie. Sie hockte auf dem Boden und wurde von ihrer eigenen Gabe zugeschnürt, bis der Schmerz sie zum Kreischen brachte. Die Pein stand ihr in den Augen, aber sie hatte offensichtlich keine Kontrolle über ihren Körper. Der stumme Befehl hatte sie immer noch im Griff und es war abzusehen, dass sie ohne die unsichtbaren Seile sofort wieder versucht hätte, Laney an die Gurgel zu springen.


  Dennoch brachte Laney es nicht übers Herz, ihr dabei zuzusehen, wie sie sich quälte. Stur wandte sie den Blick ab und sah stattdessen zu William.


  „Wie kann er ihr das nur antun?“, fragte sie ungläubig. „Das ist doch Quälerei. Verdammt. Ich wünschte, ich hätte ihn nicht auf diese Idee gebracht.“


  „Es ist nicht deine Schuld, Sammy“, sagte William. „Er wäre wahrscheinlich auch von alleine auf den Gedanken gekommen.“


  Er stand mit Laney zusammen an der einen Seite der Lichtung, hinter einigen Pflanzen versteckt. Annick und Alain hatten eine andere Stelle gewählt und Darrek hielt alleine die Stellung. Er war Liliana am nächsten, da er sonst Probleme gehabt hätte, ihre Gabe zu manipulieren. Sie war bereits wach gewesen, als Darrek und Laney zu den anderen gestoßen waren, sodass er direkt dazu gezwungen gewesen war, sie zu fixieren. Die Notwendigkeit, sie zu fesseln, hatte Laney ja noch verstanden. Aber sie mit ihrer eigenen Gabe zu attackieren, erschien ihr unrecht und falsch. Traurig schüttelte sie den Kopf.


  „Darrek ist wirklich grausam“, stellte sie fest.


  „Du klingst enttäuscht“, sagte William überrascht. „Hattest du etwas anderes von ihm erwartet?“


  „Ja … Ich meine, nein … Ich meine … Ich weiß nicht, was ich von ihm erwartet habe. Ich werde aus ihm einfach nicht schlau.“


  William nickte.


  „Ich denke, das geht den meisten Leuten so.“


  Liliana schrie wieder auf und Laney zuckte zusammen.


  „Wie lange will er das noch so machen? Bis sie tot zusammenbricht?“


  „Ich denke eher, bis der Wilde sich blicken lässt. Oder bis Lady Liliana wieder sie selbst ist. Solange sie noch vorhat dich zu attackieren, wird Darrek sie nicht aus seiner Umklammerung lassen. Eigentlich ist Liliana ja sogar selber schuld. Würde sie ihre Gabe nicht anwenden, dann wäre es Darrek auch nicht möglich sie zu manipulieren. Die meisten Leute wissen das nicht, aber Darrek kann nur dann auf ihre Gaben zurückgreifen, wenn sie sozusagen in Betrieb sind.“


  Verwundert sah Laney William an.


  „Aber … Darrek hat schon mehrfach durch meine Gabe mit mir gesprochen, ohne dass ich zuerst mit ihm geredet hätte.“


  „Diese Art der Telepathie ist ja auch vergleichsweise simpel. Es ist die leichteste Form deiner Gabe und wird von dir immer benutzt. Ich glaube gar nicht, dass du das abschalten kannst. Daher wendet Darrek sie auch problemlos bei dir an. Dein Schrei hingegen … den könnte Darrek sicherlich nicht einfach so einsetzen. Das geht nur, während du es selber tust. So wie in der Situation, als du die alte Frau und das Kind schützen wolltest.“


  Laney nickte und sah dann wieder zu Liliana.


  „Könnte man Liliana nicht auch mithilfe von Annicks Gabe daran hindern mich anzugreifen? Gegen die kann Liliana doch nichts tun.“


  „Das ist korrekt. Aber diese Methode taugt nicht, um den Wilden anzulocken.“


  Als Liliana wieder verstummte, war plötzlich etwas zu hören. Bewegung. Jemand rannte. Und zwar genau in die Richtung, aus der Lilianas Schreie ertönten.


  „Ich glaube, wir bekommen Besuch“, stellte William fest und zog Laney in die Hocke, um aus dem Blickfeld zu sein.


  Aber wenn es ein Wilder ist …, dachte Laney. Warum hört man dann Schritte und keine Flügelschläge?


  Wie eine Feuerwalze preschte Coal durch den Wald. Mit jedem Schritt, den er tat, trieb er das Feuer vor sich her und bahnte sich somit einen kürzeren Weg. Das Gestrüpp verwelkte und die Bäume verkohlten, ohne jedoch vollkommen zu verbrennen. Coals Gabe verhinderte, dass alles unkontrolliert zu brennen begann, und löschte sofort wieder jene Flammen, die eine Gefahr für die Insel dargestellt hätten.


  Wie eine Naturkatastrophe, arbeitete Coal sich immer weiter vorwärts und näherte sich unaufhaltsam den Schreien.


  „CeeCee!“, rief er. „CeeCee, wo bist du?“


  Als er keine Antwort erhielt, erhöhte sein Herzschlag sich noch weiter. Angst überkam ihn. Angst, eine der beiden einzigen Personen in seinem Leben zu verlieren, die ihm wirklich wichtig waren. Celia war für Coal, wie eine Tochter. Schon vor ihrer Geburt hatte er gewusst, dass es so sein würde. Doch nie hätte er damit gerechnet ein Lebewesen so kompromisslos lieben zu können, wie das Baby, das Cynthia eines nachts zur Welt gebracht hatte. Es war keine schwere Geburt gewesen. Die Wehen hatten nur eine Stunde gedauert, und dann war Celia auf die Welt gerutscht, als hätte sie nur darauf gewartet, das Glück ihrer Eltern perfekt zu machen. Und als Coal das schreiende Bündel mit dem dunklen Flaum auf dem Kopf in den Armen gehalten hatte, waren ihm vor lauter Freude die Tränen gekommen. Sein Baby. Er war tatsächlich Vater geworden.


  Und als Celias Vater war es seine Aufgabe, sie zu schützen. Notfalls auch vor sich selbst.


  Coal konnte hören, dass die Schreie nicht mehr weit entfernt waren.


  „CeeCee!“, rief er wieder und rannte weiter, bereit seine Tochter von dem Menschen fortzuzerren, den sie angegriffen hatte. Wer immer das auch sein mochte.


  Er preschte auf eine Lichtung und kam abrupt zum Stehen. Er hatte die Quelle der Schreie gefunden. Doch kein Mensch war die Ursache dafür gewesen. Und auch Celia war nirgendwo zu sehen. Stattdessen hockte eine fremde Warmblüterin auf dem Boden, deren Arme eng an ihren Oberkörper gepresst waren. Und sie schrie aus vollem Halse, als würde man ihr höllische Qualen zufügen. Misstrauisch betrachtete Coal die Frau und kam zögerlich näher. Die Flammen hinter ihm erloschen und züngelten nun an dem spärlichen Rasen entlang, immer vor seinen Füßen her.


  „Wer bist du?“, fragte Coal und kniff die Brauen zusammen. „Du siehst aus wie ein Warmblüter, verhältst dich aber wie ein frisch verwandelter Kaltblüter, oder wie ein Wilder.“


  Die Frau verschwendete an ihn keinerlei Aufmerksamkeit, sondern starrte in den Wald hinein, als gäbe es dort etwas, was sie von ganzem Herzen begehrte.


  Irritiert folgte Coal ihrem Blick, konnte jedoch nichts erkennen. Verwundert wandte er sich wieder der Warmblüterin zu.


  „Kannst du nicht sprechen?“, fragte er. „Wo kommst du her? Was tust du hier?“


  Als die Fremde weiterhin keinen Mucks von sich gab und wie gefesselt am Boden hocken blieb, schüttelte er den Kopf.


  „Du kannst mir sicher auch nicht sagen, ob Celia hier vorbei gekommen ist, oder? Als ich die Schreie gehört habe, dachte ich, sie hätte vielleicht einen der Eingeborenen erwischt. Mit fremdem Besuch hatte ich nicht gerechnet.“


  Die Frau blieb stumm und Coal betrachtete sie eingehender. Sie kam ihm vage bekannt vor. Ihre Züge erinnerten an die Ältesten, denen er jahrelang gedient hatte. Er hatte sein Schicksal nie in Frage gestellt, bevor er Cynthia über den Weg gelaufen war. Doch er hatte die Methoden der Ältesten immer verabscheut. Ihre überhebliche Art, mit der sie über das Leben anderer entschieden war ihm zuwider gewesen und ihre Regentschaft war nicht besser, als eine Diktatur. Auf einmal bekam Coal eine Gänsehaut. War das hier eine Nachkommin der Ältesten? Und wenn ja, was tat sie dann hier? War sie alleine? Und falls nicht, wo waren dann ihre Begleiter? Auf einmal hatte Coal das ungute Gefühl, genau in eine Falle getappt zu sein.


  Darrek zögerte. Sein gesamter Plan hatte darauf aufgebaut, dass der Feuerteufel inzwischen ein Wilder war. Die Wilden waren unbeherrscht und gefährlich. Liliana, Annick und Alain hätten es ihm sicherlich abgekauft, wenn er einen Wilden versehentlich getötet hätte, um sich und alle anderen zu schützen. Ein Diener jedoch … Darrek zweifelte nicht daran, dass der Feuerteufel eine mächtige Gabe hatte. Doch sobald Darrek diese unter Kontrolle gebracht hätte, wäre der Mann kein würdiger Gegner mehr. Es war aber nicht möglich, ihn einfach weglaufen zu lassen, ohne sich verdächtig zu machen. Also musste Darrek den Feuerteufel wohl trotzdem töten.


  Nachdem er den Entschluss einmal gefasst hatte, sprang Darrek auf die Lichtung, um sich dem Feuerteufel zu stellen.


  Annick und Alain reagierten genauso schnell wie William, um ihm zur Hilfe zu eilen. Nur Laney fühlte sich außerstande, sich von der Stelle zu bewegen. Sie schien viel zu überrascht, über den Anblick des Dieners und wusste nicht, was sie tun sollte.


  „Was zum …“, stieß der Feuerteufel hervor, als er die Gefahr erkannte und aktivierte reflexartig seinen Schutzmechanismus.


  In Sekundenschnelle ließ er die Flammen nach oben schießen, sodass ein Feuerkreis um ihn herum entstand. Alle Angreifer schraken vor der Hitze zurück und Darrek bedeutete ihnen abzuwarten. Alleine ging er dem fremden Mann entgegen und sorgte somit dafür, dass dieser seine Gabe bewusst gegen ihn anwandte. Das Feuer machte einen Satz nach vorne und zwang Darrek wieder zum Rückzug.


  „Ich weiß nicht, wer ihr seid“, sagte der Feuerteufel. „Aber ihr habt nichts auf dieser Insel zu suchen. Wenn ihr jetzt geht, muss niemand verletzt werden. Wenn ihr es aber darauf ankommen lasst, werde ich euch zeigen, wie es sich anfühlt, in der Hölle zu schmoren.“


  Sein Blick zeigte Entschlossenheit und Annick und Alain machten automatisch einen Schritt nach hinten. Liliana saß noch immer gefesselt am Boden und William hatte sich unsichtbar gemacht. Darrek zeigte sich jedoch wenig beeindruckt, sondern schenkte seinem Gegner ein überlegenes Lächeln. Wie jedes Mal benötigte er nur sehr wenig Zeit, um eine Gabe zu verstehen, die gegen ihn verwandt wurde. Er fühlte sich imstande, sie zu manipulieren.


  „Wenn hier jemand schmoren wird, bist du das“, verkündete er. „Vielleicht wird es Zeit, dass du mal etwas von deiner eigenen Medizin probierst.“


  Mit diesen Worten drang Darrek zur Gabe des Feuerteufels vor. Er griff regelrecht nach dem Feuer und brachte es dazu die Richtung zu wechseln, um auf seinen eigenen Herrn zuzukriechen.


  „Verdammt, wie …“, schimpfte der Kaltblüter und machte einen Schritt zurück. Doch da das Feuer auch hinter ihm war, konnte er nicht zurückweichen. Mit aller Macht versuchte er die Flammen wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ohne Erfolg. Das Feuer kroch gnadenlos weiter auf ihn zu.


  „Wir brauchen ihn lebend, Herr“, redete Annick dazwischen, als das Feuer immer weiter vorrückte.


  Darrek sah sich nach ihr um.


  „Ich habe es nicht unter Kontrolle“, behauptete er, während die Flammen anfingen, nach Coals Kleidung zu greifen. „Es lässt sich nicht von mir steuern.“


  „Aaaaaah!“


  Der Feuerteufel schrie auf vor Schmerz.


  „Neeeeiiiin“, ertönte in diesem Moment ein helles Kreischen.


  Ein kleiner Schatten flog durch die Luft und heftete sich an Darreks Rücken. Etwas biss ihm in den Hals und kleine Fäuste prügelten auf ihn ein. Überrascht schrie Darrek auf. Erschrocken packte er nach dem kleinen Angreifer und schleuderte es von sich. Die Flammen auf Coals Kleidung erloschen sofort.


  „Was um Himmels willen bist du denn?“, schimpfte Darrek, während er irritiert das kleine Wesen am Boden betrachtete, das ihn wütend anblitzte.


  Es war ein verdrecktes Mädchen mit lockigen, verfilzten Haaren und dunkelblauen Augen, die Darrek sofort an Laney erinnerten. Ihre Kleidung war schmutzig und zerrissen, aber sie schien fest entschlossen zu sein, dem Feuerteufel beizustehen.


  „Lass meinen Papa in Ruhe“, verlangte das Kind und machte sich bereit, um wieder anzugreifen.


  „Nein, Celia“, rief Coal. „Lauf weg, Liebling. Bitte, bitte, lauf weg.“


  Doch in diesem Moment wurde das Mädchen bereits von einer unsichtbaren Kraft in die Lüfte gehoben und am Kragen in der Luft gehalten. Das Kind schrie und versuchte verzweifelt, um sich zu schlagen und zu treten, doch sie bekam niemanden zu fassen.


  „Was machen wir mit ihr?“, fragte Williams körperlose Stimme, während er das Mädchen so weit wie möglich von sich weghielt, um nicht getroffen zu werden.


  Darrek rieb die Stelle, an der das Kind ihn gebissen hatte, und verzog den Mund, weil das Gift sich langsam ausbreitete.


  „Bitte tut ihr nichts“, flehte der Feuerteufel. „Bitte. Ich mache alles, was ihr wollt, aber bitte tut ihr nicht weh.“


  „Das Ding ist auf jeden Fall ein Warmblüter“, stellte William fest, während er immer noch Mühe damit hatte, das Kind zu bändigen. „Aber warum denkt sie dann, du wärst ihr Vater?“


  „Weil ich ihr Vater bin“, gab Coal aufgebracht zurück. „Ich habe sie aufgezogen. Blutsbande hin oder her. Sie ist meine Tochter.


  „Und wer ist dann ihre Mutter?“, fragte William irritiert.


  „Das bin ich“, ertönte eine Stimme und eine Frau trat auf die Lichtung. Sie war nicht besonders groß, aber ihre wilde Mähne hob sie deutlich von jedem anderen Vampir der Herrenrasse ab. Sie war in Lumpen gekleidet, aber im Gegensatz zu ihrer Tochter war sie sauber und gepflegt. Sie wirkte müde und angespannt, aber vor allem besorgt. Es dauerte nur einen Sekundenbruchteil, bis Laney sie erkannte.


  Coals Anblick und der plötzliche Angriff von Darrek und den anderen hatten Laney völlig aus dem Konzept gebracht. Das alles erschien ihr so falsch. Sie war mit dem Vorsatz auf die Insel gekommen, einen Wilden zu überwältigen und nicht einen harmlosen Kaltblüter zu quälen. Das Auftauchen des Kindes hatte alles noch viel schlimmer gemacht. Doch erst Cynthias Anblick riss Laney aus ihrer Schreckstarre.


  „Cynthia“, rief sie ungläubig und rannte auf die Lichtung, um der Frau um den Hals zu fallen.


  Überrascht erwiderte Cynthia die Umarmung und hielt Laney dann auf Armeslänge von sich weg.


  „Laney“, sagte sie ungläubig. „Was machst du denn hier … Wie …“


  „Samantha ist Laney?“, fragte Annick ungläubig. „Die Laney, nach der die Ältesten schon seit Monaten suchen?“


  Darrek sah Cynthia grimmig an.


  „Cynthia?“, hakte er nach, ohne Annicks Einwand zu beachten. „Jasons Cousine?“


  Cynthia nickte und ging dann auf William und ihre Tochter zu.


  „Könnte ich meine Tochter bitte zurückhaben, William?“, fragte sie und streckte ihre Hände nach dem Kind aus.


  Wie alle Warmblüter war auch Cynthia bei William in Ausbildung gewesen und wusste deswegen von seiner Gabe. Darrek hingegen kannte Cynthia nur flüchtig. Ohne wieder sichtbar zu werden, übergab William Cynthia das Kind und wartete ab, was Darrek als nächstes tun würde. Annick und Alain verschränkten synchron die Arme vor der Brust und erwarteten offensichtlich eine Erklärung. Darrek knirschte mit den Zähnen.


  „Du kennst diesen Kaltblüter?“, fragte er grimmig in Cynthias Richtung. Es gefiel ihm gar nicht, wie sehr die Geschichte aus dem Ruder lief.


  „Ja“, gab Cynthia zurück. „Das ist Coal. Mein Gefährte. Und ich wäre dir sehr verbunden, wenn du ihn nicht brutzeln würdest, Darrek. Wir sind verbunden. Und wenn du ihn verbrennen lässt, dann würdest du mich wahrscheinlich gleich mit umbringen.“


  Darrek stieß ein wildes Knurren aus.


  „Du wolltest ihn umbringen?“, fragte Laney ungläubig. „Ich dachte, die Ältesten wollten ihn lebend.“


  „Halt dich da raus, Laney“, zischte Darrek sie an und begann leise vor sich hin zu fluchen.


  Laney stellte sich vor Cynthia und sah ihn herausfordernd an.


  Wenn du ihnen etwas antust, werde ich dich angreifen, übermittelte sie in seine Richtung.


  Wenn du mir drohst, werde ich Lilianas Fesseln locker lassen, gab Darrek stumm zurück.


  Du willst wirklich ein Blutvergießen vor den Augen eines Vampirkindes anzetteln? Das hätte ich selbst dir nicht zugetraut.


  Und willst du mich wirklich bis zum Letzten reizen, Laney? Lass mich … doch mal einen Moment nachdenken, ohne dass du in meinen Kopf eindringst, okay?


  Missgestimmt zog Laney sich zurück und wandte sich stattdessen Cynthia zu.


  „Wer hat euch verbunden?“, fragte sie leise.


  „Thabea“, gab Cynthia zurück. „Aber sie musste versprechen, nichts zu sagen.“


  „Wer ist das, Mami?“, fragte Celia verunsichert und klammerte sich an Cynthia fest. „Was sind das für komische Menschen? Die sind viel stärker als die anderen. Und die sehen ganz anders aus.“


  „Das kommt daher, weil es keine Menschen sind, mein Liebling“, erklärte Cynthia. „Es sind Vampire, so wie wir. Deswegen sind sie auch so stark.“


  Argwöhnisch beäugte das Mädchen Laney, die beim Anblick ihrer Augenfarbe schockiert die Luft einsog.


  „Ihre Augen, sie …“, begann Laney. „Das kann doch gar nicht sein. Hat Dad … Aber das ist unmöglich.“


  „Ist es auch“, gab Cynthia zu und berührte Laney beruhigend am Arm. „Keine Angst. Dein Vater hat nichts Unrechtes getan. Es war nicht Jason, sondern Simon.“


  Laney sah sie verdutzt an, nickte aber dann.


  „Das Fest“, sagte sie. „Nirwanas Hochzeit … Hab ich recht?“


  Cynthia nickte und sah dann wieder zu Darrek, der immer noch unruhig auf und ab lief, als versuchte er, eine Lösung für das Dilemma zu finden.


  „Und was tust du hier, bei den Schergen der Ältesten?“, fragte Cynthia verständnislos. „Solltest du dich nicht so weit wie möglich von ihnen fernhalten oder bist du schon mit Marlene verbunden?“


  „Marlene schläft noch“, gab Laney zurück. „Und ich bin nicht freiwillig hier. Soviel ist sicher.“


  Cynthia nickte wieder und drückte ihre Tochter noch näher an sich. Da endlich wandte Darrek seine Aufmerksamkeit wieder den Frauen zu.


  „Nun gut“, verkündete er und ließ die Flammen um den Feuerteufel herum noch niedriger werden. „Ich habe eine Entscheidung getroffen.“


  


  Kapitel 29


  Stille Befehle


  Darrek wusste, dass das Risiko groß war, aber er musste die Karten auf den Tisch legen. Es bestand die Möglichkeit, dass die Wahrheit einen stummen Befehl bei Annick und Alain auslösen würde. Aber Darrek konnte sich nicht sicher sein, ob oder worauf Akima die beiden konditioniert hatte. Meist war es so, dass die Betroffenen noch nicht einmal wussten, dass Akima ihnen einen Auftrag gegeben hatte, bis sie auf einmal dabei waren ihn auszuführen. Die Frage war nur, was den stillen Befehl freisetzen würde. Bei Liliana war es ein seltenes Wort gewesen. Warum sie sich jedoch auf Laney fixiert hatte, war Darrek nach wie vor schleierhaft. Akima hatte schließlich unmöglich wissen können, dass sie Laney in Barcelona finden würden.


  Bei den Zwillingen war es naheliegend, dass es kein Wort, sondern eher eine Handlung seinerseits sein würde, die die beiden dazu bringen würde, kopflos nach Akimas Wünschen zu handeln. Falls Annick und Alain aber doch auf einen Begriff geprägt sein sollten, der mit Flucht oder Verrat zu tun hatte, dann musste Darrek dringend auf seine Wortwahl achten. Er durfte keine seltenen Worte verwenden und auf keinen Fall zu konkret werden.


  „Annick. Alain“, wandte er sich an die beiden. „Ich möchte, dass ihr jetzt geht.“


  Irritiert sahen die Zwillinge ihn an.


  „Gehen, Herr?“, hakte Annick nach. „Wohin?“


  „Das ist mir egal. Nur geht.“


  „Das können wir nicht, Herr. Nicht ohne den Feuerteufel. Wir haben den Auftrag, ihn zu den Ältesten zu bringen. Wenn wir ohne ihn zurückkommen, wird man uns töten.“


  „Und wenn ihr das nicht tut?“


  Irritiert sah Annick ihn weiter an.


  „Was nicht tun?“


  „Zurückkommen.“


  Annicks Augen weiteten sich als sie verstand, worauf Darrek hinauswollte. Doch bevor sie antworten konnte, stieß Celia plötzlich ein Quietschen aus. Cynthia war völlig geräuschlos zusammengebrochen und hatte das Mädchen unter sich begraben. Laney handelte sofort. Sie zog das Kind unter seiner Mutter hervor und drehte Cynthia herum. Sie war ohne ersichtlichen Grund ohnmächtig geworden.


  „Cynthia“, rief Laney besorgt. „Was ist mit dir?“


  „Mami?“, kreischte Celia panisch und drehte sich herum. „Papi?“


  Laney sah sich nach dem Feuerteufel um und verstand sofort, was geschehen war. Liliana stand über dem Kaltblüter und hielt einen dicken Ast in der Hand, den sie Coal offensichtlich über den Kopf gezogen hatte. Wäre er nicht mit Cynthia verbunden gewesen, dann hätte er einen solchen Schlag vermutlich problemlos verkraftet. So jedoch war einiges von ihrer körperlichen Schwäche auf ihn übergegangen und er war ohnmächtig geworden, was wiederum dazu geführt hatte, dass auch Cynthia das Bewusstsein verlor.


  „Liliana?“, fragte Darrek ungläubig. „Wie hast du dich befreit?“


  Liliana lächelte. Der hypnoseähnliche Zustand war verschwunden und sie verwendete offensichtlich nicht mehr ihre Gabe.


  „Oh, dachtest du etwa, ich wüsste nicht, dass du meine Gabe nur verwenden kannst, solange ich sie benutze?“, fragte Liliana spöttisch. „Das weiß ich durchaus. Und Akima weiß es auch. Mein stummer Befehl war leider sehr unpräzise. Er lautete schlicht und einfach, dass ich meine Gabe in dieser stärkeren Form für alles anwenden sollte, was Akimas Plänen im Wege stand. Und das war in diesem Falle Laney. Da der Befehl von Akima kam, konntest du ihn auch nicht manipulieren, Darrek. Zumindest nicht ohne Weiteres. Ich hatte natürlich nicht vorgehabt, diesen stummen Befehl einfach so ins Wasser zu werfen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Doch ganz offensichtlich war der Begriff, den wir uns ausgesucht hatten, nicht selten genug. Zumindest nicht für einen so alten Diener wie William.“


  William schnaubte.


  „Gebildet und kultiviert“, korrigierte er mit körperloser Stimme. „Nicht alt.“


  „Wie auch immer. Der Befehl hat bereits vor ein paar Minuten nachgelassen, aber ich dachte, ich warte erst einmal ab. Wie sollte ich schließlich besser herausfinden, was du vorhast, als jetzt? Und Akima hatte mit ihren Befürchtungen recht. Du willst nicht zu ihr zurückkehren. Richtig?“


  Vorsichtig nickte Darrek.


  „Oh, du kannst ruhig mit mir reden, Darrek. Ich kenne das Wort, nach dem du suchst, und es hat nichts mit deinem normalen Sprachgebrauch zu tun.“


  „Was hast du vor, Liliana?“


  „Ich will nur herausfinden, ob du wirklich vorhast, die Ältesten zu verraten, Darrek. Schließlich will ich nicht, dass du umsonst stirbst.“


  „Die Ältesten wollen, dass ich sterbe?“, fragte Darrek ungläubig. „Ich dachte, ich wäre ach so wichtig, weil ich doch so eine besondere Gabe habe.“


  „Das schon“, gab Liliana zu. „Aber deine Gabe nützt ihnen nur, solange deine Loyalität bei ihnen liegt. Das war auch der Grund, warum ich seit Jahren versucht habe, mich mit dir zu verbinden.“


  „Das verletzt mich, Lil“, sagte Darrek sarkastisch. „Und ich Esel dachte immer, dass du dich aus wahrer Zuneigung mit mir verbinden wolltest.“


  Liliana verdrehte die Augen und fuhr fort.


  „Eine Verbindung mit mir hätte dich unserer Familie wieder näher gebracht, Darrek. Du hättest Akima weniger gehasst und vielleicht wärst du dann sogar über Kara hinweg gekommen.“


  „Kara?“, flüsterte Laney irritiert, während sie Celia auf den Arm nahm.


  Schon vorher war die gesamte Geschichte verworren und eigenartig gewesen. Doch seitdem Liliana ihren eigenen Willen zurückhatte, verstand Laney überhaupt nicht mehr, wovon eigentlich die Rede war.


  „Da du dich so lange geweigert hast, habe ich mit Akima neue Pläne geschmiedet“, erklärte Liliana weiter. „Inzwischen ist mir klargeworden, dass eine Verbindung mit Marlene mir sehr viel mehr Macht und Einfluss einbringen wird als eine Verbindung mit dir. Und damit das geschehen kann, muss Laney sterben. Genau wie du.“


  Laney sah Liliana böse an.


  „Warum muss ich dafür sterben?“, fragte sie. „Du kannst Marlene auch so gerne haben. An mir sollʼs nicht liegen. Ich stehe eurer Verbindung nicht im Wege.“


  Liliana lächelte verschlagen.


  „Du musst sterben“, wiederholte sie. „Du weißt ein paar Dinge, die dringend geheim bleiben sollten. Und da der stumme Befehl von Akima sich nur auf Darrek bezieht, werde ich ganz persönlich dafür sorgen, dass du nicht dazu kommen wirst etwas auszuplaudern.“


  „Das werde ich nicht zulassen“, verkündete Williams körperlose Stimme. „Laney hat nichts getan, um den Tod zu verdienen.“


  „Oh. Du wirst dich da raushalten, William“, sagte Liliana überzeugt. „Wie kommt ihr eigentlich alle darauf, dass der stumme Befehl nur von den Zwillingen ausgeführt werden soll?“


  Irritiert sah Darrek zu Annick und Alain hinüber und versuchte dann zu erahnen, wo William sich aufhielt.


  „Will“, sagte er dann besorgt. „Warst du in den letzten Wochen irgendwann mal alleine bei Akima?“


  „Sicher“, gab William zurück. „Ich muss immer wieder zu ihr, um sie über die Fortschritte ihrer Schützlinge aufzuklären. Aber dabei hat sie nie … oder doch?“


  „Euphemismus“, sagte Liliana laut. „Der Begriff lautet ‚Euphemismus‘. Nicht sonderlich originell, aber selten. Das Wort wird kaum verwendet im normalen Sprachgebrauch.“


  Laney stutzte. Sie kannte das Wort Euphemismus vom Hören, war sich jedoch nicht mehr sicher, was genau es bedeutete. Es musste ein Stilmittel sein, das eher beim Interpretieren von literarischen Werken verwendet wurde. Wenn sie sich recht entsann, war es ein Ausdruck, der Dinge in beschönigender Weise beschrieb. Ähnlich wie Dünkel schien das Wort völlig aus dem Zusammenhang gerissen zu sein, aber genau darum ging es offenbar. Es sollte möglichst unwahrscheinlich sein, dass der Begriff aus Versehen genannt wurde. Laney verstand zwar nicht, warum man dann nicht einfach ein neues Wort erfinden konnte, aber auch das hatte sicherlich seinen Sinn.


  Viel interessanter war jedoch die Frage, was genau das Wort auslösen würde. Abwartend sah sie zu den Zwillingen hinüber, doch es geschah absolut nichts. Annick und Alain standen immer noch an derselben Stelle und hatten sich keinen Zentimeter nach vorne bewegt. Darrek stieß ein erleichtertes Lachen aus.


  „Sieht aus, als hätte dein Zauberwort nicht funktioniert, was, Lil?“, rief er. „Vielleicht solltest du es nochmal sagen.“


  „Das wird nicht nötig sein, Darrek“, gab Liliana zurück. „Wie erwähnt. Es sind nicht nur die Zwillinge, für die der stille Befehl gedacht ist.“


  In diesem Moment wurde Darrek von den Beinen gerissen und knallte rücklings auf den Boden. Ihm blieb die Luft weg und er rollte sich schnell zur Seite.


  William.


  „Sie hat dich also doch erwischt“, stellte Darrek mürrisch fest, während er wieder auf die Beine kam. Er wirbelte herum und trat in die Luft. Doch sein Tritt landete im Nichts.


  „Schalte seine Gabe aus“, rief Laney. „Das kannst du doch sonst auch.“


  „Das ist gar nicht so einfach“, gab Darrek zurück. „Er handelt nach Akimas Befehl. Du hast ja keine Ahnung, wie schwierig es ist, ihre Gabe zu umgehen. Bei Liliana hatte ich vorhin mehr Zeit, um mich darauf zu konzentrieren.“


  Liliana lachte.


  „Ich würde es an deiner Stelle gar nicht erst versuchen“, sagte sie. „Sobald du Williams Gabe manipulierst und er wieder sichtbar wird, werde ich Annick und Alain ein Zeichen geben, sich ebenfalls in den Kampf einzumischen. Wenn du es aber sein lässt, dann gebe ich dir die ultimative Gelegenheit, jemanden mit in den Tod zu nehmen. Retten wird dich das aber trotzdem nicht.“


  Darrek gab ein wütendes Knurren von sich, als er einen Schlag von William abbekam. Lilianas Grausamkeit kannte offenbar keine Grenzen. Anscheinend wollte sie Darrek dazu zwingen, seinen engsten Vertrauten im Kampf zu töten. Akima hatte William nie gemocht und die Freundschaft der beiden Männer immer missbilligt. Dieser Moment war nun die ideale Gelegenheit, um sich sowohl des Verräters, als auch des ungeliebten Dieners zu entledigen.


  Darrek wollte William nicht töten. Aber was zum Geier sollte er sonst tun?


  „Und nun, Laney, kommen wir zu dir“, sagte Liliana und wandte ihre Aufmerksamkeit von den Kämpfenden ab. „Da Darrek noch nicht tot ist, kann ich leider meine Gabe nicht verwenden. Aber ich wette, dass ich dich auch so ausschalten kann. Also setz doch bitte das Kind ab, ja? Wir wollen doch nicht, dass der Kleinen was passiert.“


  Celia klammerte sich an Laney fest und schüttelte den Kopf, als diese sie auf den Boden setzen wollte.


  „Die Frau ist böse“, stellte das Mädchen fest. „Sie hat Mami wehgetan.“


  „Ist schon gut“, sagte Laney und stellte das Kind neben Cynthia auf den Boden. „Ich schaffe das schon. Du musst hierbleiben und auf Cynthia aufpassen, in Ordnung?“


  Ich sage dir Bescheid, wenn ich deine Hilfe brauche, formte sie in Celias Kopf.


  Diese nickte langsam und kniete sich dann neben ihre Mutter. Laney wandte sich wieder um.


  „Darauf habe ich so lange gewartet“, verkündete Liliana zufrieden und lächelte breit.


  „Ob duʼs glaubst oder nicht. Mir geht’s genauso“, gab Laney zurück und stellte sich breitbeinig hin.


  Unterschätz sie nicht, ertönte Darreks Stimme in Laneys Kopf, der immer noch dabei war William abzuwehren.


  Werde ich nicht, versprach Laney und sah, wie Darrek unter einem Schlag zu Boden ging. Kümmer du dich lieber um deine eigenen Probleme. Ich fürchte, das hier wird nicht gerade einfach werden.


  Liliana und Laney umkreisten einander und warfen sich gegenseitig abschätzende Blicke zu. Nicht zum ersten Mal fiel Laney auf, dass Liliana sehr schön war. Ihr kurzes Haar schien perfekt gestylt zu sein, obwohl sie vor ein paar Stunden noch durchs Meer geschwommen war. Ihre dunklen Augen funkelten aufmüpfig und ihr kleiner schmaler Körper war perfekt proportioniert. Doch Laney spürte die Bösartigkeit, die von ihr ausging. Und das wiederum machte sie in Laneys Augen hässlich.


  „Du musst eine unglückliche Kindheit gehabt haben“, bemerkte Laney, um Liliana abzulenken. „Niemand wird so boshaft, ohne dass irgendetwas vorgefallen ist.“


  „Oh. Nicht immer muss etwas Bestimmtes passieren, damit man so wird, wie man wird“, erwiderte Liliana. „Sieh dich selbst an. Der Schock über den frühen Tod deiner Mutter hätte dich zu einer völlig durchgeknallten Person machen können. Stattdessen hast du Kara einfach vergessen und beschlossen, dich unters Vieh zu mischen.“


  „Ich habe Kara nicht vergessen“, zischte Laney. „Was meintest du überhaupt vorhin mit diesem Kommentar zu Darrek?“


  „Oh. Hat dir das noch niemand erzählt?“, fragte Liliana zuckersüß. „Darrek war Karas größter Fan.“


  Laney. Lass dich nicht ablenken, forderte Darrek sie auf, während er versuchen musste, sich gegen William zu wehren. Liliana versucht nur dich durcheinander zu bringen. Verwende lieber deinen Schrei, um uns hier rauszuhelfen. Ich werde dich dieses Mal gewiss nicht daran hindern.


  Das geht nicht auf Kommando, gab Laney zurück. Es funktioniert nur spontan. Ich kann es nicht steuern. Und wovon redet sie überhaupt?


  Das ist doch jetzt unwichtig. Ich erkläre es dir meinetwegen später. Aber verwende endlich deine Gabe.


  Laney zögerte. Natürlich wollte sie nicht zulassen, dass Liliana sie besiegte. Aber wollte sie Darrek wirklich helfen, am Leben zu bleiben? Er hatte ihr bisher kaum Anlass dazu gegeben ihn zu mögen. Wäre nicht alles für sie viel einfacher, wenn er starb? Anderseits hatte er ihr das Leben gerettet und das bedeutete, sie stand in seiner Schuld.


  „Hallo“, rief Liliana. „Hier spielt die Musik. Wollen wir auch noch kämpfen oder hast du vor, den ganzen Tag Löcher in die Luft zu starren.“


  Laney schüttelte den Kopf, um ihn wieder frei zu kriegen, und sah Liliana dann auffordernd an.


  „Ich dachte, ich lasse dir den Vortritt“, sagte sie.


  Liliana lächelte und schoss dann nach vorne. Laney sah sie kommen und wich aus. Doch Liliana hatte sie oft bei den Übungskämpfen mit William beobachtet und sprang ihr hinterher. Sie erwischte Laneys Fuß und brachte sie zum Stolpern. Laney ging zu Boden, drehte sich herum und trat Liliana genau in den Bauch.


  „Miststück“, keuchte Liliana und krümmte sich zusammen.


  Laney sprang auf und nahm wieder ihre Kampfhaltung ein.


  Der Schrei, Laney, erinnerte Darrek sie.


  Laney sah sich nach ihm um und erkannte, dass er sehr defensiv gegen den unsichtbaren William kämpfte. Er wollte seinen alten Freund nicht verletzen, sondern verwandte eine Hinhaltetechnik, um Zeit zu schinden. Annick und Alain standen noch immer abwartend an der Seite, als wären sie Auswechselspieler, die auf ihren Einsatz warteten.


  Ich werde es versuchen, versprach Laney.


  „Er redet mit dir, habe ich recht?“, fragte Liliana, als die Schmerzen wieder nachließen. „Das bedeutet, er hat definitiv zu wenig zu tun. Dem können wir natürlich beikommen.“


  Liliana stieß einen hohen Pfiff aus und wie auf Kommando setzte Alain sich in Bewegung, um William in seinem Kampf gegen Darrek beizustehen.


  „Scheiße“, stieß Darrek hervor und Liliana lachte, als er vor Schmerzen aufschrie.


  „Was hat Darrek dir erzählt?“, fragte Liliana dann in Laneys Richtung.


  Diese antwortete nicht. Die gesamte Situation kam ihr unwirklich vor. Die Reaktionen der Kaltblüter, Lilianas Hass gegen Darrek. Die Offenbarungen ihrer Motive. Laney wusste nicht, wie sie mit so vielen Informationen umgehen sollte.


  „Hat er dir gesagt, dass er Kara von Marlene trennen wollte?“


  Laneys Mund klappte vor Verwunderung auf. Bevor sie sich wieder sammeln konnte, lag sie bereits auf dem Boden. Liliana war vorgesprungen, hatte ihr einen Hieb versetzt und war genauso schnell wieder zurück geeilt. Wäre Laney konzentriert gewesen, dann hätte sie problemlos ausweichen können. So jedoch musste sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht aufzuschreien. Liliana hatte zwar nicht ihre volle Kraft verwendet, aber es würde sicherlich reichen, um einen großen blauen Fleck zu hinterlassen.


  „Deiner Reaktion nach nehme ich an, dass er dir das nicht erzählt hat“, bemerkte Liliana selbstzufrieden. „Er hat es nicht so mit der Ehrlichkeit.“


  „Das habe ich schon gemerkt“, gab Laney zurück. „Warum erzählst du mir das alles überhaupt? Wie kommst du darauf, dass Darrek mich interessieren könnte? Wenn es nach mir ginge, könnte er genauso zur Hölle fahren wie du. Ihr seid doch beide gleich.“


  „Oh nein. Er ist schlimmer. Ich mag Menschen und Kaltblüter töten, ohne dabei Skrupel zu haben. Aber bis heute habe ich noch nie einen Warmblüter getötet. Ich hoffe natürlich, das so schnell wie möglich ändern zu können. Darrek ist mir hingegen schon um einiges voraus.“


  Laney stutzte. Ihr war klar, dass Liliana sie nur ablenken wollte, aber sie konnte sich einfach nicht von der Geschichte losreißen.


  „Wie meinst du das?“, fragte sie.


  Darrek spürte, wie eine unsichtbare Faust sich in seinen Magen bohrte und schnappte nach Luft.


  „Will“, keuchte er. „Weißt du … Dass du deine Gabe anwendest, lasse ich dir ja gerade noch durchgehen. Aber zwei gegen einen ist wirklich unfair.“


  Wie zu erwarten, reagierte William nicht. Sein Auftrag bestand darin, Darrek zu töten. Und er würde erst wieder zur Besinnung kommen, sobald er diesen Auftrag erledigt hatte oder die Intensität des Befehls nachließ. Damit war in den nächsten Stunden jedoch nicht zu rechnen.


  Darrek sprang zur Seite, als Alain ihn angriff, und versuchte gleichzeitig mitzubekommen, worüber Liliana mit Laney sprach. Da hatte er die letzten Tage mit aller Macht versucht, die Wahrheit vor Laney zu verbergen, und nun eröffnete Liliana ihr gleich alles auf einen Schlag. Aus ihrem Mund klang es so heuchlerisch und unaufrichtig. Laney musste seine Gefühle für Kara völlig falsch einschätzen. Und sobald sie erfuhr, dass er es gewesen war, der Kara getötet hatte, würde Laney sicherlich restlos kampfunfähig werden. Das konnte er nicht zulassen.


  Nur leider befand er sich gerade nicht in der Position, irgendetwas zu unternehmen. William versetzte Darrek einen kräftigen Tritt gegen die Brust und Alain schoss nach vorne, um ihn zu beißen. Angewidert sprang Darrek wieder auf und schüttelte Alain ab. Der Kaltblüter alleine wäre kein würdiger Gegner für ihn. Er hatte zwar die angeborene Stärke, nicht jedoch die Erfahrung eines guten Kämpfers. William hingegen hatte sie. Und Alain sorgte dafür, dass es Darrek unmöglich war, sich auf Williams körperlose Präsenz zu konzentrieren.


  „Ach, verdammt. Dann machen wir aus zwei halt drei“, fluchte Darrek und ließ William sichtbar werden. Sobald er ihn sehen konnte, verpasste er ihm einen gezielten Tritt und ließ ihn quer über den Platz fliegen. Daraufhin packte er Alains Arm und brach ihn, ohne mit der Wimper zu zucken. Er hätte ihm auch das Genick brechen können. Doch er wusste, dass Alain sich nicht unter Kontrolle hatte. Er kannte das Gefühl der Ohnmacht, das durch Akimas Befehl ausgelöst wurde, und wollte die Kaltblüter daher nur ungern töten. Ein gebrochener Arm schien Alain jedoch nicht davon abhalten zu können, mit dem gesunden Arm weiter zu kämpfen. Darrek hörte, wie Liliana abermals einen Pfiff ausstieß und ehe Darrek sich versah, stürmte auch Annick auf ihn zu.


  Laney, formte Darrek. Ich brauche langsam wirklich deine Hilfe.


  Laney drehte sich kurz um. Annick hatte sich in den Kampf eingemischt und William war wieder sichtbar geworden.


  Darrek stand nun drei ausgebildeten Kämpfern gegenüber, von denen zumindest einer ihm in Ausdauer und Erfahrung weit überlegen war. Denn obwohl Williams Gabe ausgeschaltet war, blieb er ein gefährlicher Gegner, der Darrek in-und auswendig kannte.


  Laney versuchte sich auf ihre Gabe zu konzentrieren, aber ihr Kopf war viel zu voll mit Fragen. Sie konnte Darrek nicht helfen, ohne die Wahrheit über ihn zu wissen.


  „Wen hat Darrek getötet?“, fragte Laney nochmal in Lilianas Richtung.


  Liliana lachte laut und schallend.


  „Weißt du das wirklich nicht?“, fragte sie amüsiert. „Über wen reden wir denn die ganze Zeit?“


  Laney kniff die Brauen zusammen.


  „Kara?“, fragte sie ungläubig. „Aber … Das kann nicht sein. Kara wurde von Wilden getötet. Ich …“


  Liliana schoss wieder nach vorne und versetzte Laney einen Tritt, der sie auf den Boden beförderte. Dann blieb sie über ihr stehen und kostete ihren Triumpf aus. Es war eindeutig, dass Laney ihr nicht das Geringste entgegenzusetzen hatte.


  „Dass du dich daran nicht erinnern kannst, ist wirklich eine Ironie des Schicksals“, sagte Liliana kopfschüttelnd. „Denk mal scharf nach, kleine Laney. Was genau ist in der Nacht passiert, als Kara gestorben ist? Was weißt du noch?“


  Laney sah zu ihr hoch und öffnete den Mund, um erneut zu versichern, dass Kara von Wilden getötet worden sei. Doch war sie sich da wirklich sicher? Sie hatte das Gefühl, als wäre eine Blockade in ihrem Gehirn. Die Informationen aus jener Nacht waren nicht mehr abrufbar. Was war wirklich damals geschehen? Sie musste es wissen.


  Darrek. Was ist in der Nacht passiert, in der meine Mutter starb? Hat Liliana recht? Hast du Kara getötet?


  Ich glaube, wir haben im Moment wirklich wichtigere Probleme, gab Darrek zurück. Er hatte bereits mehr abbekommen, als ihm lieb war, und spürte, wie sein Körper ihn langsam im Stich ließ.


  Ich muss es wissen, beharrte Laney. Was ist geschehen?


  Darrek gab keine Antwort. Er hatte große Schwierigkeiten damit, sich gegen drei Kaltblüter gleichzeitig zu wehren und dazu noch eine Entscheidung darüber zu treffen, wie viel er Laney sagen sollte. Wie würde sie auf die Wahrheit reagieren? Würde sie ihm glauben, dass er Kara nicht hatte töten wollen?


  Annick griff ihn frontal an und Darrek war dazu gezwungen, nach hinten zu springen, nur um genau gegen Alain zu prallen. Dieser rammte ihm ein Knie in die Seite und benutzte seinen unverletzten Arm, um ihn in den Schwitzkasten zu nehmen. Doch Darrek verdrehte ihm den Arm und schleuderte Alain gegen seine Schwester. Bevor er jedoch dazu kam Atem zu holen, gab William ihm einen kräftigen Tritt in den Rücken. Darrek ging zu Boden.


  „Und?“, fragte Liliana, während sie Laney einen Fuß auf die Brust stellte, um sie am Boden zu halten. „Leugnet er es?“


  „Nein“, gab Laney zu. „Das tut er nicht.“


  „Und was bedeutet das?“


  „Das bedeutet wahrscheinlich, dass du recht hast.“


  „Kannst du dich denn wirklich nicht mehr daran erinnern?“, fragte Liliana enttäuscht. „Es wäre so viel lustiger, wenn du die Szene wieder vor Augen hättest.“


  Lustig war nicht gerade das Wort, das Laney dazu eingefallen wäre. Aber dennoch gab sie sich Mühe, in ihrem Gedächtnis zu forschen. Doch ihre Erinnerungen waren wie ausgelöscht.


  Wenn ich dir helfe, dich zu erinnern … Wirst du dich dann wieder auf deinen Kampf konzentrieren?, fragte Darrek, der ebenfalls am Boden lag und von den Kaltblütern mit Tritten traktiert wurde. Wenn Laney nicht bald etwas tat, würden sie ihn zu Tode prügeln, dessen war er sich gewiss. Er musste riskieren, ihr die Wahrheit zu sagen.


  Versprochen, gab Laney zurück. Sie musste es wissen. Sie musste einfach.


  Was Liliana behauptet, stimmt. Kara hat mir viel bedeutet. Und ich habe sie getötet. In Akimas Auftrag und gezwungen durch ihre Gabe. Ich will nicht behaupten, völlig unschuldig zu sein. Aber ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, dass ich Kara niemals den Tod gewünscht habe.


  Also hast du sie wirklich umgebracht, stellte Laney fest, während ihr Tränen in die Augen stiegen. Du warst wirklich da.


  Ich habe dich gefunden, gab Darrek zurück. Du warst in dem Versteck unter dem Boden. Als ich die Luke öffnete, hast du geschrien und um dich getreten. Und ich habe dir eingebläut, dass deine Mutter von den Wilden getötet worden sei. Ich hätte nur nicht erwartet, dass das so gut funktionieren würde.


  Laney lief eine Träne über die Wange. Sie erinnerte sich wieder. Sie wusste plötzlich alles wieder. Wie Darrek sie am Nacken in die Höhe gehalten hatte und welche Angst sie vor ihm verspürt hatte. Es war kein Wunder, dass sie ihn vom ersten Moment an unsympathisch gefunden hatte. Er war der Mann, der ihre Mutter auf dem Gewissen hatte und der sie in ihrer Kindheit immer wieder in ihren Albträumen besucht hatte. Dass sie ihn hatte vergessen können, war unglaublich.


  „Siehst du?“, fragte Liliana, die aus Laneys Reaktion schlussfolgerte, dass Darrek ihr die Wahrheit gesagt hatte, und erhöhte den Druck ihres Fußes auf Laneys Brust. „Er ist ein Monster.“


  Ein Ruck ging durch Laneys Körper. Wut durchfuhr sie. Sie riss die Arme hoch, packte Lilianas Fuß und verdrehte ihn, sodass diese schreiend zu Boden ging. Dann sprang Laney auf und schlug ihrer Gegnerin heftig ins Gesicht.


  „Darrek mag ein Monster sein“, gab sie zu. „Aber du bist keinen Deut besser, Liliana. Ich werde nicht zulassen, dass ihr den Feuerteufel mitnehmt oder Cynthia und ihrer Tochter ein Leid antut. Und um das zu verhindern, brauche ich nun mal Darreks Hilfe.“


  Laney holte aus und verpasste Liliana einen Tritt in die Magengegend. Dann fuhr sie herum und wollte Darrek zur Hilfe eilen, der immer noch am Boden lag und offenbar kurz davor stand, sein Bewusstsein zu verlieren. Doch Liliana hatte sich bereits wieder gefasst und trat Laney gegen das Bein, sodass diese stolperte. Liliana nutzte das sofort, um sich auf sie zu stürzen. Schreiend, kratzend und beißend rollten die beiden Frauen über den Boden.


  Darrek, rief Laney, während sie versuchte ihre Gegnerin abzuwehren. Kannst du mich hören?


  Als Laney keine Antwort erhielt, wandte sie sich an Celia.


  Celia, formte sie im Kopf des Mädchens. Wenn du nicht willst, dass die bösen Leute deinen Vater mitnehmen, dann musst du sie von dem Mann am Boden ablenken. Tu irgendetwas. Sie dürfen ihn nicht töten.


  Laney hatte ein schlechtes Gewissen dabei, ein kleines Kind mit in den Kampf hineinzuziehen. Aber sie wusste auch nicht, was sie sonst tun sollte. Darreks Überleben würde auch ihr aller Überleben und ihre Freiheit wahrscheinlicher machen.


  Celia reagierte sofort. Im Gegensatz zu Erwachsenen, die Laneys Gabe viel zu sehr hinterfragten, nahmen Kinder ihre Gabe als interessantes Mittel der Kommunikation hin. Sie hatte die Botschaft erhalten und würde die Aufgabe ausführen. Ohne zu zögern lief sie zum Waldrand, nahm sich einen Stock und zündete ihn mit den Flammen an, die immer noch den Rasen in Coals Umgebung versengten. Als der Ast brannte, lief sie zu Darrek und den Kaltblütern hinüber und schlug wie wild auf die Fremden ein.


  „Ihr seid schuld, dass es meinem Papa schlecht geht“, rief sie mutig und ließ es überall um Darrek herum Funken regnen.


  Die Kaltblüter zeigten sich jedoch wenig beeindruckt. Sie zuckten zwar leicht vor dem Feuer zurück, waren aber so stark auf ihren Auftrag fixiert, dass sie es nicht einmal für nötig hielten, nach Celia zu schlagen.


  Zwischen all den Schlägen und Tritten spürte Darrek, wie Funken seine Haut streiften. Die Kaltblüter mussten beschlossen haben, ihn doch nicht zu Tode zu prügeln sondern ihn zu verbrennen. Ihm war das gleich. Sein Körper schmerzte so sehr, dass er einfach nur noch wollte, dass es aufhörte. Doch die Stimme, die immer wieder in sein Gehirn eindrang, wollte einfach keine Ruhe geben.


  Darrek, rief die Stimme. Ich brauche deine Hilfe bei dem Schrei. Ich schaffe das so nicht.


  Laney. Karas Tochter. Das Mädchen, das er zu schützen geschworen hatte. Darrek durfte nicht ohnmächtig werden. Doch lange würde er diese Tortur nicht mehr aushalten.


  Bin zu schwach, gab Darrek kraftlos zurück. Wie … soll ich helfen?


  Deine Gabe kann stoppen, beharrte Laney. Aber sie kann mit Sicherheit auch verstärken. Ich werde versuchen den Schrei einzusetzen und du wirst ihn manipulieren und verstärken. Einverstanden?


  Darrek zögerte. So etwas hatte er noch nie gemacht. Bisher hatte er die Gaben von anderen immer nur umgelenkt oder ausgeschaltet. Er hatte noch nie versucht, eine Gabe zu verstärken. Doch vermutlich war Laneys Idee das Beste, was sie hatten. Sie mussten es zumindest versuchen.


  In Ordnung …, sagte Darrek und gab sich Mühe, sich zu konzentrieren. Probieren … wir das.


  Laney sah Liliana an und stellte sich mit aller Macht vor, wie diese sich durch den Schrei vor Schmerzen auf dem Boden wälzte. Sie musste Darrek retten, um sich selbst und alle anderen zu schützen.


  Als Liliana ihr mit ihren spitzen Fingernägeln durchs Gesicht kratzte, holte Laney tief Luft und schrie aus vollem Halse. Sie riss ihren Mund so weit wie möglich auf und schrie, bis sie das Gefühl hatte, ihre Lungen müssten platzen. Gleichzeitig versuchte sie, den Schrei auf alle Anwesenden auszuweiten.


  Mehr, forderte Darrek. Schrei lauter.


  Laney schrie weiter.


  Es funktioniert nicht, formte sie in Darreks Kopf.


  Doch. Du darfst nur nicht aufhören. Schrei!


  Laney konzentrierte sich auf den Schmerz, den Liliana ihr zufügte und schrie, bis sie spüren konnte, dass ihr Schrei sich ausbreitete und von den Anwesenden nicht nur zu hören, sondern auch zu spüren war. Ungläubig starrte Liliana sie an. „Nein“, rief sie dann und presste ihre Hände auf die Ohren. „Nicht schon wieder. Neeein!“


  Laney schloss den Mund, ließ den inneren Schrei aber weiter andauern. Schnell richtete sie sich auf und lief in Darreks Richtung. William, Annick und Alain hatten von ihm abgelassen und hielten sich mit beiden Händen die Ohren zu. Sie hatte jedoch nicht beabsichtigt, dass auch Darrek, Celia und sogar Coal und Cynthia sich vor Schmerzen hin und her wälzten. Im Krankenhaus war das nicht passiert. Als sie dort den Schrei eingesetzt hatte, waren die Juan und die alte Dame völlig davon verschont geblieben. Dieses Mal jedoch schien der Schrei so intensiv zu sein, dass er sogar Cynthia und Coal aus der Bewusstlosigkeit gerissen hatte.


  Du musst den Schrei kontrollieren, forderte Darrek.


  „Das kann ich nicht“, beharrte Laney, während Tränen ihr die Wangen hinab liefen. „Wenn ich ihn stoppe, dann stoppe ich ihn für alle.“


  Das stimmt nicht. Konzentrier dich, Laney. Du kannst das.


  Unter Schluchzen nahm Laney all ihre Kraft zusammen und fokussierte sich auf Celia. Das Mädchen schien ihre Hilfe am nötigsten zu haben und am wenigsten zu verstehen, was los war. Sie schrie und weinte, so dass Laney ihr einfach helfen musste. Laney griff innerlich nach dem Mädchen und versuchte sie aus dem Kreis der Betroffenen herauszuziehen. Es fühlte sich an, als steckte sie in Treibsand fest.


  „Celia“, forderte Laney. „Sieh mich an.“


  Celia schrie zwar immer noch, gehorchte aber sofort. Sie sah Laney in die Augen und ließ zu, dass diese sie aus dem Schmerz herauszog, bis der Schrei in ihrem Kopf verstummte. Sofort hörte das Mädchen auf zu kreischen und sah sich aufgewühlt um.


  „Mami“, rief sie dann und rannte zu Cynthia, die sich immer noch die Ohren zuhielt.


  Laney folgte ihr und befreite auch sie von dem Schrei. Danach wiederholte sie dieselbe Prozedur bei Coal.


  Hast du nicht was vergessen?, fragte Darreks Stimme in ihrem Kopf und Laney drehte sich zu ihm um.


  Natürlich hatte sie ihn nicht vergessen. Aber sie hatte die Entscheidung hinauszögern wollen, ob sie ihn auch von dem Schrei erlösen sollte oder nicht.


  Ich werde es dir leicht machen, Laney, versicherte Darrek. Befrei mich und wir verschwinden hier. Befrei mich nicht, und ich werde den Schrei selbst auflösen. Dann sind aber auch Liliana und die drei Musketiere wieder bewegungsfähig und das ganze Spiel geht von vorne los.


  Laney war sich nicht sicher, ob er das wirklich riskieren würde, musste aber zugeben, dass er nichts zu verlieren hatte. Spätestens sobald Laney weit genug weg war, würde der Schrei ohnehin aufhören. Und Akimas Befehl wäre bis dahin gewiss noch nicht überwunden. Laney wandte sich an Coal.


  „Ich muss ihn befreien“, erklärte sie. „Aber benutze in seiner Gegenwart nie deine Gabe. Damit fügst du dir selber mehr Schaden zu als ihm, einverstanden?“


  Coal nickte.


  „Bist du wirklich sicher, dass das so eine gute Idee ist?“, fragte Cynthia mit Celia auf dem Arm. „Darrek ist so unberechenbar.“


  Laney musste wieder daran denken, dass er ihre Mutter getötet hatte, obwohl er angeblich sogar etwas für sie empfunden hatte. Sie hatte keine Ahnung, ob seine Worte der Wahrheit entsprachen oder ob er Kara nicht doch nur aus Vergnügen getötet hatte. Unberechenbar war noch gar kein Ausdruck.


  „Natürlich bin ich mir nicht sicher“, gab Laney zu. „Aber im Moment habe ich wohl keine andere Wahl.“


  Sie ging zu Darrek, der noch immer gekrümmt auf dem Boden saß. Statt ihn anzusprechen, berührte sie seine Wange und hob seinen Kopf an, damit er sie ansehen musste. In seinen Augen stand Schmerz und Erschöpfung. Keine Wut und keine Bösartigkeit.


  Bitte, formte Darrek und Laney nickte.


  Sie griff innerlich nach ihm und zog auch ihn aus dem Sumpf der Betroffenen. Als der Schrei in Darreks Innerem verstummt war, brach er in sich zusammen und blieb reglos am Boden liegen.


  


  Kapitel 30


  Entkommen


  Als Darrek wieder erwachte, befand er sich auf einem überdachten Ruderboot mitten im Meer. Laney hatte ihm ein feuchtes Tuch auf die Stirn gelegt und Celia saß auf Cynthias Schoß mitten in der Sonne. Coal war nirgends zu sehen. Stöhnend setzte Darrek sich auf und schüttelte sich.


  „Verdammt“, keuchte er. „Das wird William mir noch büßen. Die Tracht Prügel bekommt er zurück.“


  Celia kicherte und Laney verzog den Mund. Sie wusste immer noch nicht, was sie von Darrek halten sollte. Die neuen Informationen über ihn und Kara machten alles für Laney nur noch viel verwirrender. Was war wirklich gewesen zwischen Darrek und Kara? Wusste Jason davon? Hatte Darrek wirklich unter Akimas Befehl gestanden, als er Kara getötet hatte? Und warum schaffte Darrek es nicht, Akimas Gabe zu manipulieren?


  Laney wollte unbedingt nach Hause und fort von diesem Mann, aber gleichzeitig wollte sie auch Antworten. Hinzu kam, dass sie das Gefühl hatte, bei ihm tatsächlich sicher zu sein. So als wäre sie die Einzige, der er auf gar keinen Fall etwas antun würde.


  Darrek wollte aufstehen, aber Celia stieß ein Quietschen aus.


  „Tritt nicht auf Papa“, rief sie.


  Durcheinander sah Darrek auf den Boden. Unter den Bänken lag eine Sonnenschutzdecke, unter der sich der Kaltblüter verborgen haben musste. Vermutlich reichte die Überdachung des Ruderbootes bei der starken Sonneneinstrahlung nicht, um ihn vor Verletzungen zu schützen.


  „Dachtest du etwa, wir hätten ihn zurückgelassen?“, fragte Cynthia, als sie Darreks verwunderten Gesichtsausdruck bemerkte.


  „Unwahrscheinlich“, gab Darrek zu. „Ich habe noch nie davon gehört, dass verbundene Paare einander im Stich gelassen hätten. Das ist allein biologisch schon unmöglich.“


  „Als wenn du von Verbindungen so viel Ahnung hättest“, feixte Cynthia. „Soweit ich weiß, bist du doch ein überzeugter Einzelgänger.“


  Darrek sah zu Laney hinüber, die ihn plötzlich schmerzhaft an Kara erinnerte.


  „Das ist nicht immer so gewesen“, sagte er betrübt.


  Cynthia schwieg nachdenklich und sah aufs Meer hinaus. Abrupt wechselte Darrek das Thema.


  „Wie habt ihr es überhaupt geschafft, uns hierher zu bringen?“, fragte er interessiert. „Wo sind wir?“


  Laney machte eine ausladende Geste.


  „Viel Wasser“, stellte sie fest. „Wonach sieht das für dich aus?“


  Darrek warf ihr einen bösen Blick zu und sah dann Cynthia fragend an.


  „Coal hat dich getragen“, erklärte sie. „Wir haben dieses Boot für die wenigen Gelegenheiten, bei denen wir Dinge vom Festland benötigen. Es ist klein und unauffällig. Genau richtig für uns.“


  „Ich habe den Schrei so lange aufrecht gehalten wie möglich“, fuhr Laney fort. „Wir sind einfach aufs offene Meer raus, um zu verhindern, dass die anderen sich an den Inseln orientieren können. Offenbar hat das ziemlich gut funktioniert, denn es ist uns niemand gefolgt.“


  „Sehr clever mit dem Boot durchs Sonnenlicht zu fahren“, gab Darrek zu. „Da brauchen wir uns zumindest keine Sorgen machen, dass die Kaltblüter uns folgen könnten. Liliana wäre dazu zwar imstande, aber ihre Ausdauer würde nicht ausreichen, um uns über längere Zeit zu folgen. Sobald wir weit genug von der Insel weg sind, um nicht mehr auf Alains Radar zu erscheinen, sollten wir somit sicher sein.“


  „Müsste der Befehl nicht ohnehin bald nachlassen?“, fragte Laney.


  „Das schon“, erwiderte Darrek. „Aber ich vertraue den Zwillingen nicht. Möglich, dass sie immer noch auf Liliana hören werden. Es kann aber auch sein, dass sie die Gelegenheit zur Flucht ergreifen werden. William wird es mit Sicherheit versuchen. Ich denke, in ein paar Tagen kann ich versuchen mit ihm in Kontakt zu treten.“


  „Wie denn?“, fragte Cynthia.


  „Es gibt da so etwas, das nennt sich Handy“, sagte Darrek sarkastisch. „Wenn man aber so lange auf einer einsamen Insel ohne Empfang lebt, kann man das wohl mal vergessen.“


  „Ich weiß, was ein Handy ist“, schimpfte Cynthia. „Ich meine nur, ihr seid doch durchs Wasser geschwommen. Da gehen die meisten Handys doch wohl kaputt.“


  Darrek griff in seine Hosentasche und zog eine wasserfeste Hülle hervor, in der sein Handy steckte.


  „Die funktionieren wirklich gut“, sagte er lächelnd.


  Cynthia schnaubte und drückte dann ihre Tochter an sich.


  „Wann fahren wir wieder nach Hause, Mami?“, fragte Celia quengelnd. „Ich will zurück.“


  „Wir können nicht wieder zurück, Schätzchen“, erklärte Cynthia traurig. „Wir müssen uns jetzt ein neues Zuhause suchen, CeeCee.“


  „Das solltet ihr nicht tun“, widersprach Darrek. „Die werden euch finden, ganz gleich, wo ihr euch versteckt. Ich meine … Du bist ihnen ja egal, aber der Feuerteufel ist viel zu wertvoll für sie. Sie werden euch immer weiter verfolgen.“


  „Mein Name ist Coal“, kam es unter der Decke hervor. „Ich würde es sehr begrüßen, wenn du ein bisschen weniger so tun würdest, als wäre ich geistig minderbemittelt oder nicht vorhanden.“


  Darrek lachte.


  „Es ist schwierig dich anders zu behandeln, solange du unter dieser Decke liegst“, stellte er fest.


  „Lass ihn in Ruhe“, ging Laney dazwischen. „Er hat dir das Leben gerettet. Ich weiß nicht, ob ich dich alleine hätte tragen können. Außerdem hätten wir dich auch zurücklassen können. Ein wenig Dankbarkeit wäre durchaus angebracht.“


  Nur zu deiner Information, formte Darrek in Laneys Kopf. Ich bin immer noch der Meinung, dass wir den Feuerteufel töten sollten.


  Damit würdest du Cynthia ebenfalls töten, widersprach Laney energisch.


  Nicht, wenn wir sie vorher weit genug voneinander fort bringen.


  Laneys Gesichtsausdruck verdüsterte sich.


  Warum willst du überhaupt, dass er stirbt?, fragte sie. Das verstehe ich nicht.


  Wenn er den Ältesten in die Hände fällt, ist er eine mächtige Waffe. Wenn er tot ist, nützt er ihnen hingegen nicht viel.


  Wenn du danach gehst, solltest du dich am besten auch gleich selber umbringen. Immerhin bist du hier der Vampir mit der mächtigsten Waffe.


  Ob du es glaubst oder nicht, gab Darrek ernst zurück. Diese Option habe ich in Erwägung gezogen.


  Laney schwieg einen Moment.


  Und warum hast du dich dagegen entschieden?, fragte sie dann. Sie stellte die Frage ohne Bösartigkeit oder Sarkasmus und Darrek seufzte.


  Wie jedes Lebewesen hänge ich am Leben, gab er zu. Außerdem muss ich noch ein Versprechen einlösen, dass ich vor langer Zeit gegeben habe.


  Geht es dabei um mich?


  Darrek nickte.


  Ich habe versprochen, dich vor den Ältesten zu schützen.


  Wem?


  Was denkst du denn wohl?


  Laney schwieg. Eigentlich war es naheliegend, dass er das Versprechen Kara gegeben hatte. Aber warum? Aufgewühlt schüttelte Laney den Kopf.


  „Ich unterbreche eure stille Unterhaltung ja nur ungern“, bemerkte Cynthia und zog somit die Aufmerksamkeit der beiden auf sich. „Aber falls es gerade um das Ableben meines Gatten geht, dann hätte ich ganz gerne auch noch ein Wörtchen mitzureden.“


  Darrek seufzte.


  „Cynthia“, sagte er. „Es wäre wenig produktiv, dich in die Diskussion mit einzubeziehen. Denn ich habe absolut plausible Gründe, die dafür sprechen, Coal bei der nächstbesten Gelegenheit unter die Erde zu befördern. Ein gebundener Vampir ist für solcherlei Argumente jedoch nicht einmal ansatzweise ansprechbar. Daher können wir uns die Auseinandersetzung genauso gut gleich sparen.“


  „Wir haben dir das Leben gerettet“, erinnerte Cynthia ihn erbost. „Wir hätten dich auch auf der Insel zurücklassen können, damit du dort von deinen eigenen Freunden verspeist wirst.“


  „Die Zwillinge sind nicht meine Freunde“, erwiderte Darrek. „Aber davon mal ganz abgesehen hast du recht. Ihr hättet mich zurücklassen können. Habt ihr aber nicht. In einem direkten Kampf an Land könnte es sogar sein, dass ihr mich besiegen würdet. Hier auf dem Meer würde ich das aber an eurer Stelle nicht ausprobieren. Unser lieber Feuerteufel hat schließlich eine starke Sonnenallergie.“


  „Deine Boshaftigkeit widert mich an“, schimpfte Cynthia. „Als du dich damals mit Jason wegen Kara zerstritten hast, war ich auf deiner Seite. Ich wusste, wie es ist, mit ansehen zu müssen, wie jemand, den man für sich haben will, sich für einen anderen entscheidet. Aber das gibt dir nicht das Recht, jedem in deiner Umgebung das Leben schwer zu machen, Darrek.“


  Darrek lachte grimmig.


  „Glaubst du wirklich, dass alles, was ich tue, damit zu tun hatte, dass Kara sich damals für Jason entschieden hat?“, fragte er. „Nein, liebe Cynthia. So ist es nicht. Vielmehr ist mein ganzes Handeln darauf gerichtet ihren Tod zu rächen, den ich selber mit verursacht habe. Ich würde alles tun, um Akima ihren Kampf zu erschweren. Deswegen will ich Coal tot sehen.“


  „Na, dann ist das natürlich etwas anderes“, sagte Coal sarkastisch unter der Decke hervor. „Jetzt sehe ich die Dinge viel klarer. Komm. Los. Ramm mir einen Pfahl ins Herz. Wenn es für ne gute Sache ist.“


  „Nein“, kreischte Celia und warf sich über die Decke. „Nicht Papa wehtun.“


  Coal kicherte.


  „Alles gut, CeeCee“, sagte er beruhigend. „Niemand wird mir was tun.“


  Cynthia sah Darrek an, als wäre sie sich da gar nicht so sicher, und Laney beschloss, dass es Zeit wurde, die Initiative zu ergreifen.


  „Also, Darrek“, begann sie. „Wenn es für dich das Wichtigste ist, den Ältesten das Leben schwer zu machen, dann mach dich doch auf die Suche nach den echten begabten Wilden, die den Ältesten noch in ihrer Sammlung fehlen. William hat Andeutungen gemacht, du hättest da so deine Quellen. Die Wilden kannst du meinetwegen auch gerne töten. Mit diesen gewissenlosen Monstern habe ich wirklich kein Mitleid. Und Cynthia und Coal werden mit mir zurück zu meinen Eltern gehen. Wenn wir sie in ihrem Kampf unterstützen, dann machen wir es den Ältesten doch auch schwerer.“


  Darrek überlegte einen Augenblick. Laneys Idee war eigentlich gar nicht so schlecht. Es gab tatsächlich eine Möglichkeit, um die fehlenden begabten Wilden aufzuspüren. Dazu musste Darrek nur ein paar alte Freunde besuchen. Vielleicht hätten die ja sogar auch Interesse daran, sich an den Auseinandersetzungen zu beteiligen. Alles, was Akima schadete, war Darrek recht. Doch der Gedanke, Laney aus den Augen zu verlieren, gefiel ihm gar nicht.


  Ich wäre bereit auf diesen Plan einzugehen, sagte er zu Laney. Wenn …


  Wenn was?


  Wenn du mich begleitest.


  Was?


  Schockiert sah Laney Darrek an.


  Nie im …


  Nicht so schnell. Denk lieber darüber nach. Ich gebe dir die Gelegenheit, Coal das Leben zu retten und den Ältesten Steine in den Weg zu legen. Gleichzeitig gibst du mir die Gelegenheit mein Versprechen gegenüber Kara einzulösen, indem du zulässt, dass ich dich von den Ältesten fernhalte. Sind dann nicht alle glücklich?


  Laney zögerte. Wenn man darüber nachdachte, klang Darreks Angebot wirklich fair. Doch der Gedanke, die nächste Zeit ganz allein mit ihm verbringen zu müssen, verursachte ihr eine Gänsehaut. Darrek war so unberechenbar und egoistisch. Doch wenn er wirklich versprochen hatte sie zu beschützen, dann glaubte sie, dass er das auch tun würde.


  „Und?“, fragte Cynthia nach. „Ist der Plan angenommen worden? Werden wir vier zurück zu Viktor und Doreen gehen?“


  Laney sah auf und straffte die Schultern.


  „Ihr drei werdet dorthin gehen“, sagte sie dann und zwang ihre Stimme dazu, so ruhig wie möglich zu klingen, weil sie nicht wollte, dass Cynthia ihre Entscheidung in Frage stellte. „Ich hingegen werde mit Darrek noch ein paar Wilde jagen.“


  


  Kapitel 31


  Kriegsvorbereitungen


  Als das Flugzeug abhob, sah Greg aus dem Fenster, um zuzusehen, wie Barcelona immer kleiner wurde. Laneys letzten Aufenthaltsort herauszufinden, war mit Kathleens Hilfe nicht mehr schwierig gewesen. Als Laney sich nicht gemeldet hatte, war sie sofort auf die Suche nach Hinweisen gegangen. Und die spanische Zeitung hatte sie schließlich davon überzeugt, dass Laney in Barcelona gewesen war. In dem Artikel war von blutrünstigen Monstern die Rede gewesen und Kathleen hatte ihn sofort informiert.


  Greg war daraufhin nach Spanien geflogen und hatte jeden Stein nach Laney umgedreht. Doch er hatte sie nicht gefunden. Es war ein unangenehmes Gefühl, unverrichteter Dinge wieder zu verschwinden. Aber es hatte sowieso nichts gegeben, was er noch hätte tun können. Dennoch wurde Greg einfach den Verdacht nicht los, dass er genau in die falsche Richtung flog. Frustriert lehnte er seinen Kopf an die kühle Fensterscheibe und fing an, sich wieder einmal in Selbstvorwürfen zu suhlen.


  Was hatte er nur falsch gemacht? Wie war es dazu gekommen, dass Laney so überstürzt vor ihm davongerannt war? Wenn sie sich nicht an ihn binden wollte, dann verstand er das. Niemand hätte Laney zu etwas gezwungen und das wusste sie doch auch bestimmt. Aber offenbar war das nicht genug. Laney hatte schon immer ihren eigenen Kopf gehabt und offenbar hatte sie ihre einzige Möglichkeit, frei zu sein, darin gesehen, fortzulaufen.


  Greg seufzte. Die Zeit in Spanien war überaus verwirrend gewesen, besonders die in Barcelona im Krankenhaus. Denn Greg wusste mit absoluter Sicherheit, dass Laney dort gewesen war. Genau dort in diesen Räumen. Sie war die letzten Monate jeden Tag zu diesem Krankenhaus gekommen und hatte die Menschen versorgt. Fast jeder der Menschen dort hatte Greg etwas über sie erzählen können. Besonders die alte Dame, die alle nur Señora nannten. Als Greg sich mit ihr unterhalten hatte, hatte er sehr bald festgestellt, dass Laney viel über ihn geredet hatte. Sie hatte der alten Dame von ihm erzählt. Genauso wie einigen ihrer Kollegen, die überaus nett zu Greg gewesen waren und denen Laney offensichtlich wirklich etwas bedeutet hatte.


  Wer Greg regelrecht angefleht hatte, Laney wieder zu finden, war ein kleiner Junge aus der Kinderstation gewesen. Er und die alte Dame waren die einzigen Augenzeugen von Laneys Entführung, aber natürlich hatte ihnen niemand geglaubt. Niemand außer Greg. Er war der Einzige, der sofort gewusst hatte, um was für Wesen es sich handeln musste, die zwar menschlich aussahen, aber extrem stark und gefährlich waren. Vampire.


  Der Junge hatte eine Immunkrankheit, war aber inzwischen auf dem Weg der Besserung. Die Ärzte hatten Greg auch erzählt, dass die Familie von einem kleinen Mädchen namens Mariana überlegte ihn zu adoptieren. Greg hoffte sehr für den Jungen, dass es klappen würde.


  Als das Flugzeug seine endgültige Flughöhe erreicht hatte, wurden die Anschnallzeichen ausgeschaltet und Greg löste dankbar seinen Gurt. Er fühlte sich einfach wohler ohne dieses Ding. Innerhalb des letzten Jahres war er mehr geflogen als je zuvor in seinem Leben. Er hatte Laney fast überall gesucht. Australien, Asien, Afrika, Südamerika und sogar in der Antarktis. Aber die Welt war einfach zu groß. Er hatte sie nirgends gefunden.


  „Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?“, fragte eine fröhliche, blonde Flugbegleitung und Greg lächelte mühsam zurück.


  „Ja, danke“, sagte er. „Eine Cola bitte.“


  Die Stewardess reichte ihm ein volles Glas und eine Serviette, die er bereitwillig entgegennahm. Ein wenig Koffein würde ihm jetzt sicher gut tun.


  „Kann ich sonst noch irgendetwas für Sie tun?“, fragte die junge Frau und Greg fiel auf, dass sie das die anderen Gäste nicht gefragt hatte.


  Sie war eine hübsche Frau um die zwanzig, hatte eine sehr angenehme Stimme und war ganz offensichtlich an ihm interessiert. Auch das noch.


  „Nein, danke“, sagte Greg so freundlich wie möglich, obwohl er sie eigentlich nur loswerden wollte. „Wenn ich etwas benötige, dann melde ich mich schon.“


  Die junge Frau lächelte wieder und schob ihr Wägelchen weiter. Falls er sie gekränkt hatte, dann ließ sie es sich zumindest nicht anmerken.


  Greg trank seine Cola mit wenigen Schlucken aus und drückte sein Gesicht dann wieder gegen die Fensterscheibe. Sie waren inzwischen schon über dem Ozean, aber es würde noch mehrere Stunden dauern, bevor sie die USA erreichten. Der Flug ging nur bis New York, wo Greg umsteigen musste, um dann nach Buffalo weiter zu fliegen. Es war ein eigenartiges Gefühl zu wissen, dass er wieder nach Hause gehen würde, und inzwischen kam er sich vor wie ein Versager. Er hatte fest vorgehabt, Laney zu finden und sie wieder nach Hause zu bringen, auch ohne die Hilfe ihrer Familie. Aber er hatte es nicht geschafft.


  Kathleen behauptete zwar, dass Laney nicht gefunden werden wollte, aber es änderte nichts daran, dass Greg versagt hatte.


  Die gesamte Zeit des Fluges verbrachte Greg vollkommen in sich gekehrt. Als die Stewardess das Essen brachte, musste sie ihn mehrmals ansprechen, damit er überhaupt reagierte. Er rührte das Essen nicht an und musste sich beherrschen, um nicht darüber nachzudenken, dass er von der Stewardess möglicherweise auch noch etwas anderes bekommen könnte, was seinen Hunger stillen würde. Sein Magen grummelte und er schloss vorsichtshalber die Augen. Er hatte schon viel zu lange kein Blut mehr getrunken und es wurde höchste Zeit, dass er wieder unter seinesgleichen kam. Vampire sollten nicht zu lange unter Menschen leben. Das war ungesund und führte zu Unfällen. Oder wie in Laneys Fall dazu, dass sie plötzlich verschwanden.


  Greg schloss die Augen und versuchte ein wenig zu schlafen.


  „Greg!“, rief Jason, als er ihn in der Empfangshalle entdeckte.


  „Jason“, sagte Greg überrascht und grinste dann breit. „Was machst du denn hier? Müsstest du nicht damit beschäftigt sein, lauter treulose Diener zu bewirten?“


  Jason lachte und klopfte Greg dann zur Begrüßung auf den Rücken.


  „Ich konnte doch nicht zulassen, dass du dich nachher verirrst und nicht mehr heimfindest. Das hätte Kath mir nie verziehen.“


  Greg lächelte noch breiter.


  „Na, wenigstens deine Frau liebt mich, wenn deine Tochter mich schon nicht haben will“, spottete er und Jason warf ihm einen bösen Blick zu.


  „Treib es nicht zu weit“, sagte er streng. „Wenn du mich provozierst, könnte mich das dazu verleiten, dir eine Lektion zu erteilen. Du magst zwar Talent haben, aber ich habe mehr Erfahrung. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel ich in letzter Zeit trainiert habe.“


  „Kriegsvorbereitungen, hm?“


  Jason nickte und verließ mit Greg gemeinsam den Flughafen. Sie gingen zielstrebig zu Jasons Auto und stiegen ein. Greg warf sein Handgepäck auf die Rückbank und atmete dann tief durch.


  „Na, dann wollen wir mal“, sagte er, während Jason den Wagen startete und losfuhr.


  Die Fahrt über unterhielten sie sich hauptsächlich über Belanglosigkeiten, doch irgendwann hielt Greg es nicht mehr aus.


  „Habt ihr etwas von Laney gehört?“, fragte er.


  „Nein“, gab Jason zurück, ohne den Blick von der Straße abzuwenden. „Bisher nicht.“


  Greg schwieg eine Weile, weil er erwartete, dass Jason noch etwas hinzufügen würde. Doch das tat er nicht.


  „Das ist schlecht“, bemerkte Greg daher schlicht.


  Jason seufzte.


  „Greg …“, begann er. „Kath und ich machen uns auch Sorgen. Aber wir sind uns sicher, dass es ihr gut geht. Jeder andere Ort kann im Moment nur besser sein als dieser Kriegsschauplatz.“


  „Das sehe ich nicht so. Laney sollte zu Hause sein, wo sie hingehört.“


  „Glaubst du etwa, ich würde sie nicht auch vermissen?“


  „Natürlich glaube ich das, aber du scheinst das alles viel lockerer zu nehmen als ich. So als wäre es nicht so schlimm, falls ihr etwas zustößt.“


  Jason schwieg einen Augenblick angesichts dieses Vorwurfs und Greg biss sich auf die Zunge.


  „Tut mir leid, Mann“, sagte er entschuldigend. „Das habe ich nicht so gemeint. Ich mache mir einfach nur Vorwürfe. Das ist alles.“


  Jason atmete tief durch und sah stur auf die Straße. Nicht zu wissen, wo seine Tochter war, machte ihm ohnehin schon genug zu schaffen.


  „Wir können zumindest davon ausgehen, dass sie nicht von den Ältesten entführt wurde“, sagte Jason so ruhig wie möglich.


  „Wie kommst du darauf?“, fragte Greg nach. „Dieses Szenario wäre doch das wahrscheinlichste.“


  „Wir hatten die Möglichkeit mit Theodor zu sprechen, als wir Violette zu ihm umgesiedelt haben. Er hält natürlich zu den Ältesten, aber er hat geschworen, dass Laney nicht bei Akima ist.“


  „Na, das ist ja ungemein beruhigend.“


  Jason seufzte.


  „Ich weiß, dass du dir Sorgen machst, Greg“, sagte er. „Das tue ich auch. Aber wir wissen auch nicht, wo Cynthia ist. Glaubst du deswegen, dass sie tot ist?“


  „Nein“, sagte Greg sofort.


  „Und warum nicht?“


  „Ich weiß nicht. Ich glaube, dass ich es irgendwie spüren würde, wenn ihr was passiert wäre. Sie ist immerhin meine einzige Schwester.“


  „Siehst du?“, fragte Jason. „Genauso geht es mir mit Laney. Sie ist meine Tochter und ich wüsste es, wenn es ihr wirklich schlecht gehen würde. Wenn wir ihr helfen könnten, dann würden wir das natürlich tun. Aber das können wir nicht. Stattdessen müssen wir unsere Kraft und Energie jetzt auf die Vorbereitung für die Schlacht konzentrieren. Wenn Akima einen Kampf haben will, dann kann sie ihn kriegen. Aber wir werden es ihr gewiss nicht leicht machen.“


  Die Fahrt verging erheblich schneller als erwartet. Jason fuhr wie der Teufel und als sie beim Herrenhaus ankamen, ging gerade die Sonne unter.


  Doch als sie nahe genug waren, um etwas zu erkennen, stockte Greg der Atem. Überall um das Herrenhaus herum, teilweise im Wald versteckt, waren Pavillons aufgebaut, unter denen sich Kaltblüter aufhielten. Es waren mehr, viel mehr, als bei dem letzten Konflikt mit den Ältesten vor über zehn Jahren.


  „Jason“, stotterte Greg, als sie auf den Hof fuhren. „Wie viele sind es denn jetzt schon?“


  „Ich weiß nicht, ob heute noch welche hinzugekommen sind“, gab Jason zu. „Gestern waren es um die fünfhundert.“


  „Fünfhundert“, sagte Greg nachdenklich, als Jason problemlos in einer Parklücke zwischen vielen anderen Autos parkte, die alle nicht der Familie gehörten.


  „Wie gesagt“, verkündete Jason. „Wir werden es den Ältesten nicht leicht machen.“


  Fortsetzung folgt …
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  So geht es weiter …


  Während dieser Reise lernen Laney und Darrek sich unfreiwillig besser kennen, was beide in eine schwierige Situation bringt. Laney misstraut Darrek , weil er ihre Mutter getötet hat. Darrek indes schafft es nicht zu vergessen, dass Laney Jasons Tochter ist. Sein alter Freund und Rivale, den er als Verräter betrachtet.


  Werden Laney und Darrek es schaffen, ihre Differenzen zu überbrücken und den Aufständischen in ihrem Kampf beizustehen? Oder wird Laney sich am Ende doch mit ihrer Großmutter Marlene verbinden müssen, um die Kaltblüter vor einer Kathastrophe zu bewahren?
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  Das findet ihr heraus in:


  Nubila – Die Entscheidung


  Bald erhältlich auf amazon.de


  


  Hinweis zu der überarbeiteten Ausgabe:
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  Sollten Euch weitere Verbesserungsvorschläge auffallen, bin ich dankbar über jeden Hinweis per privater Nachricht auf meiner Facebookpage:


  http://www.facebook.com/nubilaroman


  Oder per Email unter:


  hannah@nubilaroman.de
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